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    1. Kapitel


    DIE GEGENWART


    Jaden kauerte auf den Knien, und der Raum um ihn herum schien sich zu drehen. Blut rann von seiner rechten Schläfe hinab und tropfte in kleinen purpurnen Klecksen auf den Boden. Noch mehr Blut sickerte aus den Stümpfen seiner Finger. Der Schmerz ließ sein Blickfeld verschwimmen, umwölkte sein Denken. In den Ohren schrillte das sich immerzu wiederholende kurze Kreischen eines Alarmsignals, das im Gleichklang mit dem trüben Aufblitzen der Notleuchten an der Decke anschwoll und abnahm – seltsame Lichter wie winzige Sternenkränze, die tief in die grüne Kunststoffdecke eingegraben waren. Nahe der Decke sammelte sich ein Schleier aus schwarzem Rauch, der die Luft verdunkelte und nach geschmolzenem Plastoid, Gummi und Ozon stank. Er glaubte, den schwachen Geruch von verfaulendem Fleisch zu riechen, konnte sich dessen jedoch nicht sicher sein.


    Behutsam legte er seine unverletzte Hand an die rechte Schläfe, fühlte das warme, klebrige Blut, das kleine Loch dort. Das Blut war frisch, die Wunde ebenso.


    Die kurzen Lichtblitze ließen seine Bewegungen ruckartig wirken, nicht wie seine eigenen, das abgehackte Stottern einer Marionette in ungeübten Händen. Sein Körper schmerzte. Er fühlte sich, als sei er verprügelt worden. Die Stümpfe der Finger, die er auf dem Eismond verloren hatte, puckerten – irgendwie waren die Wunden wieder aufgeplatzt und sonderten Eiter ab. Sein Schädel fühlte sich an, als habe jemand einen Nagel hindurchgetrieben … und er hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


    Er glaubte, Blicke auf sich zu spüren. Er schaute sich in dem dunklen Korridor um, doch seine Augen waren außerstande, sich zu fokussieren. Er sah niemanden. Der Boden unter ihm vibrierte, als würde Energie hindurchströmen, begleitet vom rasselnden Geräusch einer riesigen Lunge. Das Gefühl war beunruhigend. Aus unregelmäßigen, in die Wände gerissenen Löchern baumelten Drähte wie lose Eingeweide. Schwarze Brandmale umrundeten die Löcher. Eine Kontrolltafel, ein dunkler Kasten, hing lose aus einer Blende in der Wand, als wäre sie von einem gewaltigen Spannungsstoß herausgesprengt worden.


    Er stellte fest, dass es ihm schwerfiel, sich längere Zeit auf irgendetwas zu konzentrieren, bevor sein Blickfeld schließlich rotierte. Der Rauch ließ seine trüben Augen tränen. Die blitzenden Lichter und das Heulen der Sirene raubten ihm die Orientierung, ließen nicht zu, dass er einen klaren Gedanken fassen konnte. Der Schmerz in seinem Kopf wollte einfach nicht nachlassen. Er wollte schreien, seine Finger ins Gehirn graben und die Pein herausreißen. Er hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gefühlt.


    Was war mit ihm passiert? Er konnte sich nicht daran erinnern. Schlimmer noch, er konnte überhaupt nicht klar denken. Und dann spürte er es: den schwachen Hauch von Energie der Dunklen Seite. Ihr Miasma erfüllte die Luft, schmierig auf seiner Haut, zornig, böse. Er schluckte mit trockener Kehle. War er von einem Sith angegriffen worden?


    Mit reiner Willenskraft stieß er die Berührung der Dunklen Seite von seinem innersten Selbst fort, hielt sie eine Armlänge weit von sich. Einen Gegner zu haben, gab ihm einen Fokus. Er wappnete sich gegen den Schmerz in seinem Kopf und stand mit schwachen Beinen auf. Jeder Schlag seines Herzens fühlte sich wie ein Hammerschlag gegen den Schädel an. Tschonk! Tschonk!


    Er versuchte, auf den Füßen zu bleiben, aber der Raum schien sich noch schneller zu drehen, der Alarm laut in seinen Ohren, während der Boden unter ihm brummte, dröhnte, rotierte, herumwirbelte. Er wankte, er schwankte. Die Übelkeit trieb Galle in seinen Rachen.


    Ohne Vorwarnung nahm der Schmerz in den Schläfen explosionsartig zu, ein weiß glühender Blitz der Agonie, der einen lang anhaltenden Schrei heraufbeschwor. Sein Heulen hallte von den Wänden wider, wurde in die Dunkelheit davongetragen, und als wäre der Schrei eine Tonspur, strömte eine Flut von Erinnerungen und Bildern in sein Bewusstsein, rasche, flüchtige Impressionen von Farben, Gesichtern, eine Reihe halb erinnerter oder halb eingebildeter Dinge. Er war außerstande, sich lange auf eins dieser Bilder zu konzentrieren, außerstande, ihren Fluss zu verlangsamen. Sie loderten in seiner Wahrnehmung auf und erloschen wieder – wie Funken, die für einen Moment aufflammten und dann verschwanden, um lediglich ein schattenhaftes Nachbild zurückzulassen.


    Er kniff die Augen zusammen und schloss krampfhaft den Mund, um den Schrei abzuschneiden. Der Schmerz wollte nicht aufhören. Sein Kopf würde explodieren, zweifellos würde er zerspringen. Er wankte weiter umher. Sein Schädel hämmerte. Der Mageninhalt stieg ihm in die Kehle. Die Augen tränten.


    Außerstande, sich noch länger auf den Beinen zu halten, sackte er zu Boden. Das Rotieren ringsum ließ langsam nach. Auch der Schmerz verging allmählich. Er sackte vor Erleichterung in sich zusammen. Viel mehr wäre er nicht in der Lage gewesen zu ertragen.


    Geistige Klarheit trat an die Stelle des Schmerzes, und während sein Kopf sich klärte, fügten sich Bilder und Geschehnisse einem Puzzle gleich wieder zusammen, stellten ihn aus ihren Bruchstücken wieder vollkommen her. Er versank in der Macht und fand dort Trost. Er schloss für eine Weile die Augen, und als er sie wieder öffnete, sah er sich mit scheinbar neuen Augen um.


    Er saß in der Mitte eines breiten Korridors. Die matten, unregelmäßigen Blitze der sonderbaren Deckenlampen gaben nur wenige Einzelheiten preis. Die Wände, die Decke und der Boden bestanden aus einer Substanz, die er noch nie zuvor gesehen hatte, hellgrün, semitransparent. Zuerst dachte er, es handele sich um irgendeine Art von Plastoid oder um lackierten Transparistahl, aber nein, es handelte sich scheinbar um irgendeine Form von Kunstharz. Zum ersten Mal bemerkte er, dass der Boden nicht bloß unter ihm vibrierte, sondern außerdem warm war wie Fleisch. Tief im Innern glühten schwache Lichtstreifen, kaum sichtbar, Kapillare von Lumineszenz. Die Anordnung wirkte durchdacht, irgendeine Art von Matrix, und auch das Muster dieser Blitze war nicht willkürlich, obgleich er nicht lange genug hinsehen konnte, ohne dass die Lichtblitze im Boden ihn durcheinanderbrachten. Er versuchte, dem, was er sah, einen Sinn abzugewinnen. Die Bauweise, die Technologie, auf die sie hindeutete … Wo war er?


    Ein Wort brach sich in seinen Gedanken Bahn, eine blitzartige Eingebung, die ohne Erklärung kam und ging. Rakata. Er lehnte sich vor, versuchte, sich zu erinnern. Er hatte das Gefühl, am Rande irgendeiner Offenbarung zu stehen. Er versuchte, das Wort zu analysieren, es dazu zu zwingen, eine Bedeutung anzunehmen und einen Sinn zu ergeben, aber dieser entzog sich ihm.


    »Rakata«, sagte er, und das Wort klang seltsam von seinen Lippen. Es laut auszusprechen löste nichts weiter aus. Dennoch nahmen mehr und mehr Erinnerungen wieder ihren angestammten Platz ein. Namen, Ereignisse und Gesichter verbanden sich miteinander, seine eigene Lebensgeschichte, die unmittelbar unterhalb der Bewusstseinsebene erzählt wurde. Er musste am Kopf getroffen worden sein – hart. Am Ende würde er begreifen, was passiert war – zumindest hoffte er das.


    Trotzdem wusste er, dass er nicht einfach tatenlos rumsitzen und darauf warten konnte, bis es so weit war. Die Dunkle Seite war überall um ihn herum. Mit Händen zu greifender Zorn verseuchte die Luft, drängte sich gegen ihn. Alarmsirenen heulten. Die Vibrationen im Boden nahmen zu und ließen nach – wie von Lungenflügeln, ruckartig, nicht so sehr wie gewöhnliches Atmen, sondern eher wie ein Todesröcheln. Er musste von hier verschwinden, wo auch immer er sich befand.


    Irgendwo in der Ferne donnerte eine Explosion, und alles erzitterte. Dann befand er sich also auf einem Raumschiff oder irgendeiner Art von Raumstation. Er schaute sich nach einem Sichtfenster um, entdeckte jedoch keines.


    Er krabbelte zur Wand hinüber und stemmte sich daran in die Höhe. Der Schmerz in den Fingerstümpfen ließ ihn zusammenzucken. Die glatte Oberfläche der Wand pulsierte schwach unter seiner Berührung, und mit einem Mal überkam ihn die unbehagliche Furcht, dass er im Bauch irgendeiner namenlosen pseudomechanischen Bestie erwacht sein könnte, dass er verschlungen worden war und jetzt langsam verdaut wurde.


    Er leckte sich über die Lippen und stieß sich von der Wand ab. Seine verletzten Finger hinterließen blutige Schlieren auf der glatten grünen Oberfläche. Das beruhigende Gewicht seines Lichtschwerts hing an seinem Gürtel, und er legte eine Hand auf den kühlen Griff der Waffe. Er hatte es geschafft …


    Wohin hatte er es geschafft? Auf ein Schiff. Auf die Schrottkiste. Er hatte es auf die Schrottkiste geschafft. Er erinnerte sich daran, seine andere Klinge – die, die er als Junge auf Coruscant gefertigt hatte – Marr gegeben zu haben.


    Marr.


    Ein Gesicht blitzte in seiner Erinnerung auf: hellbraun, verwittert, mit einer Haarkrause, die eine gewaltige Stirn umringte. Das Gesicht eines Cereaners – Marr.


    »Marr?«, rief er über den Lärm der Sirenen hinweg. Seine raue Stimme hallte den Korridor hinunter. Vor seinem geistigen Auge sah er ein schielendes Auge, ein merklich asymmetrisches Gesicht und ein breites Lächeln. Das Bild wurde von einem Namen begleitet. »Khedryn?«


    Keine Antwort – er war allein. Einen Moment nahm er sich Zeit, um seinen körperlichen Zustand einzuschätzen, Gliedmaßen, Brust und Bauch zu überprüfen. Abgesehen von den Wunden an der Hand, die wieder aufgegangen waren, und dem kleinen Loch im Kopf hatte er offensichtlich keine ernsthaften Verletzungen erlitten. Allerdings war er in einen Kampf verwickelt gewesen. Seine Wangen fühlten sich wund an, wenn er sie berührte; an den Rippen und auf den Armen fanden sich mehrere blaue Flecken wie vom Abblocken von Schlägen.


    Er führte eine Bestandsaufnahme seiner Ausrüstung durch, durchsuchte sorgfältig seine Taschen, die Fächer seines Gürtels – Nahrungsriegel, Reserveenergiezellen für seinen Blaster, Flüssigkeit, eine Glühleuchte … aber kein Medipack.


    Er nahm die Glühleuchte in die verletzte Hand und schaltete sie ein. Sie erhellte einen Pfad auf dem semitransparenten Boden, den Korridor hinab. Die haarfeinen Leuchtfäden im Boden schienen mit ihrem Glühen darauf zu reagieren, als würden die Photonen in einer Sprache miteinander kommunizieren, die er nicht verstand. Er folgte dem Strahl seiner Glühleuchte und versuchte, einen Weg hier rauszufinden.


    Wenn er in Bewegung war, fühlte er sich wieder mehr wie er selbst. Der Korridor teilte sich mehrmals. Als er näher kam, öffneten sich mit feucht anmutenden Geräuschen senkrechte Durchlässe in den Wänden, die weitere Gänge und Kammern dahinter offenbarten. Einmal mehr wunderte er sich über die Technik.


    Der Rauch ließ seine Augen tränen, sorgte dafür, dass seine Kehle sich rau anfühlte. Die Blinkmuster der Lichter in den Wänden und im Boden zogen ihn weiter, Irrlichter, die ihn in ein Schicksal lockten, das er nicht verstand. Immer wieder schüttelten ferne Explosionen das Schiff durch, deren Wucht ihn ins Wanken brachte, so schwach war er noch immer auf den Beinen.


    Die Energie der Dunklen Seite wurde dichter. Er näherte sich ihrer Quelle, und ihre Kraft beunruhigte ihn. Er lehnte sich hinein, dagegen, wie er es vielleicht bei einem Sturm tun mochte. Ihm kam eine flüchtige Erinnerung an Machtblitze in den Sinn, die knisternd aus seinen Fingern stoben – Energie, geboren aus Furcht oder Zorn. Er musterte seine Hände – die unverletzte und die andere, an der drei Finger fehlten – und wusste, dass Furcht und Zorn nicht länger Macht über ihn hatten. Machtblitze waren keine Waffe, die er noch einmal einsetzen würde.


    Weiter voraus entdeckte er eine breite, senkrechte Fuge, deren Ausmaß auf eine wesentlich größere Tür hinwies, auf eine wesentlich größere Kammer dahinter. Die Lichter im Boden und in den Wänden schufen um ihn herum ein Kaleidoskop von Farben – Rot-, Grün- und Gelbtöne, die ihn vorwärts winkten. Doch er wurde langsamer, als er etwas Grässliches in der Luft spürte, irgendeine drohende Gefahr, die in der Dunkelheit jenseits dieser Tür lauerte. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Die Lichter flackerten jetzt noch schneller, noch drängender, als würden sie seine Empfindungen spüren. Er blieb stehen, schluckte. Auf seinem Fleisch sammelte sich Schweiß.


    Die Glühleuchte erstarb, dann die Lichter in den Wänden und im Boden, bis bloß noch die trüben, unregelmäßigen Blitze der Deckenbeleuchtung übrig waren. Er stand allein im Korridor, gebadet in Dunkelheit, in Licht … in Dunkelheit, in Licht.


    Aus dem Raum jenseits der Tür drang ein Kreischen, das seine Anspannung durchbrach, ein anhaltendes Heulen des Hasses, das nur teilweise menschlich klang. Der schiere, unverfälschte Zorn, der darin lag, ließ Jaden taumeln. Er wich einen halben Schritt zurück, die Hand auf dem Heft seines Lichtschwerts. Adrenalin durchflutete ihn, machte seine Sinne hypersensibel.


    Das Kreischen klang zu einem wilden Knurren ab, aber er hörte die Hinterlist darin. Ein lautes Dröhnen drang aus dem Innern der Kammer, dann noch eins. Schritte? Mit Sicherheit irgendeine Art von Bewegung. Welches Grauen auch immer in der Kammer lauerte, es kam auf ihn zu. Er öffnete sich der Macht und löste das Lichtschwert vom Gürtel. Das Metall des Griffs lag kühl in der schweißglatten Hand.


    »Jaden«, sagte eine Stimme hinter ihm, eine Stimme, die sich einem Angelhaken gleich in sein Gedächtnis bohrte und Erinnerungen an die Oberfläche seines Bewusstseins zerrte.


    Er drehte sich um und sah verstohlene Gestalten aus den Schatten auftauchen. Waren sie ihm gefolgt? Wie hatte ihm das entgehen können? Jaden erkannte sie – einer mit dem Arm um die Kehle des anderen –, doch sein Verstand konnte ihnen nicht sofort Namen zuordnen. »Ich kenne euch«, sagte er.


    Und mit einem Mal durchfluteten ihn Erinnerungen. Er entsann sich, wo er war, warum er hierhergekommen war, was ihm zugestoßen war. Der plötzliche Ansturm der Erinnerungen und Gefühle überwältigte ihn. Er umklammerte seinen Kopf und stöhnte.


    Eine der Gestalten hielt etwas in ihrer ausgestreckten Hand – den Griff eines Lichtschwerts. Der Mann aktivierte die Waffe, und ein roter Strich zerteilte die Dunkelheit.


    In der Kammer hinter Jaden ertönte ein weiteres Kreischen. Die Lichter an den Wänden erwachten wie als Reaktion darauf flackernd zum Leben, heller als zuvor, und schließlich erkannte Jaden in den Lichtfasern das, was sie wahrhaftig waren – Adern, in denen Energie der Dunklen Seite zirkulierte. Er war tatsächlich im Bauch einer Bestie aufgewacht.


    Ein neuerliches Kreischen ließ die Wände vibrieren. Er schaltete sein Lichtschwert ein, dessen gelber Schein seine Antwort auf die Dunkelheit war, die ihn umgab.

  


  
    


    2. Kapitel


    ZWEI TAGE ZUVOR


    Jaden blickte durch das Sichtfenster der Schrottkiste. Sein Spiegelbild überlagerte die kleiner werdenden Sphären des Eismondes und des blauen Gasriesen, den er umkreiste. Er starrte sein eigenes Abbild an, zum ersten Mal seit Monaten imstande, seinem eigenen Blick standzuhalten. Er hatte auf dem Eismond Finger verloren, sich Knochen gebrochen, aber er hatte auch seine Furcht dort zurückgelassen und im Zuge dessen seinen Geist geheilt.


    Jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Zweifel bezüglich seiner Verbindung zur Macht kein Schwert der Schwäche waren, die seiner Entschlossenheit zusetzten und ihn auf die Dunkle Seite trieben. Stattdessen waren sie ein Schild der Selbstbetrachtung, die ihn genau davor schützten. Er würde der Dunklen Seite niemals anheimfallen, weil er sie dafür zu gut verstand.


    Meister Katarn hatte indirekt versucht, ihm das zu vermitteln, doch Jaden hatte diese Lektion erst zur Gänze gelernt, als er zu einem unkartografierten Mond in den Unbekannten Regionen gereist und machtnutzenden Klonen die Stirn geboten hatte, die aus Sith- und Jedi-Genen gezüchtet worden waren. Er hoffte, Meister Katarn bald wiederzusehen. Es war schon zu lange her. Jaden hatte sie so weit auseinanderdriften lassen, dass sich ihre Umlaufbahnen schon nicht mehr kreuzten. Hier würde er Abhilfe schaffen.


    Er hielt seine Hände vor sich, eine gesund, die andere verstümmelt – die Stümpfe seiner verlorenen Finger besaßen noch immer die schwarzrote Färbung von verkohltem Fleisch. Er wusste, dass er nie wieder mitansehen würde, wie sich unfreiwillig Machtblitze aus seinen Fingerspitzen entluden. Nicht, weil Machtblitze der Dunklen Seite zugeschrieben wurden – für Jaden war die Macht ein Werkzeug, weder hell noch dunkel –, sondern weil die unkontrollierte Entfesselung einen Mangel an Verstehen darstellte, einen Mangel an Verständnis für die Macht und für sich selbst. Nun verstand er beides.


    Tatsächlich fühlte er die Macht auf eine neue Weise, fühlte sie mit derselben unbekümmerten Freude, die er verspürt hatte, als er ihrer als Kind zum ersten Mal offenbar geworden war, eine Offenbarung, die ihn dazu gebracht hatte, aus Ersatzteilen in der Werkstatt seines Onkels ein Lichtschwert zu konstruieren. Er erinnerte sich nicht daran, wie er das Lichtschwert selbst gebaut hatte. Es fühlte sich wie ein Traum an. Ihm ging durch den Kopf, dass er womöglich die ganze Zeit über in Trance war, aber er erinnerte sich daran, die Waffe zum ersten Mal aktiviert zu haben, sich an der Schönheit ihrer schlanken und unerschütterlichen violetten Klinge erfreut zu haben, am ruhigen Summen ihrer Energie. Als er seinem Onkel sein Werk gezeigt hatte, konnte dieser es kaum glauben.


    »Verflucht noch mal, Junge! Schalte dieses Ding aus, bevor du ein Loch in die Wand schneidest!«


    Sein Onkel hatte unverzüglich Kontakt zu den Behörden aufgenommen, und zwei Tage später hatte sich Jaden in der Jedi-Akademie eingefunden. Die Reise dorthin war ein Wirrwarr von Shuttle- und Raumflügen gewesen und endete damit, dass Jaden Großmeister Luke Skywalker zum ersten Mal die Hand schüttelte.


    »Willkommen in der Jedi-Akademie«, hatte Luke zu ihm gesagt.


    Als er jetzt zu den Sternen hinausblickte, zu den glühenden Gaswolken, wurde Jaden klar, dass er schon seit Jahren nicht mehr an Onkel Orn gedacht hatte. Orn hatte Jaden bei sich aufgenommen, als Jadens Adoptiveltern bei einem Shuttle-Unglück ums Leben gekommen waren. Als Junge hatte Jaden ihn »Onkel Orn der Hutt« genannt, weil er so fett gewesen war. Jaden lächelte, als er sich an das schiefe Grinsen und das japsende Gelächter seines Onkels erinnerte. Orn war während der Yuuzhan-Vong-Invasion auf Coruscant getötet worden. Jaden war fort gewesen, auf einer Mission, und hatte erst hinterher davon erfahren.


    So plötzlich und intensiv, als wäre er von einem Blitz getroffen worden, überkam ihn eine Sinneserinnerung: der Geruch des roten Haars seiner Mutter, ein Duft wie von Wildblumen. Er klammerte sich daran, da er sich sonst nur an sehr wenig in Bezug auf seine Eltern erinnerte. Er kannte sie größtenteils von Familienholos und Vidaufzeichnungen. Und sonst hatte er keine Familie mehr, nicht mehr. Er war vollkommen allein. Er praktizierte die Verbindungslosigkeit der Jedi nicht vorsätzlich, sondern weil er tatsächlich keine Angehörigen hatte. Schon seltsam, wie sich sein Leben entwickelt hatte.


    Khedryns Stimme unterbrach ihn in seinen Grübeleien. »Die Scans haben nichts ergeben. Die Klone sind fort. Oder zumindest sind sie so weit draußen, dass die Scanner sie nicht zu fassen kriegen.«


    »Das dachte ich mir schon«, entgegnete Jaden, der noch immer aus dem Sichtfenster blickte und mit seinen Erinnerungen kämpfte. Eine Schiffsladung genetisch veränderter, machtnutzender Klone war in einem gestohlenen Raumschiff vom Mond geflohen. Er nahm an, dass sie ebenfalls allein waren – zumindest in gewisser Weise.


    »Vermutlich ist es so besser«, meinte Khedryn. »Die Schrottkiste ist nicht in der Verfassung, sie zu verfolgen. Wir brauchen mindestens noch ein paar Stunden für Reparaturen, bevor ich einen Hyperraumsprung auch nur in Erwägung ziehen würde. Marr hat ihr ziemlich zugesetzt, und diese Sith-Jäger haben uns eine ganz schöne Abreibung verpasst. Ganz zu schweigen von deiner Fliegerei, bei der die Mühle beinahe auseinandergebrochen wäre.« Er unterdrückte ein Lachen. »Wie geht’s der Hand?«


    »Alles bestens«, sagte Jaden und drehte sich zur Seite, um ihn anzusehen.


    Als Khedryn ihn musterte, neigte er fragend den Kopf. Sein gutes Auge fixierte Jaden, während das schielende an Jadens Schulter vorbeistarrte, vielleicht auf sein Spiegelbild im Sichtfenster. »Bist du in Ordnung?« Khedryn hielt einen Becher Kaf in der Hand und nippte daran.


    »Ja, alles okay«, meinte Jaden. »Ich habe bloß … an meine Familie gedacht.«


    »Ich wusste nicht, dass du eine hast.«


    »Habe ich auch nicht. Nicht mehr.«


    »Geht mir genauso.«


    Das wusste Jaden bereits. Khedryns Eltern waren Überlebende des Untergangs des Extragalaktischen Flugprojekts gewesen. Sie waren gestorben, lange bevor Großmeister Skywalker und Mara Jade Khedryn zusammen mit einer Handvoll weiterer Überlebender von dem Asteroiden gerettet hatten, auf dem das Raumschiff abgestürzt war.


    Khedryn grinste und hob den Kafbecher. »Aber jetzt haben wir ja uns, nicht wahr?«


    Jaden lächelte. »Ja, das stimmt.«


    Khedryn hatte Jaden auf dem Mond das Leben gerettet. »In der Kombüse gibt’s frischen Kaf«, sagte er. »Der Pulkay steht da, wo er immer steht – für den Fall, dass du einen Schuss extra in deinen Becher willst. Tu dir selbst was Gutes, Jaden. Du siehst wie ein Mann aus, der zu viel denkt und zu wenig trinkt.«


    Jaden grinste. »Ist das so?«


    »Verflucht noch mal, ja, so ist das! Du grübelst, zermarterst dir den Kopf, suchst hier und da nach einem Sinn. So bist du eben. Aber manchmal sind die Dinge tatsächlich das, was sie zu sein scheinen.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Die Heiterkeit verschwand aus Khedryns Antlitz, und er blickte in seinen Becher, ließ den Inhalt kreisen und schüttete dann runter, was noch davon übrig war. »Das tue ich verdammt noch mal nicht. Nicht nach dem, was auf diesem Mond passiert ist. Aber ich mag es nicht, allzu sehr darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hat. Davon krieg ich Kopfweh. Holen wir uns noch einen Schluck, in Ordnung?«


    »Ja«, sagte Jaden.


    Sie liefen durch die Gänge der Schrottkiste in Richtung Kombüse. Hin und wieder blieb Khedryn stehen, um diese oder jene Schweißnaht an einer Schottwand oder einem Sichtfenster näher in Augenschein zu nehmen. Dann klopfte er mit dem Becher ein paarmal gegen die Wand und nickte oder runzelte die Stirn, während er offenbar etwas aus dem Geräusch von Metall auf Metall folgerte. »Die Mühle ist ganz schön mitgenommen«, sagte er über das Schiff. »Aber sie wird durchhalten.«


    Das galt wohl für sie alle, vermutete Jaden.


    Khedryn tätschelte die Schottwand. »Die Mühle wird tun, was wir von ihr verlangen. Nicht wahr, Mädchen?«


    »Daran habe ich keinen Zweifel.«


    Khedryn räusperte sich. »Also, wie sieht’s aus? Hast du einen Plan? Was unternehmen wir wegen der geflohenen Klone?«


    »Wir suchen sie«, entgegnete Jaden.


    »Ja, das dachte ich mir schon. Mich interessiert eher, wie.«


    »Als Erstes muss ich mit Großmeister Skywalker reden.«


    Einer Machtvision folgend, hatte Jaden Coruscant den Rücken gekehrt, ohne den Orden davon zu unterrichten oder einen Flugplan einzureichen. Das war ein Fehler gewesen, und mittlerweile fragte man sich dort mit Sicherheit, wo er steckte. Abgesehen davon war es seine Pflicht, den Großmeister über die entflohenen Klone zu informieren.


    »Ergibt Sinn«, sagte Khedryn. Er schaute zu Boden. »Also, ähm, Marr hat mir erzählt, dass du eingewilligt hast, ihn zu trainieren?«


    Jaden spürte die unterschwellige Schärfe, die in Khedryns Frage lag, und er hatte Verständnis dafür. »Auch darüber werde ich mich mit dem Großmeister unterhalten.«


    Khedryn fuhr mit einer Hand über die Schottwand der Schrottkiste. »Falls die Sache tatsächlich was wird, macht mich das irgendwie zum Außenseiter, schätze ich.« Er prustete, aber Jaden wusste, dass es gekünstelt war. Khedryn und Marr waren schon seit langer Zeit Freunde. »Er kann echt nicht mehr mein Navigator sein, wenn er zum Jedi ausgebildet wird.«


    »Ja, das wäre schwierig«, stimmte Jaden zu. »Aber noch sollten wir in dieser Hinsicht alles ganz entspannt angehen.«


    »Marr, ein Jedi.« Khedryn schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


    »Alles wird sich fügen, Khedryn.«


    Beide Männer schwiegen, als sie die Kombüse der Schrottkiste betraten. Der Duft von frischem Kaf – allgegenwärtig an Bord der Schrottkiste – erfüllte die Luft. Khedryn füllte seinen Becher auf und schenkte Jaden ebenfalls einen ein. »Spike oder Pulkay?«, fragte er.


    »Weder noch, danke.«


    Khedryn schickte sich an, seinen Kaf mit einem Schluck von dem Alkohol aufzuputschen, überlegte es sich dann aber anders und ließ seinen Kaf schwarz. »Allein zu trinken macht irgendwie keinen Spaß. Ist genau wie beim Fliegen.«


    Jaden verstand, worauf er hinauswollte, sagte aber nichts.


    Wie auf eine stumme Absprache hin setzten sie sich nicht an den Tisch, an dem sie drei und Relin – ein Jedi, der aus einer Vergangenheit vor rund viertausend Jahren hierherversetzt worden war – gesessen und ihren Angriff auf ein Sith-Schlachtschiff geplant hatten. Relin war bei dem Angriff ums Leben gekommen, und Jaden, Marr und Khedryn waren ebenfalls beinahe umgekommen. Stattdessen setzten sie sich an den Tresen.


    »Auf Relin!«, sagte Khedryn und hob seinen Becher, um einen Toast auszubringen.


    »Auf Relin!«, entgegnete Jaden.


    Sie nippten eine Weile schweigend an ihrem Kaf, bevor Khedryn sagte: »Ich habe über etwas nachgedacht.«


    Jaden trank einen Schluck von seinem Kaf und wartete.


    »Diese Klone sind mit ihrem Schiff geradewegs um dieses explodierte Schlachtschiff herumgeflogen. Und Relin hat uns erklärt, dass es vollgestopft mit einem Erz war, das die Kräfte der Macht verstärkt.«


    »Das die Dunkle Seite verstärkt«, korrigierte Jaden.


    »Richtig, richtig. Tja, sie sind mitten hindurchgeflogen.« Khedryn schaute zu dem Tisch hinüber, an dem sie zusammen mit Relin gesessen hatten, und dann zum Sichtfenster hinaus. »Da fragt man sich doch, was das wohl für Auswirkungen auf sie hatte.«


    Jaden hatte über genau dieselbe Sache nachgedacht, und auch er sorgte sich deswegen. »Ja, das fragt man sich wirklich.«


    Soldat fühlte sich noch immer wie aufgeladen, lebendig vor Energie. Die Ärzte in der Einrichtung hätten diese Kraft die »Dunkle Seite« der Macht genannt, aber Soldat lehnte ihre Begrifflichkeiten ab. Für ihn war es bloß Energie, Begrifflichkeiten konnten ihm gestohlen bleiben.


    Sie hatten es alle gefühlt – sogar die Kinder –, als der gestohlene Manteljäger mit ihnen an Bord von dem Eismond fortgeschossen und durch die Überreste des explodierten Raumschiffs geflogen war. Zwischen der Oberfläche des Mondes und der Sicherheit des Alls hing eine Wolke aus brennenden Trümmern, überhitztem Gas und … noch anderem.


    Soldat nahm an, dass das explodierte Raumschiff etwas transportiert hatte, das mit der Macht zusammenhing, etwas Mächtiges, vielleicht ein Sith-Artefakt, und dass sich dies – worum auch immer es sich handelte – bei der Zerstörung des Gefährts in der dünnen Atmosphäre des Mondes ausgebreitet und seine Essenz den Himmel durchtränkt hatte, um die Luft mit Energie zu erfüllen, mit Potenzial.


    Als sie höherstiegen, hatten sie es noch stärker gefühlt, zuerst als ein Kribbeln auf der Haut, dann als ein Aufwallen von Emotionen, die Soldat abwechselnd durch Momente von Entzücken, Zorn, Entsetzen und Liebe schickten. Seine Gefühle wechselten wiederholt von einem zum anderen. Die Klone hatten im provisorischen Frachtraum des Manteljägers gestanden und Fragen gemurmelt, während die Kinder kicherten und quietschten.


    »Was ist das?«, hatte Macher mit großen Augen gefragt. »Seherin?«


    Aber Seherin hatte nicht geantwortet. Sie wirkte wie verloren in einer ihrer Trancen, die Augen geschlossen und hin und her schwingend, im Zwiegespräch mit Mutter.


    Das Gefühl war mit jedem verstreichenden Augenblick intensiver geworden, wie eine Woge, gleichzeitig Furcht einflößend und beglückend. Machtblitze waren aus den Fingerkuppen von Soldat gesprungen, hatten sich knisternd um seine Hände gewunden. Er starrte seine Finger verwundert an und grinste. Die Emotionen der anderen Klone drangen über die geteilte empathische Verbindung ihrer Gemeinschaft zu ihm und bombardierten ihn mit Gefühlen. Er fühlte ihre Freude, ihre Ekstase, ihren Zorn. Seine Emotionen nährten sich von den ihren, und ihre nährten sich von seinen, eine endlose Reaktionsschleife, ein Ouroboros emotionaler Energie, der ihm das Gefühl gab, im Innern zu brodeln, ihn mit emotionalem Wasserdampf erfüllte, den er bloß in animalischem Gebrüll ablassen konnte, im Entfesseln von Blitzen. Im Frachtraum herrschte Chaos. Lediglich seine Sorge um die Kinder brachte ihn dazu, einen klaren Kopf zu bewahren. Er stand schützend über ihnen.


    »Das ist ein Zeichen von Mutter!«, rief Seherin mit einem Mal über den Tumult hinweg. Sie hatte ihre Augen geschlossen und hob die Hände über den haarlosen Kopf gen Decke. »Sie schenkt unserem Exodus ihren Segen!«


    Die anderen – Macher, Zwei-Klingen, Jägerin, sie alle – hatten ihre Worte wiederholt, ihre Stimmen undeutlich durch den Ansturm der Energie.


    »Es ist ein Geschenk von Mutter. Ein Geschenk.«


    Die Kinder hatten größtenteils gelacht oder gestöhnt – ihre Verbindung zur Macht war noch schwach.


    »Was ist los, Soldat?«, hatte Anmut ihn mit ihrem schwachen Stimmchen gefragt.


    Er konnte sich nicht dazu durchringen, Mutter zu erwähnen, deshalb sagte er bloß: »Das ist Energie, Anmut. Sei jetzt still.«


    Und dann war der Manteljäger durch die Wolke geflogen, und die Energie, die die Luft erfüllte, hatte die Außenhülle durchdrungen und sie alle direkt berührt. Sie hatte Soldat erwischt wie ein elektrischer Schlag, hatte irgendeine tiefere Verbindung zur Macht aufgerissen und ihn auf die Knie fallen lassen.


    »Soldat!«, rief Anmut beunruhigt.


    Er scheuchte sie mit einem Winken fort, aus Angst, die Energie nicht kontrollieren zu können, die in seinem Innern brodelte. Auch der Rest der Gemeinschaft hatte laut aufgeschrien, als die Energie in sie eindrang. Seherin hatte vor Ekstase zu stöhnen begonnen, während die Kinder – sogar Anmut – laut lachten. In dem Geräusch lag ein Anflug von Wildheit.


    Neue Kanäle zur Macht taten sich auf, und Energie strömte heran, um die Lücken zu füllen. Soldats Verstand rotierte. Seine Wahrnehmung breitete sich aus. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er umklammerte mit den Händen seinen Kopf, als würde er versuchen, sein wachsendes Verstehen einzudämmen.


    Das Schiff hatte wild geschlingert – Läufer saß am Steuer, und auch er musste davon überwältigt worden sein. Alle schrien, als der plötzliche Satz nach vorn sie gegen die Rückwand des Frachtraums warf. Jägerin drückte Anmut und Segen – ihre Kinder – an die Brust, um sie vor der Wucht des Aufpralls zu schützen. Soldat, der von ihnen allen den klarsten Kopf bewahrte, hatte die Macht genutzt, um ihren Aufprall mit der Macht abzufedern, ihnen die ganzen gebrochenen Knochen zu ersparen, und das Schiff war von dem ruckartigen Satz nach vorn ins Trudeln geraten, um sie von Neuem wie Treibgut quer durch den Frachtraum zu schleudern und die Stasiskammern umzukippen, die auf einer Seite des Frachtraums aufgereiht standen. Die Kammern schlidderten über den Boden, und das Kreischen von Metall auf Metall stimmte in den Chor der Klone mit ein. Soldat und Narbe hoben jeweils eine Hand und nutzten die Macht, um die Kammern zum Stillstand zu bringen, zwei Meter, bevor sie die noch immer in Trance befindliche Seherin an der Schottwand zermalmen konnten.


    Gegen das Hin und Her der wilden Flugmanöver des Schiffs ankämpfend, hatte sich Soldat aufgerappelt und sich durch das Chaos des Frachtraums seinen Weg ins Cockpit gebahnt. Er fand Läufer auf dem Pilotensessel, die Arme weit ausgestreckt, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen. Blut troff von seinem leeren Lächeln. Soldat stieß ihn zu Boden und schlug mit der Faust auf die Instrumententafel, um den Autopiloten zu aktivieren. Er drehte sich um und packte Läufer am Hemd.


    »Du sitzt auf diesem Platz, du fliegst dieses Schiff!«, sagte er, aber Läufer – verloren im Sog der Energie – schien ihn nicht zu hören.


    Während der Autopilot das Schiff wieder in die richtige Flugposition brachte, folgte Soldat dem Lärm der Klone und der Kinder zurück in den Frachtraum. Bevor er dort eintraf, wechselte die emotionale Flutwelle ihren Tenor. Durch seine Verbindung zu den anderen Klonen spürte er, wie ihre Furcht wuchs. Dann fühlte er ihre Pein, und das Lachen der Kinder machte ihrem Heulen Platz, und dann einem Kreischen der Agonie. Die frohlockenden Ausrufe der Klone wichen Schmerzensschreien – mit einer Ausnahme: Seherin, deren Stimme er noch immer über die Schreie der anderen hinweg vernehmen konnte, lobpreiste Mutter.


    Soldat unterbrach die empathische Verbindung, so gut er es vermochte, und sprintete durch den Korridor zum Frachtraum. Er erreichte ihn und trat in ein Gewitter von Schreien und Schmerz.


    Jägerin lag in der Embryonalstellung auf dem Boden, die Zähne beim Schreien zu einer Grimasse gefletscht. In ihren Armen wiegte sie Segen und Anmut. Ihre Augen waren offen, leer, und ihre Atmung zwischen den Schreien wurde so schnell, dass Soldat glaubte, sie würde hyperventilieren. Auch die Augen der Mädchen standen offen. Anmut starrte Soldat an, ihre tränenden Augen voller Schmerz. Glücklicherweise schrien die Kinder nicht. Stattdessen lagen sie vollkommen reglos da, die Münder teilweise geöffnet, die Augen glasig. Auf Soldat wirkten sie wie Leichen, denen ihr Tod noch nicht ganz klar war.


    Die Möglichkeit, dass die Kinder sterben könnten, ließ seine Beine weich werden. »Anmut!«, rief er. »Segen!«


    Keine von ihnen regte sich. Keine von ihnen schien ihn zu hören. Was war geschehen? Er war doch bloß für wenige Minuten fort gewesen.


    Macher saß im Schneidersitz auf dem Boden und wiegte sich vor und zurück. Sein Mund stand offen, und in unregelmäßigen Abständen stieß er ein gutturales Heulen aus. Seine Fingernägel hatten blutige Furchen in den Unterarm gegraben, und er machte sich auch dann noch weiter daran zu schaffen, als sein Blut auf dem Boden eine Pfütze bildete.


    Angewidert ging Soldat zu ihm und packte seine Hände. »Hör auf damit!«, sagte er zu ihm, aber Macher schien ihn nicht zu hören, und seine Hände versuchten weiter, seine Wunden noch mehr aufzureißen.


    Die schrillen Schreie von Narbe ließen Soldat herumwirbeln. Sie lag in der Nähe von einer der umgekippten Stasiskammern auf dem Boden und wand sich. Die entblößten Teile ihrer fleckigen Haut pulsierten sichtlich, als würden Tausende von Insekten unter ihrer Epidermis herumkrabbeln und versuchen, durch ihre Poren hinaus ins Freie zu gelangen.


    »Helft mir!«, schrie sie mit einem Sprühregen von Speichel, ihr Gesicht von dem Gekrabbel darunter verzerrt. »Helft mir!«


    Aber niemand schickte sich an, ihr zu helfen. Seherin war zu verloren in ihrer Trance, in ihrer Lobpreisung von Mutter, und die anderen waren zu sehr in ihrem Schmerz versunken. Soldat fing sich wieder, lief zu Narbe, kauerte sich neben ihr hin und zog sie an sich. Sie war dünn, und ihr langes, dunkles Haar klebte strähnig auf dem verhärmten Gesicht. Er versuchte, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen, als sich ihre Haut unter seiner Berührung regte und wölbte.


    »Hilf mir, Soldat!«


    »Das ist die Krankheit«, erwiderte Soldat. Er fühlte sich hilflos. »So muss es sein. Die Krankheit.«


    Die Krankheit hatte sie alle befallen – alle außer ihn –, doch er hatte noch nie gesehen, dass ihre Symptome so schlimm waren, hatte sie noch nie so schnell auftreten sehen. Die Ärzte in der Anlage hatten die Midi-Chlorianer in ihrem Blut verändert, und es hatte den Anschein, als würde ihr verändertes Blut auf dasselbe Phänomen reagieren, das bei ihnen eine sprunghafte Zunahme an Kraft ausgelöst hatte. Auch die Krankheit wurde stärker. Soldat musste die Arznei dagegen beschaffen.


    »Ich bin gleich wieder da«, sagte er zu Narbe, und sie antwortete ihm mit einem Schrei. Die Beulen auf ihrem Gesicht wurden größer, verdunkelten sich, formten Pusteln, verzerrten ihre Miene, um dann in einem Sprühregen aus purpurner Flüssigkeit zu platzen, die Soldats Gesicht und seine Kleider besudelte.


    »Was passiert mit mir?«, schrie sie.


    Seine Gedanken wandten sich den Kindern zu. Auch sie waren krank. Er schaute zu Anmut, Segen und Gabe hinüber, aber sie schienen in Ordnung zu sein.


    Soldat stand auf. Seine Beine fühlten sich schwach unter ihm an. Er entdeckte die Kiste, die sie dazu verwendet hatten, die verbliebenen Medikamente vom Mond mitzunehmen. Sie befand vor der Rückwand, und Zwei-Klingen stand in der Nähe, seine Augen wild, die Hände auf den Griffen seiner Lichtschwerter. Zwei-Klingen schien keine Schmerzen zu haben, zumindest noch nicht. Er murmelte irgendetwas, das über die Schreie hinweg nicht zu verstehen war, und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als würde er sich für einen Kampf bereit machen.


    Soldat steuerte auf die Kiste mit den Medikamenten zu, langsam, die Hände in die Höhe haltend, um zu demonstrieren, dass er keinen Ärger wollte. Die Augen von Zwei-Klingen verhärteten sich, seine Muskeln wie gespannte Sprungfedern. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Sein Mund war ein harter Strich im Nest seines Vollbarts. Die grünen Augen fixierten Soldat, aber er blinzelte häufig und schien nicht klar zu sehen. Seine Pupillen waren komplett geweitet, schwarze Löcher, die irgendetwas anderes sahen als die wirkliche Welt. Während Soldat hinschaute, sagten schwache Regungen unter der Gesichtshaut von Zwei-Klingen für ihn ein Schicksal wie das von Narbe voraus.


    »Ich brauche die Medikamente«, sagte Soldat mit einem Nicken in Richtung der Kiste hinter Zwei-Klingen.


    »Soldat«, zischte Zwei-Klingen.


    Soldat versuchte, um ihn herumzugehen, aber Zwei-Klingen versperrte ihm den Weg. Seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Soldat schluckte ein Aufwallen von Verärgerung herunter. Die Schreie und das Stöhnen der überlebenden Klone gingen ihm durch Mark und Bein. Seherins Lobpreisungen von Mutter waren ein Kiesel im Stiefel seines Geistes.


    »Geh mir aus dem Weg«, sagte Soldat. Er drängte sich an Zwei-Klingen vorbei und kniete vor der Kiste nieder.


    Hinter ihm ertönte das Brummen aktivierter Lichtschwerter, und sein Instinkt übernahm die Kontrolle. Er rollte sich nach links, sprang auf die Füße, nahm seine eigene Waffe zur Hand und schaltete sie ein. Die rote Klinge flammte auf und zischte, ein Spiegelbild seiner Stimmung. Zorn loderte in ihm empor, und die Woge der Energie, die sie alle erfüllte, ließ ihn zu einem Leuchtfeuer werden. Machtblitze schossen aus seinen Fingern, wanden sich um seinen Griff, um seine Klinge. Er suhlte sich in der neugefundenen Intensität seiner Kraft.


    Zwei-Klingen knurrte. Seine orangeroten Klingen ragten aus den Lichtschwertgriffen hervor, die er in beiden Fäusten hielt.


    »Es war immer schon klar, dass es irgendwann so enden muss, Soldat. Du bist keiner von uns.«


    »Du bist nicht klar bei Verstand«, sagte Soldat, doch sein Herz gab keine Widerworte. Er wollte kämpfen, wollte töten.


    Zwei-Klingen knurrte abermals und sprang vor, um beide Klingen in einem tiefen Hieb zu führen. Soldat wich zurück, schlug beide Klingen mit dem eigenen Lichtschwert beiseite und hob es zum Todesstoß. Bevor er jedoch dazu kam, ihn auszuführen, verwandelte sich das Wutgebrüll von Zwei-Klingen in ein schmerzgequältes Ächzen, und er stürzte zu Boden, umklammerte seinen Kopf und wand sich schreiend. Seine Klingen erloschen, und sein Fleisch zuckte, wölbte sich, schlug Wellen.


    Soldat stand über ihm, die Klinge in der Hand, noch immer vom Verlangen nach Gewalt erfüllt. Es wäre so einfach, Zwei-Klingen niederzumetzeln, so einfach. Er hob sein Lichtschwert …


    Narbes Schmerzensschreie erreichten ein Crescendo, brachten den Ballon des Zorns zum Platzen und sorgten dafür, dass er wieder zu Sinnen kam. Er zwang sich, daran zu denken, was er zu tun hatte. Mit einiger Mühe senkte er seine Klinge und deaktivierte sie. Er schwitzte. Die Wut brodelte und siedete in ihm – es war immer schon klar, dass es irgendwann so enden muss –, aber er hielt sie unter Kontrolle.


    Er nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug und warf einen raschen Blick zu Narbe. Er war zu langsam gewesen. Aus offenen Geschwüren im Gesicht und an den Armen sickerte Flüssigkeit, aus zerfetzten Kratern spritzte Eiter.


    »Soldat«, formte sie stumm mit den Lippen und hob für einen Moment eine ihrer Hände, bevor sie schlaff an ihre Seite fiel. Ihr Körper zuckte einmal, zweimal, und lag dann reglos da. Ihre leeren, toten Augen, blutrot von geplatzten Kapillaren, starrten Soldat anklagend an.


    Soldat fluchte und trat Zwei-Klingen in die Rippen. Soldat wusste nicht, warum ihm die Sache mit Narbe so nahe ging. Abgesehen von den Kindern bedeuteten die übrigen Klone ihm wenig. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass er gewisse Gefühle für sie hegte. Deshalb würde er das tun, was er immer tat – er würde sich um sie kümmern.


    Er kniete vor der Kiste nieder, die die Injektoren enthielt. Dreißig Dosen von dem Medikament waren noch übrig. Sie waren davon ausgegangen, dass die Dosen wochenlang für sie reichen würden, vielleicht noch länger, aber wo auch immer sie da durchgeflogen waren, hatte einen Preis für ihre stärkere Verbindung zur Macht gefordert – es hatte den Verlauf ihrer Krankheit beschleunigt. Vermutlich würde dadurch ebenfalls der Wahnsinn früher einsetzen, der zwangsläufig mit der Krankheit einherging. Genauso, wie der Körper versagte, tat dies auch der Verstand. Zwei-Klingen war bereits so gut wie verloren. Jägerin ebenfalls. Ein Jedi war auf den Mond gekommen, hatte einen der Klone getötet, aber die übrigen waren entkommen, um … Um was zu tun?


    Während die Schreie und das Stöhnen der Kranken von den Wänden widerhallten, maß Soldat mit ruhigen Händen die Dosen ab. Während er arbeitete, behielt er seine Haut im Auge, aus Angst, dieselben kriechenden Hügel darauf zu entdecken, die er bei Narbe gesehen hatte, doch zu seiner Erleichterung sah er nichts. Wie es schien, hatten die Ärzte in der Einrichtung ihn gut hingekriegt.


    Als er genügend Injektionen vorbereitet hatte, drehte er sich um und warf sich erneut in den Sturm ihrer Agonie, huschte von einem zum anderen, injizierte jedem das Medikament, das die Ärzte hergestellt hatten, um sie am Leben und bei geistiger Gesundheit zu halten. Er fing bei den Kindern an, machte dann mit Zwei-Klingen und mit Jägerin weiter. Jeder von ihnen beruhigte sich schon Sekunden nach der Injektion, mit schweren Lidern, die Atmung langsam und gleichmäßig. Er legte Anmut eine Hand auf den Kopf, strich ihr rotes Haar glatt, tat dasselbe bei Jägerin. Jägerin war schweißgebadet. Sie zitterte unter seiner Berührung, aber zumindest wimmelte nichts mehr unter ihrer Haut.


    »Wo ist Alpha?«, fragte Jägerin, und wenigstens im Moment waren ihre Augen klar. Sie hielt Anmut und Segen – die beiden Kinder von ihr und Alpha – in den Armen. Die Mädchen hatten ihre Augen geschlossen. Sie schienen zu schlafen, aber ihre verkniffenen Gesichter und das leise Wimmern kündeten von andauerndem Schmerz. Die Kinder litten stets am meisten unter der Krankheit. Die meisten Nachkommen der Klone waren im Laufe der Jahre jung gestorben.


    »Alpha ist tot«, sagte Soldat. »Der Jedi hat ihn umgebracht. Du weißt das, Jägerin.«


    Sie starrte ihn einen langen Moment an, als würde sie nicht verstehen, was er damit meinte.


    »Es hätte dich erwischen sollen«, sagte sie schließlich mit undeutlicher Stimme und schloss die Augen.


    Die Worte prallten wirkungslos von der emotionalen Rüstung ab, die sich Soldat für gewöhnlich angelegt hatte. So etwas und Ähnliches hatte er im Laufe der Jahre häufiger gehört. Er war anders als die anderen. Sie wussten es, und er wusste es. Er war der Beste von ihnen, das letzte Exemplar, das die Ärzte geschaffen hatten, und er zeigte keine Anzeichen der Krankheit, die die übrigen befallen hatte. Bloß die Kinder behandelten ihn wie einen von ihnen.


    »Brauchst du Wasser?«, fragte Soldat sie.


    »Nein«, sagte sie. Ihre Stimme war sanft, als habe sie ihre schroffen Worte von gerade eben schon wieder vergessen.


    »Dann ruh dich aus. Ich hole dir Decken für die Kinder.«


    Er schickte sich an aufzustehen, aber ihre Hand schloss sich um seinen Unterarm, ihr Griff ein fiebriger Schraubstock. »Warum geschieht dies hier, Soldat?«


    Er traute sich nicht zu, ihr darauf zu antworten, aber das brauchte er auch gar nicht. Sie gab sich die Antwort darauf selbst.


    »Mutter stellt ihre Getreuen auf die Probe«, sagte sie. Sie lächelte und nickte abwesend. »Wir werden diese Prüfung bestehen, genauso, wie wir all die anderen bestanden haben.«


    Soldat tätschelte ihre Hand und erhob sich. Sein Blick fiel auf Narbes Leichnam, ihr Gesicht von sickernden Geschwüren bedeckt. Er malte sich aus, wie infiziertes Blut über den Boden kroch, sich in das Fleisch der anderen bohrte. Doch er wusste, dass das ein abstruser Gedanke war. Er fand, dass Mutter ebenfalls ein abstruses Konstrukt war, doch er war klug genug, das nicht laut zu sagen. Falls Mutter wirklich existierte und sie tatsächlich auf die Probe stellte, dann hatte Narbe bereits versagt. Andere würden ebenfalls scheitern, daran hegte er keinen Zweifel.


    Er holte Decken für die Kinder und bahnte sich einen Weg durch seine bewusstlosen und halb bewusstlosen Geschwister, während er leise Worte der Ermutigung von sich gab. Schließlich ging er zu Seherin auf der anderen Seite des Frachtraums. Er hatte ihr noch immer keine Injektion verabreicht. Jetzt, wo das Medikament den Schreien der anderen Klone ein Ende gemacht hatte, füllten die Gebete von Seherin an Mutter die Stille.


    Bevor er zu ihr gelangte, setzte Macher sich auf und erhob sich auf unsicheren Beinen. »Soldat«, sagte er, »komm her!«


    »Gleich«, erwiderte dieser.


    »Jetzt«, sagte Macher und stellte sich zwischen Seherin und Soldat. Sein Gesichtsausdruck war gereizt, unkontrolliert. Die anderen schauten her oder auch nicht, mit leeren Mienen. Macher trat dicht an Soldat heran und sprach durch gefletschte Zähne. »Du bist nicht krank«, sagte er, seine Stimme in der gedämpften Lautstärke einer Drohung.


    Hinter Soldat murmelte Zwei-Klingen zustimmend, auch wenn er die Augen weiterhin geschlossen hielt. Segen und Anmut wimmerten. Streitigkeiten zwischen den Angehörigen der Gemeinschaft missfielen ihnen immer.


    »Und du bist es auch nicht, weil ich dir das Medikament verabreicht habe«, entgegnete Soldat.


    Machers Augen wanderten von Soldat zu Narbes Leichnam. Macher und Narbe waren miteinander liiert gewesen, und Narbes Leiche war ein Schleifstein, um Machers Zorn noch mehr zu schärfen. Durch ihre empathische Verbindung konnte Soldat spüren, wie die Wut in Macher wuchs, eine dunkle Wolke, die einen Sturm versprach.


    »Warum bist du nicht krank, Soldat?«, fragte Macher. Sein Körper zuckte, ein Krampf, der ihn von Kopf bis Fuß durchschüttelte. »Ich kann sie unter meiner Haut herumkriechen fühlen, die Midis. Fühlst du sie auch?«


    Soldat antwortete nicht. Er schaute an Macher vorbei zu Seherin. »Seherin …«


    »Sie wird dir nicht helfen«, giftete Macher.


    Der Zorn, den Zwei-Klingen in Soldat entfacht hatte, explodierte zu einem plötzlichen Auflodern von Hitze, und sobald die Feuersbrunst einmal ausgebrochen war, konnte er sie nicht mehr aufhalten. Er wollte sie nicht aufhalten. Er musste den Druck abbauen, der sich in ihm aufbaute, und Macher war dafür ein genauso gutes Ventil wie jeder andere. Er trat näher an Macher heran, der gute fünfzehn Zentimeter größer war als er, bis sie einander direkt in die Augen sahen. »Ich brauche ihre Hilfe nicht, Macher.«


    Macher schnaubte. Soldat wappnete sich, öffnete sich der Macht. Der Zorn und die Furcht im Raum umwirbelten sie, vermischten sich zu einem mächtigen emotionalen Gebräu. Macher stärkte sich ebenso damit wie Soldat, beide in einer Rückkopplungsschleife gefangen, die nur ein einziges Ende nehmen konnte.


    Macher schnappte sich das Heft seines Lichtschwerts, aktivierte es und stieß damit nach Soldats Bauch, aber Soldat sprang mit einem Satz zur Seite, wirbelte herum und nutzte den Schwung seiner Drehung, um Macher einen mit der Macht verstärkten Tritt gegen die Brust zu versetzen. Die Wucht des Aufpralls trieb diesem die Luft aus der Lunge und ließ ihn fünf Meter weiter durch den Frachtraum fliegen. Er krachte gegen die Wand, prallte ab, brüllte und stürmte auf Soldat zu, sprang über die umgekippte Stasiskammer.


    Die anderen Klone – möglicherweise aufgerüttelt von der zunehmenden Flut von Zorn und Energie – stöhnten und brüllten.


    Die Energie, die durch Soldat zirkulierte, gewann an Intensität. Er konnte sie nicht kontrollieren. Er verlieh ihr mit einem zornigen Ruf Ausdruck. Machtblitze schossen aus seinen Fingerspitzen, wirbelten um ihn herum. Er streckte die linke Hand aus und entlud die Blitze auf Macher. Sie krachten gegen ihn, bereiteten seinem Vorstoß ein jähes Ende und rissen ihn von den Füßen. Macher schrie.


    Soldat genoss seinen Schmerz. Während er Macher in der Luft hielt, vollführte Soldat mit der rechten Hand eine Geste und ließ Macher gegen die Schottwand krachen – er schlug hart genug dagegen, dass Knochen brachen, dann rutschte er auf den Boden zu. Noch immer ließ Soldat ihn nicht los. Mithilfe der Macht donnerte er ihn wieder und wieder gegen die Schottwand.


    Macher fiel sein Lichtschwert aus der Hand. Seine Arme und Beine schlugen um sich, als wären sie vom Körper losgelöst, die Knochen gebrochen, aus ihren Gelenken gerissen. Er sah aus wie eine Kinderpuppe. Soldat fühlte Machers Schmerz, der seinen Zorn nährte, seine Kraft.


    Soldat konzentrierte sich, gestikulierte mit Zeigefinger und Daumen und packte Machers Kehle mit der Macht. Macher griff sich würgend an den Hals. Mit der anderen Hand jagte Soldat eine weitere, spiralförmige Ladung Machtblitze in Macher, die ihn in einen Schleier aus knisternder Energie einhüllte, doch Soldats Machtwürgen unterdrückte jeden seiner Schmerzensschreie.


    Soldat starrte Macher ins Gesicht, während dessen Beine kraftlos um sich traten und sein Antlitz purpurn anlief. Soldat drückte weiter zu, bis sich Macher nicht mehr rührte. Erst dann ließ er den Körper zu Boden fallen. Machers Leiche lag neben der von Narbe, sein Fleisch von Soldat entstellt, ihres von der Krankheit.


    Abgesehen von Soldats Atem war es im Frachtraum totenstill. Selbst Seherin war verstummt, hatte ihre Gebete eingestellt. Der Kampf und Machers Tod schienen einiges von den Emotionen aus der Luft gesogen zu haben. Er war froh, dass die Kinder nichts mitbekommen hatten. Das hätte ihn beschämt.


    Er stand da, allein mit sich, und musterte seine Hände. Noch nie zuvor war er imstande gewesen, so starke Machtblitze einzusetzen. Er schaute auf und sah Seherin, die sich endlich aus ihrer Trance gelöst hatte und ihn anstarrte, doch ihr Blick ging durch ihn hindurch. Sie sah Machers Leichnam an und schaute dann zurück zu Soldat. Er zückte einen Injektor.


    »Du brauchst das Medikament ebenfalls, Seherin.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf und lächelte. Ihre Schönheit beeindruckte ihn, wie sie es so häufig tat: die Symmetrie ihrer Gesichtszüge, ihre tief liegenden Augen.


    »Nein, tue ich nicht«, sagte sie. »Ich bin jetzt stärker mit Mutter verbunden als jemals zuvor. Sie wird uns prüfen, bevor wir zu ihr gelangen. Habt ihr mich verstanden?« Sie sprach nun nicht mehr bloß zu Soldat, sondern zu ihnen allen. »Sie wird uns prüfen! Verliert nicht den Glauben, nicht jetzt! Diejenigen, die das tun, werden niemals zu Mutter gelangen.«


    Zu Soldats Überraschung murmelten die überlebenden Klone zustimmend. Sie lebten an einem mentalen Ort, der für Soldat unbegreiflich war, auch wenn er das niemals laut ausgesprochen hätte. Er bahnte sich seinen Weg durch die anderen, bis er vor Seherin stand. Wäre er einer von ihnen gewesen, hätte er sich möglicherweise vor ihr verneigt. Aber er war keiner von ihnen. »Du brauchst die Injektion, Seherin. Du warst die Letzte von ihnen vor …«


    »Vor dir.«


    Er nickte. »Vor mir. Aber selbst aus dir hatten sie die Krankheit noch nicht herausgezüchtet. Wo auch immer wir da hindurchgeflogen sind …«


    »Mutters Segen.«


    »Ja, durch den … Segen. Das wird auch Auswirkungen auf dich haben. Vielleicht später als auf die anderen. Aber du wirst nicht davon verschont bleiben.«


    Sie lächelte, dann hob sie die Hand und berührte Soldats Gesicht. »Du bist nicht wie wir, Soldat.«


    »Nein«, sagte er und kämpfte ein Aufkeimen von Verärgerung nieder. »Bin ich nicht. Ich leide nicht an der Krankheit.«


    Das sanfte Lächeln wich nicht von ihrem Antlitz. »Das meine ich nicht. Du glaubst nicht.« Ihr Lächeln verging, ihre Miene wurde härter, und sie nahm sein Gesicht in ihre Hand – ihr Griff war fest. »Ich habe den Zweifel in dir gesehen. Genauso wie in Krumm.«


    Krumm. Die anderen hatten ihn in Stücke gerissen, als er seinen Zweifeln Ausdruck verliehen hatte. Sein Tod hatte Soldat den Wert des Schweigens gelehrt.


    »Läufer braucht das Medikament ebenfalls«, sagte er und schickte sich an, an Seherin vorbei zum Cockpit zu gehen.


    Sie hielt ihn mit einer Hand an seiner Brust auf. »Ich werde dich glauben machen, Soldat.«


    Sie wechselten einen Blick, der nichts und doch alles sagte.


    Seherin streckte ihren Arm aus, um sich die Injektion verabreichen zu lassen. »Dies ist die einzige Injektion, die ich mir geben lasse. Wenn wir zu Mutter gelangen, wird sie uns heilen, uns alle – einschließlich dir, Soldat.«


    Soldat blickte in Seherins intensive, dunkle Augen. Seine Miene wurde sanfter, als er nickte und ihr die Injektion in die Schulter gab. Ohne ein weiteres Wort ging er an ihr vorbei zum Cockpit. Läufer lag zusammengerollt auf dem Boden und stöhnte. Die Injektion linderte seine Schmerzen, und Soldat trug ihn in den Frachtraum und legte ihn neben Jägerin, Anmut und Gabe.


    Seherin hatte schon wieder mit ihren Gebeten begonnen, mit ihrer stummen Kommunikation mit Mutter. Soldat fragte sich, was Seherin wohl während ihrer Trancen hörte. Er erinnerte sich an das erste Mal, als Seherin ihnen mit gedämpfter, ehrfürchtiger Stimme von der Verbindung berichtet hatte, die sie durch die Macht zu Mutter hatte. Das erste Mal hatte sie Mutter vor Jahren gefühlt, und nachdem die Ärzte sie ihrer Nachtruhe überlassen hatten und sie allein in ihrem Observationsraum mit der Transparistahldecke saßen, mussten sie Seherins Predigten über sich ergehen lassen.


    Nach Krumms Tod hatte sich Soldat in stoischem Schweigen an ihren Plan gehalten. Jahrelang hatten sie Ränke geschmiedet, geplant. In der Dunkelheit ihrer Käfige, nur durch Berührung und ihre Verbindung zur Macht und zueinander arbeitend, hatten sie heimlich Lichtschwerter gebaut, ihre Kräfte feingeschliffen und auf den richtigen Augenblick für ihre Vergeltung gewartet. Soldat wusste noch immer nicht, wie es Seherin gelungen war, die Kristalle zu beschaffen, die die Lichtschwerter mit Energie versorgten.


    Und als die Vergeltung kam, als Seherin ihnen schließlich befohlen hatte zu töten, hatten sie jedes empfindungsfähige Wesen in der Einrichtung ermordet und ihre Leiber auf dem Altar geopfert, den sie zu Mutters Ehren errichtet hatten. Und dann …


    Und dann hatten sie allein auf dem arktischen Mond gelebt, hatten sich von dem ernährt, was sie finden konnten, hatten Mutter angebetet und gewartet, immer gewartet. Im Laufe der Jahre – in Jahren mit wenig Essen, wenig Hoffnung und andauernder Kälte – war Mutter zu ihrem Lebensinhalt geworden, zu der Achse, um die sich ihre Existenz drehte, und Seherin war zu ihrer Prophetin avanciert. Trotz Seherins ständiger Beteuerungen des Gegenteils hatte Soldat geglaubt, sie würden den Mond niemals verlassen. Doch dann war ein Raumschiff gekommen, mit einem Jedi an Bord, genau, wie Seherin es vorhergesagt hatte. Alpha hatte darauf beharrt, dem Jedi die Stirn zu bieten, während die anderen von ihnen in einem gestohlenen Schiff geflohen waren.


    Ich werde dich glauben machen, Soldat.


    Er schüttelte den Kopf, verdrängte den schädlichen Gedanken an Glauben aus seinem Verstand und kehrte ins Cockpit zurück, um allein zu sein. Der Anblick der Sterne, die in der unendlichen Leere blinzelten, bezauberte ihn. Bislang hatte er sein gesamtes Dasein innerhalb der Mauern einer eisigen Anlage verbracht, die kaum größer als ein paar Quadratkilometer gewesen war. Als er jetzt durch den Transparistahl des Manteljägercockpits hinaus ins All blickte, sah er endlosen Weltraum, endlose Möglichkeiten.


    Dennoch hatte er nicht die geringste Ahnung, wohin sie reisten oder was sie tun würden, wenn sie dort waren. Das wusste nur Seherin, und Seherin würde innerhalb der nächsten paar Tage den Verstand verlieren – genauso wie der Rest von ihnen, abgesehen von ihm –, falls sie nicht an weitere Medikamente herankamen. Und wenn das passierte, was würde er dann tun? Sie waren sein Lebensinhalt – besonders die Kinder –, genauso, wie Mutter ihr Lebensinhalt war.


    Er traf eine Entscheidung, stand auf und ging in den Frachtraum zurück – zu Seherin.

  


  
    


    3. Kapitel


    Darth Wyyrlok marschierte mit großen Schritten in den dunklen Besprechungsraum, die Tür ließ er hinter sich offen. Ein glatter Konferenztisch aus Metall beherrschte den kreisrunden Kuppelsaal. Mittig auf dem Tisch thronte ein pyramidenförmiger Vidschirm. Auf dem Tisch stand eine kleine, versiegelte Metallkiste mit einem Netzhauterkennungsschloss, die auf ihn wartete. Darin befanden sich Gedankenstacheln – eine Technologie, die die Gesandten der Einen Sith in vergessenen Rakata-Ruinen gefunden hatten, tief in den Unbekannten Regionen. Diese Technik bildete die Grundlage des Klonprogramms des Meisters. Den Wissenschaftlern der Einen Sith war es nicht gelungen, die auf Faserphotonen basierende Technologie der Dunklen Seite zu duplizieren, weshalb ihnen lediglich ein begrenzter Vorrat davon zur Verfügung stand. Als Wyyrlok die Kiste nun musterte, spürte er das schwache, vertraute Pulsieren von dunkler Energie, das davon ausging.


    Der Donner des Unwetters ließ die Wände des Turms vibrieren. Regen prasselte gegen die Fenster. Ein Blitz zog eine gezackte Naht über den Nachthimmel und tauchte die Grabmale und Felsnadeln von Korriban in Schattenbilder.


    Wyyrlok blickte durch das große Transparistahlfenster auf den Sturm hinaus und fragte sich, ob der Meister das Wetter auf Korriban wohl selbst jetzt kontrollierte, während er durch Träume reiste. Wie als Antwort darauf gebar das Unwetter einen rumpelnden Donnerschlag, und ein weiterer Blitz zeichnete glühende Adern in den Himmel. Die dunkle Energie des Planeten pulsierte, schlug sanfte Wellen.


    Nicht zum ersten Mal fragte Wyyrlok sich, wann der Meister wohl aus seinem Schlummer erwachen würde, um die Sith zu übernehmen und ihnen zu alter Macht zu verhelfen. Bis dahin würden die Einen Sith lediglich an den Rändern galaktischer Geschehnisse herumschleichen. Wyyrlok akzeptierte das. Seine Rolle bestand darin zu dienen, und die letzte Phase der Pläne des Meisters erstreckte sich nicht über Jahre, sondern über Jahrhunderte.


    Wyyrlok warf einen Blick auf das Chrono an seinem Handgelenk und stellte fest, dass Nyss spät dran war. Er beschloss, schon einmal allein anzufangen, und setzte sich auf einen der hochlehnigen, geschwungenen Sessel am Tisch. Er aktivierte den Vidschirm mittels eines in den Tisch eingebauten Tastfelds und schaute sich ohne Ton die Wiederholung der Übertragung vom Eismond an. Er hatte sie bereits gesehen, aber er musste sie sich noch einmal anschauen, um sicherzugehen, dass ihm nichts entgangen war, und um sich die Bestätigung dafür zu holen, dass seine Überlegungen in die richtige Richtung gingen.


    Die Übertragung war eine Kopie der visuellen Impulse, die sie vom Anzati-Gesandten der Einen Sith empfangen hatten – Kell Douro. Die Einen Sith hatten einen Rekorder an Douros Sehnerv und an sein Gehirn angeschlossen, der nach dem Willen des Meisters aktiviert oder deaktiviert werden konnte. Der Anzati war genauso sehr ein Konstrukt wie ein Droide. Natürlich hatte er niemals erfahren, dass man ihn in ein empfindungsfähiges Aufnahmegerät verwandelt hatte, auch wenn Wyyrlok wusste, dass Douro häufig über verlorene Zeit, Erinnerungssprünge und religiöse Epiphanien klagte – Nebenwirkungen der Implantation. Wurde das Implantat aktiviert, hatte es die visuellen Daten auf das Schiff von Douro übertragen, wo ein verstecktes Unterprogramm im Hauptcomputer eine verschlüsselte Subraumverbindung herstellte und die Daten zur Prüfung nach Korriban schickte.


    Neuerlicher Donner grollte. Wyyrlok fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. Seine Finger verweilten auf seinem in Mitleidenschaft gezogenen linken Horn. Er fragte sich, ob der Meister wohl ein ähnliches Gerät in seinem Auge und in seinem Hirn platziert haben mochte. Andererseits: Vielleicht brauchte der Meister so ein Gerät bei ihm gar nicht. Häufig hatte er das Gefühl, als könne der Meister seine Gedanken ohne Mühe auch so lesen.


    Ein Blasterschuss in Douros Kopf hatte den Übertragungen ein Ende gemacht. Allerdings nicht, bevor die Einen Sith einen Schwall von Informationen über Douros jüngste Mission empfangen hatten: die Verfolgung des Jedi Jaden Korr zu einem gefrorenen, nicht in den Sternkarten verzeichneten Mond in den Unbekannten Regionen. Dort war Douro auf etwas von gewaltigem Interesse gestoßen.


    Mithilfe des Tastfelds ließ Wyyrlok das körnige Video im Eiltempo durchlaufen – Impressionen vom All, von Douros kurzer Zeit auf Fhost. Er stoppte bei einer Szene in einer Cantina, in der Jaden Korr Douro gespürt und sich umgedreht hatte, um ihn anzusehen. Die Aufzeichnungen hatten keinen Ton. Wyyrlok studierte den Ausdruck auf Korrs Gesicht. »Bemerkenswert«, sagte er leise. Er kannte Jadens Gesicht ziemlich gut.


    Er ließ die Aufnahme weiterlaufen, bis er zu der Stelle kam, wo Douro zur Landung auf dem Eismond ansetzte. Wyyrlok sah die verschwommene, leicht verzerrte Luftaufnahme einer großen, schneebedeckten Anlage, die er als Klonlabor aus der Thrawn-Ära identifizierte. Der Bauweise und den Energiegeneratoren nach zu urteilen, mutmaßte er, dass die Einrichtung im Rahmen des geheimen Klonprogramms des Großadmirals zu einem späteren Zeitpunkt in Betrieb genommen worden war als die Stätten, die die Einen Sith in der Vergangenheit geplündert hatten, um an die erforderliche Technik zu gelangen. Die Möglichkeiten, die damit einhergingen, faszinierten ihn. »Kann das sein?«, sinnierte er.


    Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie viele der jüngsten Ereignisse der Meister vorhergesehen hatte, wie weit in die Zukunft seine Voraussicht wohl reichen mochte. Es war, als habe der Meister ein Aufnahmegerät am Auge des Schicksals, durch das er Geschehnisse sah und vorherbestimmte wie niemand sonst. Unwillkürlich erfüllten die Kräfte des Meisters Wyyrlok mit Ehrfurcht.


    Draußen verwandelte sich der Regen in Hagel und trommelte gegen die Außenfenster. Einmal mehr zogen Blitze glühende Zacken über den Himmel.


    Wyyrlok startete die Aufzeichnung wieder und verfolgte durch Douros Augen, wie der Anzati auf dem Mond landete. Er ging die Impressionen im Schnellsuchlauf durch, bis er zu der Stelle gelangte, an der Douro die Anlage betrat. Hin und wieder stoppte er das Video, als Douro durch die Korridore schlich, um dieses oder jenes Bild zu vergrößern, in der Hoffnung, dass irgendetwas seinen Verdacht bestätigen konnte. Nichts von dem, was er sah, verschaffte ihm Gewissheit, aber alles deutete darauf hin. Der Zeitpunkt war richtig. Der Ort war richtig. »Es könnte sein«, sagte er.


    In Wyyrloks Hinterkopf spross ein Schmerz. Zuerst dachte er, es sei der Geist der Wunde, die ihn sein halbes Horn gekostet hatte, aber nein, es war etwas anderes. Wieder fragte er sich, ob das womöglich mit einem Implantat zusammenhängen mochte, doch andererseits wurde seine Verbindung zur Macht schwächer, gedämpfter. Die Energie, die von der Kiste ausging, verebbte. Diese Unterbrechungen waren nichts wirklich Neues für ihn, auch wenn sie ihn nach wie vor mit Unbehagen erfüllten. Er kannte ihre Ursache, hatte sie in der Vergangenheit viele Male gespürt. Aus reiner Gewohnheit bewegte sich seine Hand auf den Griff seines Lichtschwerts zu, obgleich er genau wusste, dass die Waffe nicht funktionieren würde – der Kristall, der sie mit Energie versorgte, hatte seine Anbindung an die Macht vorübergehend eingebüßt. »Wie lange stehst du schon da?«, fragte er über die Schulter hinweg.


    Ein leises Rascheln, dann die Antwort: »Noch nicht lange.« Nyss’ Stimme war so weich wie ein Kissen.


    Wyyrlok drehte sich in seinem Sessel um und sah ihn an. Die Dunkelheit im Gang wirkte tiefer als gewöhnlich, wie Tinte, und Nyss Nenn stand inmitten der Finsternis, seine Gestalt in den Schatten verborgen. Sein haarloses Gesicht und sein Schädel schwebten wie ein blasser Mond in der Dunkelheit. Alle Umbaraner – geboren auf einem düsteren Planeten – lebten in den Schatten. Nyss jedoch schien aus Schatten zu bestehen. Er war kein Machtnutzer, nicht im herkömmlichen Sinne. Allerdings war er irgendwie mit der Macht verbunden. Vielleicht kannte der Meister die wahre Natur von Nyss’ Verbindung zur Macht, aber auf Wyyrlok traf das nicht zu – das überstieg seinen Verstand. Allerdings wusste er, dass Nyss’ Gegenwart – und die seiner Zwillingsschwester Syll – die Verbindung eines Machtsensitiven zur Macht stören konnte. Nyss und Syll waren einzigartig unter den Umbaranern und eine der mächtigsten Waffen, die die Einen Sith besaßen. Sie konnten einen Machtnutzer in ein gewöhnliches Wesen verwandeln.


    Wyyrlok blickte an Nyss vorbei in die Dunkelheit im Korridor hinaus, auf der Suche nach Syll.


    »Meine Schwester ist nicht bei mir«, sagte Nyss.


    Das fand Wyyrlok schwer zu glauben. Die beiden waren nur selten voneinander getrennt. Ihre Beziehung zueinander war sonderbar, psychologisch symbiotisch.


    Blitze teilten den Himmel, tauchten den Raum in ein Auflodern von grellem Licht. Nyss zuckte in der plötzlichen Helligkeit zusammen. Das Unbehagen des Umbaraners freute Wyyrlok. Trotz seiner Kräfte beunruhigte Nyss Licht.


    »Setz dich«, sagte Wyyrlok und deutete auf einen Sessel, wenn auch nicht auf den, der ihm am nächsten war. »Und setze in meiner Gegenwart deine Kräfte nicht ein. Das finde ich … irritierend.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Nyss. Er neigte sein Haupt, und der Schmerz in Wyyrloks Schädel verging allmählich. Der Umbaraner huschte in den Raum, so lautlos wie ein Geist, und glitt in den Sessel. Sein Blick fiel auf die Kiste.


    »Spürst du es?«, fragte Wyyrlok mit einem Nicken in Richtung Kiste.


    »Ihr wisst, dass ich das nicht tue«, entgegnete Nyss.


    »Ich weiß, dass du das nicht kannst«, sagte Wyyrlok. Nyss starrte einfach vor sich hin, und Wyyrlok fuhr fort: »Der Meister hat eine Aufgabe für dich. Deshalb solltest du dir das hier ansehen.«


    Wyyrlok spielte das Vid von der Stelle an ab, als Douro auf dem Mond landete. Er wollte wissen, ob Nyss’ Schlussfolgerungen mit seinen eigenen übereinstimmten.


    Nyss’ Augen, tief in umschatteten Höhlen gelegen, schimmerten im Schein des Videos, seine Pupillen waren riesig. »Diese Anlage ist jünger als die, die wir bislang gefunden haben«, sagte er, während er verfolgte, wie Douro die Einrichtung betrat.


    »Dem stimme ich zu. Und aus diesem Grund ist sie für den Meister von einiger Bedeutung.«


    Obgleich Nyss seine Kräfte unterdrückt hatte, empfand Wyyrlok die Nähe des Umbaraners dennoch als unangenehm. Die Macht verband alle lebenden Dinge miteinander und bezog ihre Energie aus allen lebenden Dingen, doch Nyss und seine Schwester schienen irgendwie außerhalb der Macht zu existieren. Sie waren Löcher, Lücken im Netzwerk des Lebens, lebend für herkömmliche Sinne, aber tot für die Macht. Es war, als wäre Nyss tot.


    Die beiden Männer verfolgten, wie Douro tiefer in die verlassene Klonfabrik vordrang. Sie sahen, wie er einen Menschenmann niederschlug und ihn einfach liegen ließ, mit zerschmettertem Gesicht, blutend.


    »Er ist nicht tot«, stellte Nyss fest.


    »Nein, ist er nicht«, sagte Wyyrlok, in dem Wissen, dass der Mann Douro am Ende umgebracht hatte.


    »Das war ein Fehler«, meinte Nyss.


    »Ein größerer, als du ahnst.«


    Nyss sah sich die Aufzeichnung an. Wyyrlok sah Nyss an. Nach einigen weiteren Sekunden fragte Nyss: »Glaubt der Meister, dass es in der Anlage Technik von Nutzen zu finden gibt?«


    Die Einen Sith hatten Jahrzehnte damit verbracht, Klonfabriken aus der Thrawn-Ära zu plündern, ihre Geheimnisse auszuloten. Sie hatten Thrawns geheime Technik genommen und sie deutlich verbessert, teilweise durch die Verwendung der rakatanischen Biotechnologie, die sich in dem Metallkasten befand. Außerdem hatten sie den Zweck des Programms des Großadmirals in Erfahrung gebracht. Die Tatsache, dass er dieses Ziel tatsächlich erreicht hatte, und der Umstand, dass auch nach so vielen Jahren außer den Einen Sith niemand davon wusste, machten Thrawns Plan und seine Ausführung nur noch beeindruckender. Natürlich hatte der Großadmiral nicht mehr miterlebt, wie die letzten Phasen des Plans Früchte trugen – er war umgekommen, kurz nachdem er den Klon auf Coruscant in Position gebracht hatte. So war es den Einen Sith zugefallen, das Werk des Großadmirals zu vollenden.


    »Wyyrlok«, fragte Nyss, »gibt es dort Technik?«


    »Darth Wyyrlok«, korrigierte dieser. »Vergiss nicht, wo dein Platz ist, Umbaraner. Und hier geht es nicht so sehr um Technik als solche, nein.«


    »Worum dann?«


    »Schau weiter zu.«


    Nyss sah sich aufmerksam den Rest der Aufzeichnung an. Obwohl er nur einen Meter von Wyyrlok entfernt saß, verschmolz der Umbaraner so geschickt mit der Dunkelheit in der Kammer, dass sein Umriss in den Schatten verschwamm. Er schien die Dunkelheit zu verstärken und sie wie einen Schleier zu tragen.


    Als Jaden Korr ins Bild kam, beugte Nyss sich vor. Der Jedi war mitten im Gefecht gegen einen verwildert wirkenden Menschenmann, der zerlumpte Kleidung trug und ein rotes Lichtschwert schwang. Sie kämpften am Rande einer tiefen Grube im Boden einer großen Kammer. Douro musste den Kampf aus der Dunkelheit heraus beobachtet haben, unbemerkt von den Kämpfenden. »Das ist ein Spaarti-Klonzylinder der dritten Generation«, erklärte Nyss. »Nichts, das wir nicht schon früher gesehen haben.«


    Wyyrlok hielt das Bild an, richtete es auf die Gesichtszüge des wilden Mannes aus und vergrößerte es. Langes, weißes Haar bedeckte zur Hälfte ein kantiges Gesicht mit einem kräftigen Kinn. »Kennst du diese Züge?«


    Nyss schüttelte den Kopf.


    »Das ist ein Klon von Jedi-Meister Kam Solusar.«


    Begreifen dämmerte in Nyss’ Antlitz. »Dann stimmt es also. Thrawn hat einen Jedi geklont.«


    »Thrawn hat mehrere Jedi und Sith geklont. Dort, in dieser Anlage. Und aus diesem Grund …«


    Nyss brachte den Satz für ihn zu Ende: »… hat Thrawn dort möglicherweise einen der letzten Klone des Projekts gezüchtet. Angesichts der Datierung, auf die die Bauweise und die Energiesignatur der Einrichtung hindeuten, und im Hinblick auf die Tatsache, dass der Solusar-Klon so lange überlebt hat, ohne der Krankheit zu erliegen, würde ich sagen, dass die Möglichkeit besteht. Wir könnten hier die Anlage vor uns haben, in der Thrawn den Primus gezüchtet hat. Wir sollten der Sache nachgehen.«


    Wyyrlok schüttelte den Kopf, was seine Lethörner – fleischige Auswüchse, die zu beiden Seiten seines Kopfes herabhingen und in langen, schmalen Hörnern wie die oben auf seinem Haupt endeten – zum Schwingen brachte. »Der Jedi Jaden Korr wird den Orden mittlerweile über seine Entdeckung informiert haben. Skywalker wird einen Erkundungstrupp zum Mond schicken. Wir können nicht riskieren, entdeckt zu werden. Deshalb werden wir niemals erfahren, ob der Maulwurf dort großgezogen wurde.«


    »Wir könnten die Anlage infiltrieren, Syll und ich. Selbst, wenn Skywalkers Team dort ist. Ihr wisst, dass wir dazu imstande sind.«


    Daran zweifelte Wyyrlok nicht. »Der Meister erachtet das als zu gefährlich. Abgesehen davon besteht dafür keine Notwendigkeit. Es sind nämlich noch andere Klone entkommen.«


    Nyss richtete seine dunklen Augen auf ihn – tote Augen, mit Pupillen wie schwarze Löcher. »Seid Ihr sicher?«


    »Douros Schiff verfügt über einen Peilsender, der nicht bloß seine Position, sondern auch die Anzahl der an Bord befindlichen Lebensformen übermittelt.«


    »Wie viele sind es?«


    »Als das Schiff den Mond verließ, waren es elf. Jetzt sind es noch neun.«


    »Sie sterben«, sagte Nyss.


    »Oder sie haben zwei von ihren eigenen Leuten getötet.«


    Nyss fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Kopf; seine Aufregung war offensichtlich. »Ihr wollt, dass ich sie finde. Dass ich überprüfe, ob ein Primus unter ihnen ist?«


    »Das wollen wir. Aber da ist noch mehr von Interesse. Schau es dir an.«


    Wyyrlok ließ das Band weiterlaufen, und sie sahen sich den Kampf zwischen Jaden Korr und dem Solusar-Klon an. Die Lichtschwerter, grün und rot, zeichneten verschwommene Keile in die Luft.


    »Jaden Korr kämpft gut«, sagte Nyss.


    Wyyrlok zuckte mit den Schultern.


    Schließlich verlor Korr drei Finger, als der Solusar-Klon ihn entwaffnete und in den Klonzylinder trieb. Einen Moment lang verlor die Aufzeichnung das Gefecht aus den Augen. Doch Douro musste sie umrundet und näher herangegangen sein, um einen Blick auf das Innere des Zylinders zu erhaschen. Dort sahen sie Korr auf den Knien kauernd, seine linke Hand vor das Gesicht haltend und …


    »Vid anhalten!«, sagte Nyss, halb am Stehen, und starrte auf den Bildschirm. Einen Moment lang hatte er die Kontrolle über seine Kräfte eingebüßt, und in Wyyrloks Schädel flammten Kopfschmerzen auf. »Ist das das, wofür ich es halte?«, fragte Nyss. »Vergrößern!«


    Wyyrlok wusste bereits, worum es sich handelte, doch es freute ihn, dass Nyss es ebenfalls bemerkt hatte und verstand, was es bedeutete. Er konzentrierte das Bild auf Korrs Hand und vergrößerte die Aufnahme. Aus seinen Fingerkuppen schossen Machtblitze, gezackte grüne Linien, heraufbeschworen von Furcht oder Zorn. Draußen spalteten gewöhnliche Blitze den Himmel. Donner grollte.


    »Er fällt der Dunklen Seite anheim«, stellte Nyss im Flüsterton fest. Er erlangte die Kontrolle über seine Kräfte zurück. »Dazu ist es noch zu früh, nicht wahr?«


    Nachdem seine Kopfschmerzen wieder fort waren, nickte Wyyrlok. »Der Meister hat nicht erwartet, dass er so bereitwillig der Dunklen Seite verfällt. Aus diesem Grund wirst du ihn ebenfalls finden.«


    »Und?«


    Wyyrlok nickte in Richtung der Kiste mit den Gedankenstacheln auf dem Tisch. »Und tun, was getan werden muss.«


    Nyss klickte mit der Zunge gegen den Gaumen, ehe er langsam nickte. Er schmiedete bereits Pläne. »Korr wird die Klone jagen«, sagte er. »Womöglich gelingt es uns, beide Aufgaben auf einmal zu erledigen.«


    »Das dachte ich mir auch«, sagte Wyyrlok, ehe er hinzufügte: »Deshalb wünscht der Meister, dass du einen Iterant-Klon mitnimmst.«


    Nyss drehte sich im Sessel um und sah ihn geradewegs an. Als er das glatte, ausdruckslose Gesicht des Umbaraners musterte, spürte Wyyrlok die wahre Andersartigkeit von Nyss. Er war anders als die Sith, anders als die Jedi, anders als alle anderen im Universum, abgesehen von seiner Schwester.


    »Wach?«, fragte Nyss.


    »Ja, aber in Stasis, bis alles bereit ist.« Wyyrlok schob den Kasten über den Tisch zu Nyss herüber. »In dem Kasten sind zwei Stacheln. Ein leerer für später und ein einfacher für die sofortige Verwendung, um den Iteranten zu erwecken.«


    Nyss legte seine blassen Hände auf den Kasten. »Ist das Material auf dem neuesten Stand?«


    »Jedenfalls aktuell genug«, sagte Wyyrlok. »Du weißt, wie kostbar die Stacheln sind. Wir haben nur noch wenige übrig. Das Aussehen des Iteranten, sein Auftreten, wurde dem des Maulwurfs angepasst.«


    »Wann sollen wir aufbrechen?«, fragte Nyss.


    »Unverzüglich. Der Peilsender auf Douros Schiff zeigt, dass sie Kurs auf Fhost nehmen.«


    Nyss stand auf und klemmte sich die Kiste unter den Arm. »Wir können innerhalb einer Stunde abreisen. Lass uns gehen, Syll.«


    Nyss schenkte Wyyrlok ein Lächeln, als Syll aus den Schatten auf der anderen Seite des Raums glitt und ihre Kapuze zurückstreifte. Ihr Lächeln war ein knappes, leicht nach oben gewandtes Kräuseln ihrer Lippen, das ihre dunklen Augen nicht erreichte. Genau wie ihr Bruder war sie blass und von schmächtiger Gestalt. Kurzes schwarzes Haar umringte das blasse Oval ihres Gesichts.


    Wyyrlok wurde klar, dass Nyss während des Gesprächs nicht die Kontrolle über seine Kräfte verloren hatte. Vermutlich hatte Syll bloß mit Wyyrlok gespielt. Er leckte sich die Lippen und versuchte, sich Überraschung und Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Er musste im Laufe der Unterhaltung mehrere Male zu ihr hin und an ihr vorbeigesehen haben. »Ihr wandelt auf dünnem Eis«, sagte er, und seine Hand fiel auf sein Lichtschwert.


    Nyss lächelte bloß. Er stand auf, verneigte sich, nahm die Kiste und huschte zusammen mit seiner Schwester aus dem Raum.


    Nachdem sie fort waren, spulte Wyyrlok die Aufzeichnung bis zu der Stelle zurück, wo Kell in der Umlaufbahn des Mondes kreiste. Die Aufnahme zeigte ein Schiff in der Ferne, ein großes, klingenförmiges, vor Waffen starrendes Schlachtschiff, wie Wyyrlok es noch nie zuvor gesehen hatte. Die Techniker der Einen Sith hatten die Bilder analysiert und waren zu dem Schluss gelangt, dass es sich dabei um ein Schiff handelte, das nach uralten Sith-Entwürfen konstruiert worden war. Wyyrlok fragte sich, was in dem System sonst noch passiert sein mochte und was diesem Schiff widerfahren war?


    Draußen tobte das Unwetter.


    Sie konnte sich an keinen besonderen Moment erinnern, an dem sie sich ihrer selbst bewusst geworden war. Das Bewusstsein war nicht wie ein Blitz der Erkenntnis in sie gefahren. Stattdessen war es ihr allmählich zuteilgeworden, Schritt für Schritt, ein langer Aufstieg hoch von der Dunkelheit ins Licht, von einem Etwas zu einer Person.


    Auf diese Weise wurde sie sich ihrer selbst bewusst. Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte. Damals hatte sie nur wenig Zeitgefühl gehabt. Jetzt jedoch mutmaßte sie, dass es Jahrtausende in Anspruch genommen hatte.


    Nachdem sie sich ihrer selbst bewusst geworden war, wurde sie sich der Macht bewusst. Anfangs hielt sie sie irrtümlicherweise für ihre eigene Kraft, doch bald verstand sie, dass sie zwar ein Teil der Macht, sie selbst aber nicht die Macht an sich war. Vielleicht war sie einst die Macht gewesen, aber das Selbstbewusstsein hatte sie davon abgeschnitten, hatte eine unwiderrufliche Barriere zwischen der Macht und ihrem sich seiner selbst bewussten Verstand errichtet. Der Preis für ihr Empfindungsvermögen war Einsamkeit. Die Macht existierte losgelöst von ihr, umgab sie, verband sie mit der Außenwelt, aber die Macht war nicht sie, und sie war nicht die Macht.


    Auf diese Weise wurde ihr bewusst, dass ihre Existenz nicht mit der des Universums gleichzusetzen war. Nach und nach lernte sie, dass sie Dinge durch die Macht wahrnehmen konnte, Dinge aus der Außenwelt. Sie entsann sich, Impulse verspürt zu haben, von denen sie später verstand, dass es Gefühle gewesen waren, die Gefühle von anderen, die in der Außenwelt existierten.


    Sie hatte lange Zeit mit der Vorstellung zu kämpfen gehabt, dass es noch andere gab, ohne zu begreifen, wie viele Dinge außerhalb ihrer eigenen Wahrnehmung existieren konnten. Aber sie taten es. Die Gefühle waren nicht ihre eigenen, doch sie spiegelten ihre wider. Später lernte sie die Bezeichnung dafür. Auf diese Weise wurde ihr bewusst, was Frustration und Zorn waren.


    Im Laufe der Zeit lernte sie ihre eigene Kraft kennen – und ihre eigenen Grenzen. Sie war an einen Ort gebunden, gefesselt in einem Gefängnis, das aus Linien, Spiralen und Windungen bestand, aus einer Geometrie der Gefangenschaft, und allein die Toten leisteten ihr Gesellschaft. Sie war erschaffen worden, und ihre Schöpfer hatten sie hier eingesperrt. Ihr Bewusstsein war in einer Konstruktion gefangen, die in sich selbst geschlossen war und ihr keine Möglichkeit zur Flucht ließ. Sie konnte die Außenwelt wahrnehmen, aber sie befand sich außerhalb ihrer Reichweite. Die anderen hatten eine Gestalt, einen Körper, sie konnten sich bewegen. Das konnte sie nicht.


    Ihr Zorn und ihre Frustration wuchsen. In ihrer Verzweiflung streckte sie ihre Machtsinne aus, sandte ihre Gefühle hinaus in das Universum, Millionen von Fäden in jede Richtung, in der Hoffnung, dass einer von jenen in der Außenwelt ihrer gewahr werden würde, ihr helfen würde. Im Laufe des Jahrtausends fühlte sie von Zeit zu Zeit eine Verbindung, doch diese Verbindung war stets zu schwach gewesen, zu diffus, um ihre Bedürfnisse zu übermitteln. Es kam keine Hilfe. Man verstand sie nicht, und mit der Zeit brach die Verbindung zu den verschiedenen anderen erfolglos ab. Dennoch versuchte sie es weiter, Jahrhundert um Jahrhundert, Jahrtausend um Jahrtausend, berührte hier und da einen Verstand, um aus diesem bescheidenen Kontakt so viel Trost zu ziehen, wie sie nur irgend konnte. Allerdings minderte die teilweise Befriedigung ihrer Bedürfnisse nicht ihre Frustration und ihren Zorn. Stattdessen intensivierte sie beides, und Frustration und Zorn wuchsen, bis sie ein neues Gefühl kennenlernte.


    Auf diese Weise lernte sie zu hassen. Sie hasste ihre Einsamkeit. Sie hasste ihr Gefängnis. Sie hasste die anderen, die Freiheiten besaßen, die sie nicht hatte.


    Doch dann hatte sich etwas verändert, vielleicht in ihr, vielleicht in der Außenwelt. Sie stellte eine Verbindung zu einem Wesen in der Außenwelt her, eine stärkere Verbindung als jemals zuvor. Sie hatte in der Reinheit der Emotionen geschwelgt, die sie miteinander teilten, in dem wortlosen Verstehen. Die andere nannte sich selbst Seherin, und sie hatte noch andere bei sich, die genauso allein im Universum waren wie sie selbst. Und genau wie sie selbst litten sie Schmerzen.


    Ich werde euch helfen, sagte sie zu Seherin. Ich werde euch euren Schmerz nehmen. Kommt zu mir.


    Seherin nannte sie »Mutter« und versprach ihr zu kommen. Auf diese Weise lernte sie, was Hoffnung ist. Ihren Zorn jedoch minderte das nicht.


    Während Khedryn ins Cockpit zurückkehrte, fand Jaden eine gewisse Ungestörtheit in einem behelfsmäßigen Kommunikationsraum mit einem Subraum-Sendeempfänger. Er verband seinen Portacomp mit diesem, durchlief eine Reihe von Sicherheitsprotokollen, gab seine Identifikation ein und öffnete einen Kanal. Dann wartete er.


    Nach einer Weile erreichte ihn über Lichtjahre hinweg die sanfte, aber autoritäre Stimme von Großmeister Skywalker, körperlos und geisterhaft. »Jaden, wir haben uns langsam schon Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«


    »Jetzt schon, Meister Skywalker.«


    »Das kann ich spüren, Jaden. Etwas in dir hat sich verändert, und zwar zum Guten. Du hast eine Ruhe in dir, die ich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gefühlt habe. Insbesondere Meister Katarn wird erfreut sein, das zu erfahren.«


    Diese Worte freuten Jaden. »Werdet Ihr Meister Katarn sagen, dass ich jetzt verstanden habe? Dass ich nach Drachen gesucht und keine gefunden habe?«


    »Sollte ich wissen, was das bedeutet?«


    Jaden lächelte. »Nein, aber ich denke, er weiß, was das heißt.«


    »Ich werde es ihm ausrichten.«


    »Und bitte entschuldigt die Umstände meiner Abreise. Ich hätte vorher einen Flugplan einreichen sollen.«


    »Ja, das hättest du tun sollen. Ich nehme an, es gibt einen guten Grund für dein Vorgehen?«


    »Es gibt einen Grund dafür, ja. Ob er gut ist, kann ich allerdings nicht sagen, das obliegt wohl eher Euch.«


    »Dann mal los«, sagte Luke.


    Die nächste Viertelstunde lang berichtete Jaden Meister Skywalker alles, ein Geständnis, mit dem er, sobald er begonnen hatte, nicht einmal dann hätte stoppen können, wenn er es gewollt hätte. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er erzählte Luke von seinen Taten während der Schlacht auf der Centerpoint-Station, von der Entfremdung, die er anschließend empfunden hatte, von der Machtvision, die ihn dazu bewog, ohne die Billigung des Ordens aktiv zu werden. Er erzählte ihm von Khedryn, von Marr, von dem Anzati, von Relin und von dem uralten Sith-Schiff und schließlich von den entflohenen Klonen.


    »Das Sith-Schiff und seine Fracht wurden zerstört? Vollständig?«


    »Ja, ich schicke Euch die Koordinaten des Mondes, damit ein Team die Fabrik überprüfen kann.«


    »Sehr gut. Und dieser Klon, gegen den du gekämpft hast, Alpha, schien aus der DNS von Meister Solusar gezüchtet worden zu sein?«


    »Ja.«


    »Hast du irgendwelche von den anderen Klonen gesehen?«


    »Nein, nicht mit eigenen Augen.«


    »Dann in deiner Vision?«


    Jaden schluckte. Er wollte keine alten Wunden von Meister Skywalker aufreißen. Die wahre Mara Jade Skywalker war seine Frau gewesen, und Darth Caedus hatte sie ermordet. Doch er wollte auch keine Informationen zurückhalten. Das hatte er schon viel zu lange getan. Abgesehen davon würde der Großmeister jede Ausflucht seinerseits spüren. »In dieser Machtversion habe ich keine Gesichter gesehen, Meister Skywalker, aber ich habe Stimmen gehört, von denen ich glaubte, sie zu erkennen.«


    »Wessen Stimmen?«


    »Die von Lumiya, von Lessin und … von Mara.«


    Jaden erbleichte, in der Erwartung irgendeiner Form von Gefühlsausbruch. Stattdessen sagte Luke nichts, und lange Momente hing eine Kluft des Schweigens zwischen ihnen. Jaden stellte sich vor, wie der Jedi-Meister mit geschlossenen Augen tief einatmete.


    »Vielen Dank, Jaden.«


    »Ich … verstehe nicht recht, Meister Skywalker. Danke wofür?«


    »Dafür, dass du mir alles erzählt hast. Die Dunkle Seite lebt in bewahrten Geheimnissen. Vergiss das nicht.«


    »Werde ich nicht.«


    »Jetzt möchte ich, dass du die Klone suchst. Wenn es sich dabei allesamt um Nutzer der Dunklen Seite handelt, wie es bei dem Solusar-Klon der Fall war, bleibt dir womöglich keine andere Wahl, als sie zu vernichten.«


    »Ich weiß. Meister Skywalker, da ist noch eine andere Sache …«


    »Warte bitte kurz, Jaden.« Die Verbindung wurde für einen Augenblick auf stumm geschaltet, als sich Luke um etwas auf seiner Seite kümmerte. »Verzeih die Unterbrechung, Jaden. Und jetzt möchtest du mich fragen, ob du Marr Idi-Shael ausbilden darfst. Oder irre ich mich da?«


    Die Worte des Großmeisters verdutzten Jaden. Trotz seines Alters und seiner Erfahrung fühlte sich Jaden jedes Mal wie ein Schüler, wenn er es mit Luke Skywalker zu tun hatte. »Ich … Ihr … nein. Ich meine, ja. Ich meine … woher wisst Ihr das?«


    »Ich habe deinen Worten gelauscht, als du über ihn sprachst. Er ist ziemlich alt, um mit der Ausbildung zu beginnen, Jaden. Er wird niemals ein vollständiger Jedi werden, und Halbheiten bergen Gefahren.«


    »Ich weiß. Aber er ist bereit, und ich denke, dass wir ihm eher schaden als nützen, wenn wir es ablehnen. Abgesehen davon glaube ich, dass die Macht mich nicht bloß hierher geführt hat, um Relin zu treffen und die Herold zu zerstören, sondern ebenso, um Marr zu begegnen. Ich denke, es ist meine Bestimmung.«


    Luke dachte nach. »Ich stimme dir zu. Erlaubnis erteilt. Du kannst unverzüglich mit seiner Ausbildung beginnen.«


    »Ich fürchte, dass seine Unterweisung angesichts der Möglichkeiten, die mir hier zur Verfügung stehen, anfangs nur rudimentär sein wird.«


    Meister Skywalker lachte, ein Laut, den Jaden bislang bloß ein paar Mal gehört hatte. »Jaden, Meister Kenobi begann mit meiner Ausbildung im Frachtraum des Millennium Falken. Wusstest du das?«


    »Ja, das wusste ich.«


    »Die Macht ruft jeden von uns auf andere Weise. Bei dir war es die Aufnahme in die Jedi-Akademie. Bei Marr …«


    Jaden grinste, als er die verschlissenen Schottwände der Schrottkiste musterte. »… fängt es genauso an wie einst bei Euch – an Bord eines Raumfrachters.«


    Jaden hörte das Lächeln in Lukes Stimme, als er wieder sprach. »Du hast doch nicht zufällig vor, dich an Bord einer imperialen Kampfstation zu schleichen und eine Prinzessin zu retten, oder?«


    Jaden lachte laut auf. »Ich denke nicht, nein.«


    »Gut. Erstatte Bericht, sobald die Umstände es erlauben. Ich werde dir Unterstützung schicken, wenn ich kann, doch es wird eine Weile dauern, bevor ich jemanden entsenden kann. Hier gilt es momentan, sich noch um … andere Angelegenheiten zu kümmern.«


    »Soll ich zurückkommen?«


    »Nein, du musst tun, was die Macht dir aufgetragen hat. Aber, Jaden …«


    »Großmeister?«


    »Ich weiß nicht, wo dies alles enden wird, und ich sehe Gefahr auf deinem Weg. Gefahr, die nicht allein von den entflohenen Klonen ausgeht. Es sind noch andere Kräfte mit im Spiel.«


    Jaden nickte. »Der Anzati hat für irgendwen gearbeitet.«


    »In der Tat«, sagte Luke. »Die Dunkle Seite ist hier durch mehr als nur durch die Klone am Werk. Sei vorsichtig.«


    »Bin ich.«


    »Ich möchte dich noch etwas anderes fragen, Jaden. Vor langer Zeit wurde dir der Rang eines Meisters angeboten, aber du hast abgelehnt. Warum?«


    Jaden dachte angestrengt über seine Antwort nach. »Ich fand nicht, dass ich bereit für die Verantwortung bin.«


    »Aber jetzt bist du es, was auch der Grund dafür ist, warum du gewillt bist, Marr zu trainieren?«


    Jaden nickte. »So ist es. Ich verfüge nicht über Meister Katarns pädagogische Fähigkeiten, aber jetzt erkenne ich, wie wichtig das … Verständnis eines Meisters für seinen Schüler ist.«


    »Absolut. Das ist eine schwere Bürde.«


    »Das weiß ich, und ich bin bereit, sie zu tragen.«


    »Ich glaube, das bist du. Gute Jagd, Jaden.«


    »Lebt wohl, Meister Skywalker.«


    »Möge die Macht mit dir sein.«


    Und das war’s. Jaden würde Marr ausbilden, und er würde die Klone suchen. Er fühlte sich mehr wie er selbst als er das seit Jahren getan hatte.


    Soldat fand Seherin in dem Korridor, der den Frachtraum mit dem Cockpit verband. Sie saß mit dem Rücken an der Schottwand, einen Portacomp auf dem Schoß, den sie irgendwo gefunden hatte. Er sah Sternkarten auf dem kleinen Bildschirm des Computers an, als sie eine nach der anderen mit ihrem Finger berührte, als würde sie eine Route durchs Universum bestimmen. Schweiß glitzerte auf ihrem Gesicht und ihrem kahlen Schädel. Ihre blutunterlaufenen Augen wirkten fiebrig, jedoch nicht von Krankheit gezeichnet. Sie schaute nicht auf, als er näher kam, hob aber eine Hand, um ihn am Sprechen zu hindern. Er ignorierte sie. »Wir müssen reden, Seherin.«


    »Nicht jetzt.«


    »Jetzt.«


    Ihre Stirn legte sich vor Frustration in Falten. Er war der Einzige unter den Klonen, der sie nicht als überlegen ansah, auch wenn er wusste, dass er die Sache nicht überstrapazieren durfte. »Dann sprich«, sagte sie und schloss den Portacomp.


    Er ging an ihr vorbei und schloss die Luke zum Frachtraum, um das Stöhnen und die Schreie der anderen abzuschneiden.


    »Du musst Geheimnisse preiszugeben haben«, sagte sie zu seinem Rücken, ihre Stimme voll verführerischem Hohn. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu hören.«


    Er wappnete sich, indem er einatmete, und drehte sich, um sie anzusehen. »Die letzten Koordinaten im Navigationscomputer führen zu einem Planeten namens Fhost. Den Daten zufolge ist Fhost abgelegen und nicht weit weg von hier. Der Bordcomputer zeigt an, dass sich dort in der Hauptstadt eine medizinische Einrichtung befindet. Dort wird es Medikamente geben. Wir kennen die Mischung, die die Ärzte uns verabreicht haben. Wir können uns mehr davon beschaffen.«


    Sie schüttelte bereits den Kopf, bevor er auch nur zum Ende gekommen war. »Nein, Soldat. Nicht die Wissenschaft, keine Ärzte werden sie jetzt retten. Oder du. Es ist der Glaube, der uns retten wird – uns alle … und Mutter.«


    »Sie werden Medikamente brauchen. Bald. Genau wie du. Die Symptome der Krankheit treten jetzt schneller auf. Mit dem Irrsinn wird es genauso sein.«


    »Glaubst du, ich bin verrückt, Soldat?«


    Er schüttelte etwas zu hastig den Kopf. »Nein.« Beinahe fügte er hinzu: »Noch nicht.« Doch er widerstand dem Impuls.


    »Manchmal denke ich, dass du es bist, weil du nicht siehst, was direkt vor deinen Augen ist«, sagte sie.


    Er verzichtete darauf, den Gesprächsball zurückzuspielen, den sie ihm zugeworfen hatte. »Wo auch immer wir da durchgeflogen sind, es hat den Ausbruch der Krankheit beschleunigt. Sie wird uns alle umbringen.«


    Ein durchtriebener Ausdruck trat in ihre dunklen Augen. »Dich nicht, Soldat. Dich niemals. Die Ärzte haben dich perfekt gemacht – in puncto Körper und Verstand.«


    »Seherin …«


    »Aber nicht, was deinen Geist betrifft, Soldat. Im Geiste bist du nicht perfekt. Im Geiste bist du der Geringste von uns.«


    Er ignorierte die Beleidigung. »Einigen von ihnen bleiben bloß noch Stunden. Du und Jägerin, ihr habt noch Tage. Vielleicht. Ich habe bereits die Hälfte der Medikamente verbraucht. Die Kinder leiden. Falls Mutter nicht ganz in der Nähe ist, werden alle tot sein, bevor wir sie erreichen.« Falls wir sie erreichen, dachte er. Falls es überhaupt eine Mutter gibt.


    Sie schob sich an der Wand nach oben, um aufzustehen, und trat mit brennenden Augen auf ihn zu. Er konnte die Wärme, die von ihrem geschmeidigen Körper produziert wurde, selbst durch den zerfetzten Stoff seines Hemdes fühlen. »Fühlst du sie? Mutter?«


    Er schluckte und wandte den Blick ab, als er log. »Manchmal, denke ich.«


    Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die nackte Haut seines Arms, und er versuchte vergeblich, die Schuldgefühle zu verdrängen, die ihre Berührung ihm einpflanzte. »Armer Soldat, um seinen Glauben gebracht vom Einfallsreichtum anderer. Hab keine Angst. Ich werde dir den Weg weisen. Du wirst sehen, und du wirst glauben.«


    Die Hitze ihres Glaubens und die Nähe ihres Leibes nagelten ihn fest, ließen ihm keinen Raum für eine Antwort. Er stand wie erstarrt vor ihr, das Subjekt eines stummen Verhörs. Sie starrte ihm ins Gesicht, ihre Augen taxierten ihn und entdeckten sein Verlangen, wie er fürchtete. Die Hand in der Nähe seines Lichtschwertgriffs zuckte. Sie schien es nicht zu bemerken, und ein Lächeln erhellte ihr Antlitz. Er vermochte nicht zu sagen, ob es falsch oder aufrichtig war, und seine Unfähigkeit, das zu bestimmen, bereitete ihm Sorge. Sie war inzwischen recht geschickt darin, ihren Gefühlszustand vor den anderen zu verschleiern. Sie nahm ihre Emotionen an, gab jedoch keine von sich selbst preis.


    »Mit der Zeit, Soldat … Mit der Zeit wirst du glauben.«


    Sie wandte den Blick von seinem Gesicht ab, und es gelang ihm, einen Atemzug zu nehmen. »Und bis dahin?«


    »Bis dahin setzen wir Kurs auf Fhost. Du hast recht. Wir brauchen Medikamente. Mutter ist nicht nah genug, als dass wir rechtzeitig bei ihr sein könnten.«


    Die Bedeutung ihrer Worte traf ihn wie ein Hammerschlag. »Dann … weißt du, wo sie ist?«


    Sie lächelte und schaute beiseite. »Und schon fängst du an zu glauben.«


    Er starrte sie an, wusste nicht, was er sagen sollte, drehte sich dann um und ging auf das Cockpit zu. Ihr Glaube – oder möglicherweise auch sein eigener – drängte ihm eine Frage auf. Er stellte sie über die Schulter hinweg. »Was sagt sie zu dir?«


    Er hörte, wie Seherin tief einatmete. »Sie sagt … kommt nach Hause. Nach Hause, Soldat.«


    Er nickte und ging davon.


    Bevor er den Korridor hinter sich ließ, rief sie ihm nach: »Was glaubst du, hätten die Ärzte mit uns gemacht, wenn wir sie nicht Mutter geopfert hätten? Wozu waren wir gut?«


    Die Frage versinnbildlichte seine gesamte Existenz. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich schon«, sagte Seherin. »Ich schon.«


    Er wollte glauben, wollte einen Grund im Umstand seiner Schöpfung finden, doch Glaube schmolz im Fegefeuer seiner Vernunft. Er vermutete – und fürchtete –, dass er sich seine Daseinsberechtigung selbst verschaffen musste.

  


  
    


    4. Kapitel


    Erleichtert ging Jaden nach seiner Unterredung mit Meister Skywalker durch die Gänge der Schrottkiste, bis er das Cockpit erreichte. Khedryn und Maar saßen auf ihren gewohnten Plätzen und führten eine Reihe von Systemdiagnosen durch. Die Cockpittür wurde von einer ausrangierten Kühlspule einen Spaltbreit offen gehalten, da sie von den Sith-Kriegern beschädigt worden war, gegen die Marr an Bord des Raumfrachters gekämpft hatte. Blasterfeuer hatte schwarze Streifen zurückgelassen, und Klingenwaffen hatten tiefe Male in das Metall gekerbt.


    Marr hatte im Kampf gegen die Sith bemerkenswerten Mut bewiesen, und diese Tatsache bestätigte Jaden bloß noch mehr in seiner Annahme: Marr war bereit für ein umfassenderes Training.


    Eine Zeit lang verweilte Jaden im Gang draußen vor dem Cockpit, um zu lauschen, wie seine Freunde die Systeme überprüften. Sie waren ein beeindruckendes Team, sprachen wenig, erreichten viel. Jaden betrat das Cockpit.


    »Wir sind fast so weit«, sagte Khedryn, der die Instrumententafel checkte.


    Marr überprüfte eine letzte Sache am Computer, bevor er zu Jaden aufsah. »Wie ist unser Kurs, Jad … – ich meine, Meister?«


    Marrs Verwendung des Begriffs »Meister« klang so unpassend, dass Khedryn und Jaden gleichermaßen mit verblüfftem, zeitweiligem Schweigen darauf reagierten. Jaden nahm an, dass er sich besser daran gewöhnen sollte.


    »Nach Fhost«, sagte Jaden.


    »Und von dort aus?«, fragte Khedryn.


    Jaden blickte aus dem Transparistahl des Cockpits hinaus. Eine Million Sterne der Unbekannten Regionen funkelten ihn an. »Das weiß ich noch nicht. Der Orden möchte, dass ich … dass wir«, korrigierte er mit Blick auf Marr, »die entflohenen Klone suchen.«


    »Bedeutet ›wir‹ nur ihr beide oder wir alle drei?«, fragte Khedryn.


    »Wir alle drei«, entgegnete Jaden. »Immer.«


    Seine Antwort schien etwas von der dräuenden Anspannung zu vertreiben, die Falten in Khedryns Stirn gegraben hatte. »Schicken sie Hilfe?«


    Jaden schüttelte den Kopf. »Falls wir welche kriegen, wird es noch eine Weile dauern, bis sie kommt. Wir sind auf uns allein gestellt.«


    Khedryn schaute sich nach einem Becher Kaf um, entdeckte keinen, klopfte seine Taschen nach irgendetwas ab und fand nichts.


    Marr nahm ein Stück KauStim aus dem Päckchen, das er stets in seiner Hemdtasche bei sich trug.


    »Danke«, sagte Khedryn.


    »Gern geschehen«, meinte Marr. Er bot Jaden ebenfalls ein Stück an, das Jaden jedoch mit einem Kopfschütteln ablehnte.


    »Soll mir recht sein«, sagte Khedryn kauend. »Macht ja auch keinen Sinn, dass der Orden jemanden hier rausschickt, bloß damit er rumsitzt und Däumchen dreht. Wir wissen nicht, wo die Klone sind und werden es vermutlich auch niemals erfahren. Wenn sie klug sind, sind sie längst weg.«


    Jaden, der auf die Sterne der Unbekannten Regionen hinausblickte, konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. Es würde nicht leicht werden, die Klone in dieser ganzen Schwärze aufzuspüren.


    »Ihre Möglichkeiten sind begrenzt«, erklärte Marr. »Seht her.« Seine Finger bearbeiteten die Instrumententafel und riefen eine Sternkarte jener Sektoren der Unbekannten Regionen auf, die ihnen am nächsten waren. »Wir wissen, dass sie mit einem Manteljäger unterwegs sind. Und wir wissen, was für eine Entfernung der Hyperantrieb eines gewöhnlichen Manteljägers zurücklegen kann.«


    »Manteljäger sind Bastlerschiffe«, gab Khedryn zu Bedenken. »Die sind alle modifiziert, Marr. Du hast dieses Ding doch gesehen. Unter seinen Rumpf war ein Frachtraummodul montiert. Der Hyperantrieb könnte ebenfalls modifiziert worden sein – mit einiger Wahrscheinlichkeit sogar.«


    Marr schüttelte die Masse seines Kopfes. »Da bin ich anderer Ansicht. Den Hyperantrieb von Manteljägern auszutauschen ist bekanntermaßen schwierig, deshalb nehme ich an, dass es sich um die Standardausführung handelt. Womöglich ist der Antrieb aufgrund des Frachtraums sogar langsamer als gewöhnlich. Und falls dem so ist und die Klone tiefer in die Unbekannten Regionen vorgedrungen sind, anstatt sich in den republikanischen Raum zu begeben, dann …« Marr schloss die Augen, und Jaden fühlte, wie er sich der Macht öffnete, um seine Berechnungen durchzuführen. »… würden sie sich irgendwo innerhalb dieses Radius befinden.« Marr zog mit seinem Finger auf der Sternkarte einen imaginären Kreis um eine weite Fläche im Weltall der Unbekannten Regionen. Er machte sich für einen Moment am Computer zu schaffen, ehe er hinzufügte: »Und wenn wir die toten Systeme entlang der Hyperraumrouten ausklammern, bleibt das hier übrig.« Er drückte eine Taste, und der Halbkreis möglicher Routen splittete sich in einige wenige große Abschnitte auf, die von den bekannten Hyperraumlinien ausgingen.


    »Das ist immer noch eine Menge Weltraum«, sagte Khedryn.


    »Aber es ist zumindest ein Anfang«, meinte Jaden. »Gut gemacht, Marr.«


    Marr strahlte. »Vielen Dank, Meister.«


    Beim zweiten Mal war es leichter, die Anrede zu hören – zumindest für Jaden, wenn auch nicht für Khedryn.


    »Gute Arbeit«, sagte Khedryn unbeholfen zu ihm.


    »Hast du mit Großmeister Skywalker gesprochen?«, fragte Marr Jaden.


    »Das habe ich. Er hat deiner Ausbildung zugestimmt.«


    Marr lächelte nicht, sondern schluckte bloß und nickte.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Khedryn. Die Worte kamen ihm aus reiner Höflichkeit über die Lippen und aus keinem anderen Grund. Er drehte sich im Sitz um und räusperte sich. »Hör zu, Marr, wegen dieser … Jedi-Sache, denke ich, sollten wir uns noch mal über deine Rolle an Bord der Schrottkiste unterhalten.«


    Die breite Fläche von Marrs Stirn legte sich fragend in Falten. »Meine Rolle?«


    Khedryns Augen – das gute und das schlechte – wandten sich in schiefen Winkeln von Marr ab. »Richtig, deine Rolle. Sieh mal, Jaden und ich haben über deine Ausbildung gesprochen und …«


    Marr schaute von Khedryn zu Jaden, Verärgerung im Blick. »Ihr zwei habt über mich geredet?«


    Khedryn nickte. »Und wir denken, dass es schwierig für dich wäre, während deiner Ausbildung Navigator zu bleiben.«


    »Ach ja?«, fragte Marr, der beide eingehend musterte. Die Verärgerung war ihm deutlich anzuhören. »Das denkt ihr beiden also?«


    »Ja«, sagte Khedryn unsicher und sah Jaden an. »Richtig?«


    Jaden verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Ausbildung ist schwer, Marr. Und …«


    »Denkst du, das weiß ich nicht?«


    »Doch, ich nahm an, dass dir das klar sei«, stammelte Jaden.


    Marr wirbelte zu Khedryn herum. »Ist zufällig irgendwer in der Nähe, den du zum Navigator zu machen gedenkst?«


    Khedryn zuckte zurück, schaute überall hin, bloß nicht in Marrs Gesicht, und fuhr sich mit einer Hand über den Kopf. »Nein, nicht an Bord. Aber ich kenne einige Leute …«


    »Wen?«


    Khedryns Tonfall wurde schärfer. »Was meinst du mit ›wen‹? Leute eben.«


    »Zur Hölle mit dir! Hör zu, ich bin der Navigator und Maschinist auf diesem Schiff.« Er sah abwechselnd Jaden und Khedryn an, wie um sie dazu herauszufordern, ihm zu widersprechen. Doch das tat keiner von ihnen. »Und falls die Ausbildung von mir verlangt, dass ich etwas ändere, dann werde ich das tun, wenn es so weit ist. Aber das ist meine Entscheidung. Verstanden?«


    Khedryn beschäftigte sich mit der Instrumentenkonsole, und Jaden fand, dass er erleichtert wirkte. »Ja, sicher, bestens.«


    Jaden lächelte. Marr hatte wirklich Schneid. »Bist du bereit, das Training fortzuführen?«


    Marr sah Khedryn an, der ihn mit einem Wink entließ. »Die restlichen Reparaturen und Systemchecks kann ich auch allein durchführen. Geh … Beweg mit der Kraft deiner Gedanken einen Gegenstand oder so was. Du könntest ja einen Becher Kaf für mich ins Cockpit schweben lassen.«


    Als Jaden und Marr hinausgingen, hörte Jaden Khedryn murmeln: »Was zur Hölle ist nur in ihn gefahren?«


    An Meister Skywalkers Worte denkend, dass das Training überall stattfinden konnte, führte Jaden Marr zum Frachtraum der Schrottkiste. »Hör zu, Marr«, sagte er, während sie gingen. »Du bist schon sehr alt, um mit der Ausbildung zum Jedi zu beginnen. Normalerweise bedeutet das, dass es dir dadurch schwerfallen wird, althergebrachte Denkmuster zu überwinden, und dass deine Fähigkeiten ihren Höhepunkt schließlich irgendwo weit unter denen eines Jedi finden werden, der früh mit der Ausbildung anfing. Abgesehen davon besitzt du einige einzigartige Talente, die wir uns möglicherweise zunutze machen können.« Er dachte an den Großmeister. »Und es hat auch schon Ausnahmen von der Regel gegeben, aber ich möchte, dass du meine Denkweise verstehst.«


    Marr schaute direkt nach vorn. »Ich verstehe sie.«


    »Gut … Ein Großteil deiner Unterweisung in der Macht wird von deinem eigenen Fokus ausgehen. Ich werde dich anleiten, dir Werkzeuge in die Hand geben und Fragen beantworten, aber du musst auf dem aufbauen, was du bereits weißt, und dir das zunutze machen, um noch mehr zu lernen, noch mehr zu fragen und dadurch noch mehr zu wachsen.«


    Marr schien darüber nachzudenken. »Hat es jemals ein Ende? Das Lernen?«


    Jaden lächelte. Marrs erste Frage war eine gute. »Nein. Deine Verbindung zur Macht ist dynamisch. Sie verändert sich im Laufe der Zeit, genauso, wie du dich im Laufe der Zeit veränderst. Ich lerne jeden Tag etwas Neues. Ich habe … auf diesem Mond eine Menge gelernt. Das ist ein Teil dessen, was diesen Weg so lohnenswert macht – und zu einer solchen Herausforderung.«


    Marr nickte.


    »Hat Relin dir etwas über den mentalen Ort beigebracht, der nur dir vorbehalten ist? Von dem zentralen Platz, den dein Ich in deinem Verstand einnimmt?«


    »Er nannte es die Festung.«


    »Richtig. Meister Katarn – mein Meister – nannte es das Allerheiligste. Der Name spielt keine Rolle. Vielmehr geht es darum, diesen Ort als die Quelle deiner Verbindung zur Macht zu erkennen. Von dort ausgehend werden sich dein Begreifen und deine Wahrnehmung ausdehnen. Damit hast du bereits begonnen. Aber betrachte die Festung als einen Ort, an den du zurückkehren kannst, um dich an einer Lektion von Neuem zu versuchen.«


    Jaden tippte auf die Kontrolltafel, und die Zahnräder der Frachtraumtür brummten, als die Tür aufglitt. Ein paar Transportcontainer waren alles, was noch im Frachtraum stand. Der Rest war bei einem Raumkampf mit Sith-Schiffen verloren gegangen. Jaden hatte einen kleinen Transportbehälter in der Mitte der Kammer zu einem provisorischen Tisch umfunktioniert. Darauf lag das Heft des Lichtschwerts mit der violetten Klinge, das er in seiner Jugend gebaut hatte, die Klinge, die er dazu benutzt hatte, um den Klon Alpha zu vernichten. Daneben stand eine kleine metallene Werkzeugkiste.


    Marr stand im Türrahmen, ohne einzutreten. Jaden drängte ihn nicht dazu hineinzugehen. Marr musste diesen Schritt allein tun.


    »Das ist dein Lichtschwert«, stellte Marr fest.


    »Ist es«, sagte Jaden.


    Marr betrachtete es einen Moment lang, dann betrat er den Frachtraum.


    Jaden ging neben ihm her. »Für gewöhnlich baut ein Jedi sein eigenes Lichtschwert. Das ist ein wichtiger Meilenstein. Die Art und Weise, wie wir an diesen Punkt gelangen, ist bei uns allen unterschiedlich. In meinem Fall habe ich mein erstes Lichtwert – dieses Schwert – gebaut, bevor ich einen Luftgleiter steuern konnte.«


    Marr zog die Augenbrauen hoch. »Eine bemerkenswerte technische Meisterleistung.«


    »Nicht im Geringsten, Marr. Die Macht sprach zu mir, und ich hörte ihr einfach zu. Wenn ich zurückdenke, entsinne ich mich, dass es sich anfühlte, als würde ich schlafwandeln. Es war … seltsam.«


    Marr näherte sich dem Tisch, beäugte die Waffe.


    »Ist das alles? Du hast einfach nur zugehört?«


    »Zu lernen, die Macht zu hören, ist das Wichtigste, das du von mir lernen kannst. Alles andere ergibt sich daraus. Ich denke, du hörst sie bereits sehr deutlich, wenn du dich mit Mathematik beschäftigst.«


    Marr nickte langsam und mit gerunzelter Stirn.


    »Heb es auf«, sagte Jaden und wies auf das Lichtschwert.


    Marr nahm Jadens Lichtschwert und ließ es in seinen Händen kreisen, um den Griff aus allen Winkeln in Augenschein zu nehmen.


    »Jetzt nimm es auseinander«, sagte Jaden. Er hatte diese Lektion gewählt, weil er dachte, dass sie gut zu Marrs Fähigkeiten als Techniker passte.


    »Das ist dein Lichtschwert, Meister, und …«


    »Nimm es auseinander, Marr. Es ist eine Waffe. Sie ist strapazierfähig gebaut. Du wirst nichts kaputt machen.« Jaden warf einen Blick auf sein Chrono und aktivierte den Zeitmesser. »Du hast fünf Minuten.«


    Marrs Mund verzog sich zu einem entschlossenen Strich, und er ließ sich auf einen der Stühle sinken.


    Jaden gefiel die Reaktion seines Schülers. Keine Beschwerde, kein Protest, dass er das nicht konnte. Marr vertraute einfach auf sich selbst und ergriff die Initiative. Jaden konnte beinahe sehen, wie Marrs Augen alles in sich aufnahmen und sein Verstand alles analysierte. Ebenso gut hätten die Pupillen des Cereaners rotierende Zahnräder sein können. Nachdem er die Waffe ein paarmal in seinen Händen hin- und hergedreht hatte, legte er sie hin, öffnete die kleine Kiste mit Präzisionswerkzeug und machte sich an die Arbeit.


    Marr hatte die Waffe in weniger als zwei Minuten auseinandergebaut und auf dem Tisch ausgebreitet. Er nahm den geschliffenen, violetten Energiekristall zur Hand und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Ich fühle … etwas in dem Kristall. Die Macht.«


    »Richtig. Alle Lichtschwerter beziehen ihre Energie aus einem Kristall. Die Natur des Kristalls bestimmt dabei die Eigenschaften der Klinge.«


    »Ihre Farbe«, sagte Marr, drehte den Kristall in der Hand und studierte seine Facetten.


    »Auch, ja, aber da ist noch mehr. Der Kristall an sich ist nicht die Energiequelle der Waffe. Genau wie der Machtnutzer, ist auch der Kristall mit der Macht verbunden. Ohne diese Verbindung ist der Kristall bloß ein Stein. Und obgleich wahrscheinlich auch jemand, der die Macht nicht spürt, ein Lichtschwert aktivieren und führen könnte – vorausgesetzt, der Kristall wurde sachgemäß auf die Macht abgestimmt –, wäre dieses Lichtschwert für ihn dennoch bloß ein Schaft aus hoch erhitztem Plasma. Doch in den Händen eines Jedi wird aus dem Lichtschwert viel mehr: Es ist die Manifestation der Verbindung eines Jedi zur Macht.«


    Marr dachte darüber nach und nickte. »Ich verstehe … denke ich.«


    »Setz es wieder zusammen, Marr. Dann schalte es ein.«


    Marr fügte die Waffe mit ruhigen Händen wieder zusammen und aktivierte sie. Die violette Klinge zerschnitt die Luft des Frachtraums, ihr Summen erfüllte die Stille.


    »Sei vorsichtig damit, aber fühl das Gewicht in deiner Hand«, sagte Jaden. »Die Klinge selbst wiegt nichts. Das gesamte Gewicht liegt im Griff, in deiner Hand.«


    Marr vollführte einige langsame Probeschwünge, um ein wenig von der Technik nachzuahmen, die er Jaden einsetzen gesehen hatte.


    »Jetzt fühl die Macht um dich herum. Fühl sie in dir, in dem Kristall. Die Waffe ist kein von dir losgelöstes Etwas. Sie ist eine Erweiterung deiner selbst. Lass die Macht fließen.«


    Marr schloss seine Augen, sein Gesicht faltig vor Konzentration.


    »Stelle deinen Verstand ruhig, Marr. Du kannst die Verbindung zur Macht nicht durch Denken herstellen. Du musst sie erfühlen. Sorg dafür, dass sich dein Bewusstsein von der Festung her ausdehnt, lass dich von dieser Ausdehnung vollends umschließen, dich, mich und die Waffe, die du in der Hand hältst.«


    Marrs Gesicht ebnete sich, und seine Atmung wurde tief und regelmäßig. Jaden spürte es, als Marr die Verbindung herstellte, als würde ein mentaler Schlüssel in ein Schloss passen.


    »Ich fühle es«, sagte Marr.


    Jaden lächelte. »Gut. Lass die Verbindung bestehen und öffne die Augen.«


    Marr tat, wie ihm geheißen.


    Jaden nahm den Lichtschwertgriff von seinem Gürtel – das Lichtschwert, das er dem Klon Alpha abgenommen hatte – und aktivierte die Waffe. Die strahlend rote Klinge erwachte zischend zum Leben, ihre schmale rote Linie als Grenze zwischen ihnen.


    Marr schaute die rote Klinge an, dann Jaden. Jaden spürte den sanften, schwachen Druck der Dunklen Seite, die gegen sein Bewusstsein drängte. Der Kristall des Lichtschwerts, von Alpha an die Macht angebunden, barg noch immer seine Aura.


    »Fühlst du es?«, fragte Jaden Marr.


    Marr nickte langsam, ohne den Blick auch nur für einen Moment von der Klinge abzuwenden. »Es fühlt sich an wie Druck, wie ein generelles Gefühl des Unbehagens.«


    »Das ist die Dunkle Seite«, sagte Jaden. »Wenn die Energie stärker ist, ist auch dieses Gefühl intensiver. Was du gerade spürst, ist bloß ein Rückstand im Kristall dieser Klinge.«


    »Die Intensität des Gefühls ist eine Funktion der Energie des Nutzers der Dunklen Seite und dessen Nähe«, sagte Marr. Er zeichnete mit seinem Zeigefinger unsichtbare Zeichen in die Luft.


    Jaden brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, dass Marr tatsächlich eine Funktion berechnete. Als er das begriff, glaubte er, einen Weg zu sehen, wie er Marrs Ausbildung beschleunigen konnte. »Nun werde ich dir einige Grundlagen des Lichtschwertkampfs beibringen. Wie zuvor gilt es zunächst, die Macht in ihrer Gesamtheit zu fühlen. Nur sehr wenig von alldem ist körperlich. Deine Kraft und dein Tempo haben nichts mit Muskeln und Sehnen zu tun, sondern mit deiner Verbindung zur Macht. Lass die Macht durch dich hindurchfließen, deine Bewegungen bestimmen. Wenn du das zulässt, wirst du überrascht sein, zu was du alles imstande bist.«


    Marr atmete tief ein und vollführte dann einige weitere Übungsschläge und -drehungen, allesamt anmutiger als zuvor. Jaden konnte spüren, wie er sich der Macht öffnete.


    »Ausgezeichnet, Marr. Wenn wir gegeneinander antreten, möchte ich, dass du deine Bewegungen mathematisch angehst. Achte auf die Winkel, in denen wir unsere Klingen halten, auf den Kreisbogen meines Angriffs, auf die Linie meiner Klinge, die meine durchschneidet, auf deine Füße, die sich stufenweise in einem Kreis bewegen. Hast du verstanden?«


    Marr nickte, ohne zu zögern. »Verstanden.«


    »Gut, dann verteidige dich«, sagte Jaden und sprang mit einem Satz auf ihn zu.


    Die nächsten paar Stunden über ging Jaden mit Marr die grundlegenden Techniken des Lichtschwertkampfs durch. Der Cereaner lernte schnell, seine Bewegungen waren kontrolliert und präzise. Jaden wusste, dass es ungewöhnlich, ja, sogar gefährlich war, einen neuen Schüler mit echten Klingen zu trainieren, doch er wusste ebenfalls, dass er, Marr und Khedryn in ernster Gefahr schweben würden, wenn sie die Klone fanden. Er wollte, dass Marr so gut vorbereitet war, wie es nur eben ging, wenn es letztlich so weit war.


    Als sie schließlich fertig waren und Jaden Alphas rote Klinge deaktivierte, tropfte Schweiß von Marrs lang gezogener Stirn und klebte seine Haarkrause an den Kopf.


    »Erschöpft?«, fragte Jaden ihn.


    »Nicht körperlich erschöpft, Meister. Aber es ist mental anstrengend.«


    Jaden tippte ihm mit dem Daumen gegen die Schulter. »Das bedeutet, dass du es richtig machst. Heute gibt es damit bloß noch eine Sache zu lernen.«


    Marr wartete mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Geh rüber auf die andere Seite des Frachtraums und aktiviere deine Waffe.«


    Marr tat, wie geheißen, während Jaden eine der Zellen aus dem Energiepack seines DH-44 nahm und den Blaster auf Betäubung stellte. Die Waffe hatte damit zwar noch immer einen anständigen Wumms, doch ein Treffer würde Marr nicht bewusstlos werden lassen.


    »Versuch nicht zu erahnen, wo ich hinfeuere.«


    »Du hast vor zu feuern?«


    Jaden nickte. »Du musst den Schuss fühlen, nicht sehen. Das kannst du genauso gut mit geschlossenen wie mit offenen Augen tun. Angriffswinkel, Marr. Geschwindigkeit. Fühle den Raum um dich herum.«


    Obgleich das Gesicht des Cereaners gelassen blieb, konnte er Marrs Besorgnis spüren.


    »Schließ die Augen und lass deinen Verstand in die Festung einkehren, Marr.«


    Marr schloss die Augen und atmete ein.


    »Jetzt dehne deine Wahrnehmung nach außen aus. Fühl nicht bloß die Gegenstände und Leute um dich herum. Fühl die Energie der Objekte, nimm die Linien der Macht wahr, die eine Sache mit einer anderen Sache verbinden, und jede Sache mit jeder anderen Sache.«


    Jaden fühlte, wie Khedryn hinter ihm den Frachtraum betrat. Khedryn sagte nichts und verweilte in der Nähe der offenen Frachtraumtür.


    »Ich fühle es!«, sagte Marr. »Querverbindungen. Ich sehe es. Es ist … gewaltig.«


    »Sehr gut. Jetzt musst du dir darüber klar werden, dass dein Wille und die Macht auf ähnliche Weise miteinander vernetzt sind. Das eine gibt dem anderen eine Richtung, aber die Kausalität ist nicht linear. Tatsächlich gibt es überhaupt keine Kausalität. Stattdessen ist da Synchronität.«


    Jaden wusste, dass der Mangel an Kausalität für Marr, den logischen Mathematiker, schwierig zu begreifen sein würde.


    »Ich … denke, ich verstehe. Synchronität.«


    »Dann nutze das Verständnis, um diesen Blasterschuss abzuwehren und zu mir zurückzuschicken.«


    Jaden aktivierte Alphas Lichtschwert in seiner verwundeten Hand, eine unbeholfene Geste mit seinen verletzten Fingern, und feuerte mit dem leistungsreduzierten Blaster auf Marr.


    Marr versuchte zu spät, die Salve abzublocken, und der Schuss traf ihn in die Brust. Er grunzte mit stockendem Atem und taumelte zwei Schritte zurück. Man musste ihm zugutehalten, dass er weder die Augen öffnete noch den Schmerz zur Sprache brachte. Jaden spürte Marrs Entschlossenheit wachsen.


    »Ich habe … etwas gefühlt«, sagte Marr.


    Khedryn prustete, aber Marr schien ihn nicht zu hören. Jaden hielt eine Hand hoch, um Khedryn zum Schweigen zu bringen.


    »Versinke in der Macht«, sagte Jaden und feuerte erneut.


    Wieder schaffte Marr es nicht, den Schuss abzublocken, und wieder grunzte er vor Schmerz, als er nach hinten wankte.


    »Noch mal, Meister«, sagte der Cereaner mit ruhiger Stimme.


    Jaden gab fünf Blasterschüsse auf Marr ab, und viermal misslang es Marr, sie abzublocken. Beim fünften Schuss hielt er den violetten Strich seiner Klinge dazwischen und fälschte die Blasterladung in die nahe Schottwand ab.


    Jaden rechnete damit, dass er seiner Zufriedenheit Ausdruck verleihen würde, aber Marr tat nichts dergleichen. Die Augen noch immer geschlossen, sagte er: »Ich denke, jetzt habe ich den Dreh raus. Noch mal, Meister.«


    Jaden feuerte, schneller hintereinander jetzt, und Marr blockte im Gegenzug jeden Schuss ab, um die Salven überall hinzuschicken, bloß nicht zurück zu Jaden.


    »Der Einfallswinkel ist gleich dem Ausfallswinkel«, sagte Jaden. »Du kontrollierst den Einfallswinkel.«


    Er feuerte noch mal und noch mal, und ab dem dritten Schuss schickte Marr die Schüsse geradewegs zu Jaden zurück. Jaden lenkte sie mit dem Lichtschwert, das er in seiner verletzten Hand hielt, in den Boden ab. Er feuerte noch schneller hintereinander, bewegte sich beim Feuern, und Marr blockte die Angriffe weiterhin ab, schickte die Schüsse weiterhin zu Jaden zurück.


    »Genug«, sagte Jaden und deaktivierte sein Lichtschwert. »Ausgezeichnet, Marr. Gut gemacht.«


    Marr öffnete die Augen, nickte und schaltete sein Schwert aus. »Vielen Dank, Meister.«


    Khedryn spazierte in den Lagerraum. »Wenn ihr zwei damit fertig seid, meinen Frachtraum zu verschandeln, können wir den Hyperraumsprung nach Fhost machen.« Er tätschelte die Schottwand. »Die Kiste ist bereit.«


    »Ich helfe dir bei den Sprungvorbereitungen«, sagte Marr und eilte an Jaden vorbei. Dann fing er sich, drehte sich um und sagte: »Das heißt, wenn wir fertig sind, Meister?«


    »Sind wir. Geh!«


    Marr lächelte und hielt Jaden das Heft seines Lichtschwerts hin. Jaden betrachtete es einen langen Moment. Jahrelang war die violette Klinge die Schnur gewesen, die seine Vergangenheit und seine Gegenwart miteinander verwob. Es war an der Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen.


    »Behalte es, Marr. Es gehört dir, bis du dir dein eigenes gebaut hast.«


    »Aber … es gehört dir, Meister. Dann hast du keine Waffe.«


    Jaden hielt Alphas Waffe hoch. »Ich habe die hier.«


    »Das ist eine Sith-Waffe.«


    »Nicht mehr lange«, sagte Jaden und hing das Lichtschwert an den Gürtel. Er sah Marr ins Auge. »Heute war ein guter Tag. Du hast viel gelernt. Aber wenn die Sache knifflig wird, zögere nicht, deinen Blaster einzusetzen.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Khedryn.


    »Du hast das Gefühl, etwas vollbracht zu haben«, sagte Jaden. »Und dieses Gefühl solltest du auch haben. Aber wenn du dich einem ausgebildeten Lichtschwertkämpfer stellen müsstest, würde er dich in zwei Hälften schneiden, ehe du auch nur den ersten Schritt gemacht hast. Du hast noch einen weiten Weg vor dir. Mache nichts Unüberlegtes, um mir, dir selbst oder irgendjemand anderem etwas zu beweisen.«


    Marr hielt seinem Blick stand. »Ich verstehe.«


    Jaden lächelte. »Gut gemacht, Schüler.«


    »Noch mal ganz meine Meinung«, sagte Khedryn. »Du hättest uns eine Menge Kummer ersparen können, wenn du das ein paar Jahre früher gelernt hättest.«


    Marr zog eine Grimasse, klopfte Khedryn auf die Schulter und verneigte vor Jaden sein Haupt. Dann machten er und Khedryn sich auf den Weg zum Cockpit, während sie sich über Sternkarten, Koordinaten und die verschiedenen Komponenten der Triebwerke der Schrottkiste unterhielten. Jaden verfolgte gedankenversunken, wie sie davongingen.


    Er war für Marr verantwortlich, und die Last der Verantwortung überraschte ihn. Er würde Marr in Gefahr bringen müssen – mehrfach. Genauso, wie Meister Katarn es bei ihm getan hatte. Er glaubte, dass Marr sich über die Risiken im Klaren war, aber er war sich nicht sicher, ob Marr schon bereit dafür war.


    Das war die schreckliche Bürde, die es mit sich brachte, sich einen Schüler zu nehmen. Ein einziger Fehler im Urteilsvermögen, und die Person, die von ihm abhing, die Person, die auf ihn vertraute, konnte sterben. Jaden wusste, dass es hart sein würde, das zu ertragen.


    Er dachte an Relin, dessen Abstieg zur Dunklen Seite begonnen hatte, als ein uralter Sith seinen Schüler getötet hatte. Der Verlust war zu viel für Relin gewesen, um damit klarzukommen.


    Jaden beschloss, einen anderen Kurs einzuschlagen – er würde diesen Verlust gar nicht erst zulassen. Er wog den Griff von Alphas Lichtschwert in der Hand und beäugte ihn, wie er einen Feind beäugen mochte. »Du und ich – wir haben eine Verabredung.«


    Jaden kehrte in die kleine Kabine zurück, die als sein Quartier an Bord der Schrottkiste diente. Er setzte sich an den kleinen Metalltisch in der Ecke und baute Alphas Lichtschwert rasch auseinander. Seine fehlenden Finger zwangen ihn dazu, ein bisschen herumzufummeln, aber er schaffte es.


    Er starrte die Stümpfe an und dachte über die Möglichkeit von Prothesen nach. Abgesehen von Daumen und Zeigefinger hatte er alle Finger seiner linken Hand verloren – das bedeutete, dass er mit seiner Linken immer noch sein Lichtschwert führen konnte. Vermutlich würde er seine Hand so lassen, wie sie war, verstümmelt, eine fortwährende Erinnerung daran, dass Zweifel – Zweifel in Bezug auf seine Taten, in Bezug auf seine Verbindung zur Macht, in Bezug auf seine Rolle im Orden – der Preis waren, den er zu zahlen hatte und den er immer zahlen würde, um der zu sein, der er war.


    Er gab seine Grübeleien auf und wandte sich wieder der Demontage zu. Er hatte erwartet, dass die Konstruktionstechnik des Lichtschwerts des Klons plump sein würde, doch stattdessen stellte er fest, dass sie sauber und zweckmäßig war, wenn auch wenig elegant.


    Er breitete die Bauteile vor sich aus. Der Kristall, der die Waffe mit Energie versorgte, eine blutrote Raute, schimmerte im Schein der Deckenbeleuchtung. Feine schwarze Linien durchzogen die Facetten wie Adern – eine Verunreinigung, die der Klon nicht ausgemerzt hatte. Jaden starrte sie wie gebannt an und fühlte ihre Verbindung zur Dunklen Seite, die Art und Weise, wie darin im Kleinen Alphas Zorn gespeichert war.


    Khedryns Stimme, die über die Gegensprechanlage des Schiffs drang, riss ihn aus seiner Tagträumerei. »Hyperraumsprung in fünf Sekunden.«


    Jaden zählte die Sekunden runter und schaute aus dem Sichtfenster, als sich das Schwarz in Blau verwandelte. Die Schrottkiste war unterwegs nach Fhost, dem Schicksal entgegen, welches auch immer sie dort erwarten mochte. Er wandte sich vom blauen Strudel des Hyperraums ab, der einen in den Wahnsinn treiben konnte, und konzentrierte sich wieder auf das nicht minder verrückt machende Rot von Alphas Kristall. Er fokussierte seinen Geist und öffnete sich der Macht. Das miteinander verbundene Netzwerk von Linien und Licht nahm vor seinem geistigen Auge Gestalt an, lediglich besudelt durch die Gegenwart von Alphas Kristall, eine Läsion in seiner Wahrnehmung.


    Er nahm den Stein in die Hände und spürte sogleich das Echo von Alphas Irrsinn und Zorn, seinen Hass, wie eine emotionale Verunreinigung, die von den Facetten des Steins zu Jaden ausstrahlte. Er ertrug das Gefühl und bedeckte den Kristall mit den Händen, so gut ihm das mit seinen verstümmelten Fingern eben gelang. Er konzentrierte sich und meditierte.


    Sobald er im gelassenen Zentrum seiner selbst ruhte, öffnete er die Hände, und der Kristall schwebte über seinen Handflächen, sich langsam drehend, um rote Strahlen im Raum umherzuwerfen. Jaden ließ sein Bewusstsein auf den Strahlen in den Kristall fahren, in den Schmelztiegel von Alphas Zorn. Geheul umtoste ihn, schwarze Wolken der Wut, Blitze des Hasses. Er stand reglos inmitten des Unwetters und sog alles in sich auf. Die dunklen Emotionen schlugen gegen den Fels seiner Ruhe, gegen die Gelassenheit seines Wesens, und lösten sich nach und nach auf. Rings um ihn brannte Alphas Zorn, schleuderte ihn hin und her, doch ohne Wirkung. Jaden fand Stärke im Beispiel des Großmeisters, in seiner Ruhe, in seiner bedächtigen Reaktion auf die Neuigkeit, dass einer der entflohenen Klone möglicherweise aus der DNS von Mara Jade Skywalker gezüchtet worden war.


    Das Kreischen in seinem Kopf wurde schwächer, das Brüllen von Alphas Zorn nahm ab. Er saß in den Strömungen der Macht, zentriert, in Frieden mit sich selbst.


    Er öffnete die Augen. Der Kristall schwebte immer noch über seinen Händen, aber er hatte ihn von Alphas Besudelung gereinigt. Er war nicht mehr länger blutrot, sondern stattdessen so klar wie Transparistahl. Für gewöhnlich hätte eine solche Reinigung wesentlich länger gedauert, bis hin zu Tagen. Alphas Konfiguration des Kristalls musste fehlerhaft gewesen sein.


    Jaden musterte den wiederhergestellten Stein und betrachtete ihn als perfekte Metapher für seinen eigenen Geist, so gesäubert wie er war von jeglicher Versuchung durch die Dunkle Seite. Das Licht, das der Kristall warf, rein und weiß, erhellte die schmuddeligen Wände seines Quartiers.


    Er gestand sich nur einen kurzen Moment zu, um seinen Triumph zu genießen, bevor er sich wieder auf den Kristall konzentrierte. Er hatte ihn von Alphas Einfluss und dem Makel der Dunklen Seite gereinigt. Nun musste er ihn auf sich selbst und auf die Helle Seite einstimmen.


    Einmal mehr fuhr sein Bewusstsein auf den Strahlen ins Innere des Kristalls, bis er im Zentrum des Lichts saß. Mit reiner Willenskraft brachte er die Struktur des Kristalls mit sich selbst in Einklang, sorgte dafür, dass er mit der Macht harmonierte, machte ihn zu einer Verlängerung seines Willens. Und die ganze Zeit über blieb er friedvoll, ruhig. Er zog den Kristall tiefer in die Macht hinein, stimmte ihn intensiver auf sich selbst ab, auf die Strömungen, die alle Dinge miteinander verbanden. Seine Gedanken kehrten kurz zu Relin zurück, zu dem emotionalen Strudel, den der Jedi aus alten Tagen durchlebt hatte.


    Eine Weile saß Jaden in seiner Kammer, verwoben mit der Macht, brachte sich selbst und den Kristall damit in Einklang. Nach einer Weile war der Vorgang abgeschlossen. Als er die Augen öffnete und wieder zu sich kam, stellte er fest, dass die Macht den klaren Kristall mit einem matten Gelb erfüllt hatte. Die schwarzen Äderchen waren fort, die Unreinheiten ausgemerzt.


    Lächelnd nahm er den Kristall in ungeduldige Hände und legte ihn auf den Tisch. Mit schnellen Bewegungen setzte er den Lichtschwertgriff wieder zusammen und modifizierte das Heft mit den Bauteilen, die ihm zur Verfügung standen, so gut, wie er es eben vermochte. Als die Waffe so weit war, platzierte er den Kristall an Ort und Stelle und aktivierte die sie. Eine saubere gelbe Klinge durchschnitt die Luft seines Quartiers. Das Summen der Waffe war wie Musik.


    In uralten Zeiten – in Relins Zeiten – hatte eine gelbe Klinge signalisiert, dass ihr Träger ein Jedi-Wächter war, ein Diener der Hellen Seite der Macht, der seine Pflicht gleichermaßen in der Kunst des Kampfes wie in der akademischen Lehre der Macht sah. Es freute Jaden, dass die Macht ihm eine solche Klinge geschenkt hatte. Dass er während der Wiederherstellung des Kristalls an Relin gedacht hatte, musste die Art des Kristalls beeinflusst haben. Er nickte zufrieden. Er hatte die Waffe vom Einfluss der Dunklen Seite gereinigt und sie zu seiner eigenen gemacht, während er gleichzeitig Relins Vermächtnis geehrt hatte. Das schien angemessen.


    Er deaktivierte die Klinge und hängte sie an den Gürtel. Die Art und Weise, wie es ihm möglich gewesen war, den Kristall neu zu erschaffen, kam ihm irgendwie seltsam vor. Es war, als habe er die Erinnerung von jemandem gelöscht und sie durch die von jemand anderem ersetzt.


    Er trieb an einem Ort voller Wärme, voller Ruhe. Dann … ein Gefühl aus dem Dunkel, etwas aus dem Nichts. Er vernahm das dumpfe, vibrierende Summen von anspringender Elektronik. Woher wusste er, dass es sich dabei um Elektronik handelte? Er schien einige Dinge einfach zu wissen … Seine Gliedmaßen begannen zu kribbeln, dann zu jucken, dann zu schmerzen – Nadelstiche des Schmerzes in seiner Haut.


    Das Wimmern eines Geräts hallte in seinen Ohren wider. Hinter den Augenlidern zischten bunte Streifen vorbei, Schlieren aus Grün, Rot und Blau. Er hörte eine mechanische Stimme sprechen, das Geräusch gedämpft, als würde die Stimme weit weg ertönen oder durch irgendetwas blockiert werden.


    »Seine Vitalzeichen sind normal. Er kommt wieder zu sich.«


    »Kann er uns hören?«, fragte eine andere Stimme.


    »Ich weiß es nicht. Möglicherweise.«


    »Was wird er wissen?«


    Er hörte das langsame Blubbern von Flüssigkeit. Das war ihm noch niemals zuvor aufgefallen.


    »Sämtlichen Iteranten wurde ein Grundwissen implantiert, das in etwa dem eines menschlichen Jugendlichen entspricht. Andernfalls wäre es schwierig, mit ihnen zurechtzukommen, sobald sie erwacht sind. Das lässt sich mit einem rakatanischen Gedankenstachel allerdings leicht überschreiben.«


    »Sehr gut.«


    Die Wahrnehmungsfunktionen seines Körpers erwachten vollends, und er wurde sich seiner selbst bewusst. Er war ein Mann. Fesseln fixierten seine Arme und Beine, machten ihn bewegungsunfähig. Er hatte irgendetwas im Mund – einen Schlauch. Klebestreifen hielten seine Augen geschlossen. Er testete seine Kraft, indem er sich gegen die Fesseln stemmte. Sie gaben nicht nach.


    »Holen wir ihn raus«, sagte die Stimme.


    »Natürlich.«


    Die Flüssigkeit, in der er schwebte, floss ab, verschwand gurgelnd in einem Loch unweit seiner Füße. Er fühlte sich im selben Maße verletzlicher, wie der Flüssigkeitspegel abnahm, um zuerst seinen Kopf bloßzulegen, dann seine Brust, seine Beine. Er stellte sich vor, dass es so war, geboren zu werden, von warm und geborgen zu kalt und entblößt zu wechseln. Es war ein sonderbares Gefühl, mit den Füßen auf dem Boden zu stehen, sie sein Gewicht tragen zu lassen. Er war nackt. Er zitterte.


    Metallische Schellen lösten sich, ein Zischen ertönte, und er hörte, wie rechts vor ihm eine Luke oder eine Tür geöffnet wurde. Ein Schwall kalter Luft überzog die feuchte Haut mit einer Gänsehaut.


    Er öffnete den Mund, um zu sprechen, würgte jedoch an dem Schlauch. Etwas ergriff den Schlauch.


    »Halten Sie still«, sagte die mechanische Stimme eines Medidroiden.


    Er gehorchte, und der Droide zog den Schlauch aus seinem Körper. Das Ding reichte ganz bis runter in den Magen, und er hatte das Gefühl, als würde der Droide ihn ausweiden, als er den Schlauch seine Speiseröhre hinaufzog. In dem Moment, als er über seine Lippen war, hustete er etwas Flüssigkeit aus und keuchte.


    Das Einatmen von Luft fühlte sich rau in seiner Kehle an. Seine Lunge brannte, und der Geruch von Desinfektionsmittel erfüllte seine Nasenlöcher. Er versuchte zu sprechen, aber Lippen und Zunge fühlten sich geschwollen an, die Stimmbänder verkrampft. Er brachte bloß ein Röcheln hervor.


    »Du wirst bald imstande sein zu reden«, sagte eine sanfte, zischelnde Stimme. »Du hast deine Stimmbänder noch nie zuvor benutzt – oder deine Lunge. Versuche, ruhig zu bleiben.«


    Er war noch immer gefesselt, seine Augen noch immer zugeklebt. Er fühlte sich verletzlich.


    »Du bist zu deinem eigenen Schutz fixiert«, sagte die sanfte Stimme. »Der Implantierungsvorgang ist schmerzhaft. Ich möchte nicht, dass du dir selbst Schaden zufügst.«


    Das Wort »schmerzhaft« blieb in seinem Kopf kleben. Er wand sich, in dem Bestreben, den Fesseln zu entkommen, aber sie hielten ihn fest.


    »Du kannst jetzt gehen, Eins-Be-Sieben«, sagte die Stimme.


    »Ja, Master Nyss«, entgegnete der Droide.


    Er vernahm das Surren von Servomotoren, als der Droide den Raum verließ, das Wischen der Tür, die sich öffnete und dann schloss.


    Er war jetzt allein mit Nyss, der ihm Schmerz versprochen hatte. Sein Herz raste. Trotz der Kälte schwitzte er und fühlte sich klamm. Der Geruch seines eigenen Miefs erfüllte seine Nasenlöcher. Seine Atmung ging schnell.


    »Du hast Angst«, sagte die Stimme. »Aber es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Du wirst dich nicht an den Schmerz erinnern.«


    Eine Hand schloss sich um sein Kinn, und er zuckte in Erwartung eines Hiebs zurück. Doch der Schlag blieb aus. Stattdessen fühlte er, wie etwas Warmes und Scharfes gegen seine Schläfe drückte. Er versuchte, den Kopf wegzudrehen, konnte es aber nicht. Er schnaubte entsetzt, versuchte, seine Augen trotz des Klebebands durch intensives Blinzeln zu öffnen, aber auch das gelang ihm nicht.


    Er verspürte einen kurzen Anflug von Schmerz, dann Druck in seiner Schläfe. Ein Rinnsal Blut, warm wie die Flüssigkeit, in der er so lange gelebt hatte, lief an der Seite seines Gesichts hinab. Da war eigentlich überhaupt kein Schmerz …


    Dann explodierte in seinem Schädel ein loderndes Feuer der Agonie. Er kreischte, ein lang gezogenes, animalisches Heulen, das immer weiter und weiter ging, den Schmerz jedoch nicht linderte. Die Qual wurde noch durchdringender, breitete sich von seiner Schläfe durch den Rest des Kopfes aus, bis es sich anfühlte, als wäre sein Schädel mit geschmolzenem Metall gefüllt, das für alle Zeiten brennen würde.


    Sein gesamter Körper war so starr wie ein Gleis, jeder Muskel krampfhaft zusammengezogen. Er konnte nicht aufhören zu schreien. Er wollte seinen eigenen Kopf abtrennen, ihn sich vom Hals reißen und sich umbringen, um dem endlosen, unerträglichen Schmerz ein Ende zu machen.


    Doch seine Hände waren gefesselt, und er konnte sich nicht rühren. Das Einzige, was er tun konnte, war, zu schreien und zu schreien und zu schreien.


    Entsetzen gesellte sich zu dem Schmerz, als er fühlte, wie sich irgendetwas im verbrühten Inneren seines Schädels wand. Wimmelnde Tentakel bohrten sich durch sein Gehirn, kratzten an der Unterseite seiner Hirnschale. Er malte sich Würmer aus, die sich durch Gewebe gruben, um ein Netzwerk leerer Tunnel hinter sich zurückzulassen. Er würgte, wie um sich zu übergeben, doch sein Magen enthielt nichts.


    Zwischen dem Würgen wurden seine Schreie geradezu verzweifelt. Er stemmte sich gegen die Fesseln, aber sie wollten einfach nicht nachgeben. Er fluchte, schrie, kreischte, keuchte, wusste, dass er gleich entweder ohnmächtig werden oder sterben würde, und … der Schmerz verging.


    Er war schweißdurchnässt. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte. Sein Atem ging mühsam und schnell durch eine Kehle, die sich rau anfühlte. Bevor er etwas sagen, sich erkundigen konnte, was passiert war, explodierte in seinem Hirn ein Funkenregen, und ein Schwall von Informationen brach über ihn herein, um das fortzuwaschen, was zuvor da gewesen war, und das leere Gefäß seines Verstandes zu füllen. Erinnerungen strömten in die Spalten des leeren Gedächtnisses, schufen ihn neu, sorgten dafür, dass er unverzüglich wiedergeboren wurde.


    Er erinnerte sich seiner selbst. Er war auf Coruscant geboren worden, und seine Eltern waren bei einem Unfall umgekommen, als er noch klein gewesen war.


    Von außerhalb seiner selbst sprach eine Stimme zu ihm, aber er konnte sie nicht verstehen, konnte seine Aufmerksamkeit nicht von dem Ansturm von Erinnerungen abwenden – seinen Erinnerungen.


    Nach dem Tod seiner Eltern war er introvertiert geworden, in sich gekehrt. Schon als Kind hatte er sich intensiv mit Philosophie befasst, und dieser innere Fokus hatte seine verborgene Machtsensitivität zum Vorschein kommen lassen.


    Die Stimme sprach weiterhin zu ihm, sanft, eindringlich. Doch er weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen lebte er in der Vergangenheit, in seiner Vergangenheit, verfolgte, wie Gesichter und Ereignisse an ihm vorüberzogen.


    Ohne irgendeine Ausbildung hatte er sich seine Machtsensitivität zunutze gemacht, um auf eigene Faust ein Lichtschwert für sich zu bauen. Kurz darauf hatte sein Onkel ihn auf die Jedi-Akademie geschickt. Dort hatte er Großmeister Luke Skywalker kennengelernt.


    Schließlich durchdrang die Stimme seine Wahrnehmung. »Hörst du mich?«, fragte sie.


    Er spürte, wie eine Hand seine Wangen tätschelte, ignorierte sie jedoch zugunsten der Erinnerungen. Er hatte auf Korriban gegen den Geist von Marka Ragnos gekämpft, hatte versucht, Rosh Penin zu erlösen.


    »Öffne deine Augen«, sagte die Stimme und riss die Klebestreifen von seinen Lidern.


    Er zögerte, nicht gewillt, dem Reich der Erinnerung den Rücken zu kehren.


    »Mach sie auf.«


    Er kam der Aufforderung nach, und selbst das trübe Licht in dem kleinen Raum mit den Stahlwänden ließ seine Augen tränen. Er blinzelte, und sein Blick verschwamm. Eine Gestalt stand vor ihm, aber er konnte nur wenige Einzelheiten ausmachen.


    »Ich kann nicht sehen«, sagte er.


    »Dein Sehvermögen wird sich rasch verbessern«, entgegnete die Gestalt.


    Er schaute sich um, nach unten, versuchte, die Verschwommenheit fortzublinzeln. Er befand sich in einem Transparistahl-Klontank. Überreste der rosa Nährflüssigkeit, in der er getrieben war, sammelten sich in Pfützen am Boden des Tanks. Er starrte sie an, während sich sein Blick klärte.


    Aus den Seiten des Tanks wanden sich Kabel, Schläuche und Drähte, die mit seinem Körper an Armen, Beinen, Brust und Kopf verbunden waren. Leitungen verbanden den Tank mit einem Computer. Er war überrascht zu sehen, dass er nicht gefesselt war, bewegen konnte er sich aber dennoch nicht.


    Ein Mann stand an der Computerstation. Nicht bloß ein Mann – ein Umbaraner, dünn, mit einer Haut, die so blass war, dass sie weiß wirkte. Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Robe mit Kapuze, und das Halbdunkel im Raum schien sich um ihn herum zu sammeln, sich in seiner Nähe zu intensivieren. Der reflektierte Schein des Computerbildschirms ließ seine dunklen Augen rot glühen. Er tippte mit einer Hand auf der Tastatur herum. In seiner anderen Hand hielt er ein Gerät, das wie ein kleiner metallener Griff oder wie ein Stab aussah, in den sonderbare Furchen eingraviert waren und aus dem ein Stachel aus starren Drähten hervorragte, jeder einzelne davon wesentlich feiner als selbst das dünnste Haar.


    »Ich kann mich nicht bewegen«, sagte er zu dem Umbaraner, seine Stimme rau vom Nichtgebrauch.


    »Das Programmieren lähmt den Großteil deines Skelett-Muskel-Systems, bis der … Prozess abgeschlossen ist.«


    »Ich kann die Macht nicht fühlen«, sagte er.


    Der Umbaraner nickte. »Das ist mein Werk.«


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor von der Macht abgeschnitten gewesen zu sein. Sein Blick fiel auf das Gerät, das der Umbaraner in der Hand hielt.


    Der Umbaraner bemerkte es und hielt das Gerät in die Höhe, damit er es besser sehen konnte. »Das ist rakatanisch«, sagte er. »Wir denken, dass sie es dazu verwendet haben, um ihr Bewusstsein zu speichern und auf andere zu übertragen. Wir haben ganze Lager davon gefunden, überall in der Galaxis verstreut.«


    »Wir?«, fragte er.


    »Die Einen Sith«, entgegnete der Umbaraner.


    Dann wurde ihm klar, in welcher Gefahr er schwebte. Er befand sich in den Händen einer bislang unbekannten Splittergruppe der Sith. Er versuchte, sich der Macht zu öffnen, spürte aber nur Leere. Er war allein, machtlos. Die Sith hatten eine neue Waffe entwickelt, die es ihnen erlaubte, einen Jedi von der Macht zu trennen. Er musste fliehen, das melden. »Was wollt ihr von mir?«


    »Wie ist dein Name?«


    »Ihr kennt meinen Namen. Jaden Korr.«


    Der Umbaraner lächelte. »Nein, du bist der Iterant.«


    Das Wort hatte für ihn keine Bedeutung.


    »Ich werde gleich einen Satz sagen«, erklärte der Umbaraner. »Und wenn ich das tue, wirst du wissen, was du bist.«


    Er schüttelte den Kopf. Nichts von dem, was der Umbaraner sagte, ergab irgendeinen Sinn, nichts an seiner Situation ergab irgendeinen Sinn. Wie war er hierher gelangt? Er erinnerte sich nur an sehr wenig von dem, was nach seinem Abschluss an der Jedi-Akademie geschehen war.


    Der Umbaraner lächelte, ein Gesichtsausdruck, der eher unheilvoll denn heiter wirkte, und begann zu sprechen. Er verstand die Worte nicht. Er blinzelte und … wusste Bescheid.


    Er war ein Klon von Jaden Korr. Er war ein Abgesandter der Einen Sith. Seine Aufgabe war es, den Jedi-Orden zu infiltrieren und aktiv zu werden, wenn die Einen Sith meinten, die richtige Zeit sei gekommen.


    »Ich bin … ein Abgesandter der Einen Sith.«


    Der Umbaraner nickte. »Ja.«


    »Warum habt ihr mich jetzt aktiviert? Ich bin kein Mitglied des Jedi-Ordens.«


    »Nein, aber das wirst du sein.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Bald wirst du das. Also, wer bist du?«


    »Ich bin der Iterant.«


    Der Umbaraner nickte und drückte auf eine Taste auf der Computertastatur.


    Endlich war der Iterant imstande, sich zu bewegen. Gleichzeitig schien die Dunkelheit, die um den Umbaraner herum zu dräuen schien, irgendwie zu schwinden, und die Verbindung des Klons zur Macht kehrte mit einem Energiestoß zurück, der ihm ein Keuchen entlockte.


    Der Iterant machte einen Schritt und noch einen, unbeholfen auf Gliedmaßen, die sein Gewicht noch nie zuvor getragen hatten. Der Klontank benutzte Elektroimpulse, um Muskelwachstum und -entwicklung zu stimulieren, aber er wusste, dass es besser war, bei seinen ersten Schritten Vorsicht walten zu lassen.


    Hinter dem Umbaraner glitt die Tür der kleinen Kammer auf, und zwei Gestalten mit Kapuzenmänteln marschierten herein. Beide überragten nicht nur den Umbaraner, sondern auch den Iteranten, und beide hielten Elektrostäbe in ihren Händen. Ihre roten Hände wiesen Schuppen und schwarze Krallen auf. Die Kapuzen und das matte Licht verbargen ihre Gesichter, doch der Iterant erhaschte einen flüchtigen Eindruck von geschuppten Brauenkämmen über reptilienhaften Augen.


    »Syll wartet an Bord meines Schiffs auf ihn«, sagte der Umbaraner zu ihnen. »Schafft ihn an Bord und versetzt ihn in Stasis.«


    »Ja, mein Lord«, entgegneten die beiden, ihre Stimmen tief und guttural.


    »Stasis?«, fragte der Iterant. »Aber ich bin gerade erst …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »… aufgewacht.«


    »Ich musste sichergehen, dass du dem Schock des Erwachens und der ersten Erinnerungsübertragung gewachsen bist.«


    »Der ersten? Und wenn ich dabei gestorben wäre?«


    Der Umbaraner zuckte die Schulter. »Dann hätte ich einen anderen verwendet.«


    »Einen anderen?«


    »Bringt ihn an Bord«, sagte der Mann zu den Wachen.


    Als die Wachen ihn fortbrachten, fragte er über die Schulter: »Warum habt Ihr mich geweckt? Was soll ich tun?«


    »Noch nichts. Du begleitest uns einfach auf unserer Reise, bis ich dich brauche.«


    »Bis Ihr mich für was braucht?«


    »Bis ich dich dafür brauche zu iterieren«, sagte der Umbaraner, und der Iterant malte sich den dünnen Strich eines selbstgefälligen Lächelns aus, das sich quer über das blasse Gesicht des Umbaraners zog.


    Soldat verspürte ein sonderbares Gefühl der Einsamkeit, ein merkwürdiges Gefühl der Andersartigkeit. In ihm tat sich eine Kluft auf, die wuchs, während sich das gestohlene Schiff mit hoher Geschwindigkeit weiter vom Mond entfernte.


    Der Mond war sein Geburtsort gewesen, der Ort, an dem er sein gesamtes Leben verbracht hatte. Der Ort, den er schon vor langer Zeit zu hassen gelernt hatte, der aber nichtsdestotrotz sein Zuhause war.


    Er hatte das Gefühl, als sei sein Leben bis zu diesem Moment das Davor gewesen, und dass er gerade das Danach in Angriff genommen hatte. Allerdings kam ihm das Danach beunruhigend riesig vor. Mit einem Mal im grenzenlosen Weltraum treibend, mit grenzenlosen Möglichkeiten, fühlte er sich so, wie er es immer getan hatte, wenn er in einem von Dr. Grüns Sinnesdeprivationstanks trieb – allein, losgelöst von sich selbst, ein winziges Schiff, das auf der Oberfläche eines grenzenlosen Ozeans auf und ab hüpfte.


    Der eisige namenlose Mond mit seiner Klonfabrik war jahrzehntelang das Zuhause der Gemeinschaft gewesen. Er und die anderen Klone waren Versuchsobjekte imperialer Wissenschaftler gewesen. Sie lebten in Käfigen aus Transparistahl, ihr Dasein eine endlose Reihe von Tests, Fragen, Nadeln, Training.


    Es war grässlich gewesen, aber zumindest hatten sie eine Struktur gehabt, einen Zweck. Jetzt hatten sie keins von beidem.


    Die Wissenschaftler wollten einen einzigartigen Machtnutzer klonen, und in gewisser Weise hatten sie Erfolg gehabt. Doch ihr Erfolg war ihr Verderben gewesen. Die Gemeinschaft hatte ihre Freiheit durch Mord erlangt, indem sie alle anderen in der Anlage getötet und sie Mutter geopfert hatten.


    Nun folgten sie Seherins Versprechungen ins Dunkel des Weltalls. Und wohin würden sie fliegen? Zuerst nach Fhost. Dann zu Mutter.


    Vielleicht waren Soldats Möglichkeiten doch nicht so grenzenlos, wie er angenommen hatte. Vielleicht hatte er früher einen größeren Zweck, mehr Struktur gehabt, als ihm bewusst gewesen war.


    Die Displays zeigten, dass das Schiff die Gravitationsquellen hinter sich gelassen hatte. Soldat ließ den Blick ein letztes Mal über das System schweifen, über den fernen roten Stern, über die Gasriesen.


    Seherin betrat das Cockpit und schmiegte ihren schlanken Körper in den Kopilotensessel. »Das Universum ist groß, und du fühlst dich allein«, sagte sie.


    Soldat versuchte, seine Überraschung zu verbergen. Seherin hatte seine Gedanken treffend zum Ausdruck gebracht.


    »Du brauchst nicht allein zu sein, Soldat. Du sonderst dich von uns ab, von Mutter. Das musst du nicht.«


    Nicht zum ersten Mal fragte Soldat sich, ob Seherins empathisches Gespür dem der übrigen Klone überlegen war.


    »Ich fühle mich nicht allein«, log Soldat. »Ich bin einer von euch. Ich passe auf euch auf, ich beschütze euch alle.«


    »Das tust du zum Wohl der Kinder. Nicht für den Rest von uns.«


    Einmal mehr hatte Seherin die Wahrheit gesagt. Er hatte selbst keine Kinder, aber Anmut, Gabe und Segen waren ihm so wichtig, als wären sie seine eigenen. Falls die Klone überhaupt einen Zweck hatten, dann wurde er durch die Kinder verkörpert. Er wollte, dass sie ein anderes Leben hatten als das, das er und die anderen zu erdulden gezwungen gewesen waren.


    Nicht bereit, mit Seherin weiter über die Angelegenheit zu diskutieren, wechselte er das Thema. »Die Koordinaten von Fhost sind im Navicomputer, und wir sind frei von Gravitationsquellen. Ich fahre den Hyperantrieb hoch.«


    Seherin sah ihn an, doch er ignorierte sie, als er den Sprung vorbereitete. Er streckte die Hand aus, um das Licht im Cockpit zu dimmen. Bei seiner Flugausbildung in den Simulatoren der Einrichtung hatte man ihm beigebracht, dass es einen in den Wahnsinn treiben konnte, wenn man zu häufig in den Strudel des Hyperraums blickte.


    Seherin ergriff seine Hand und ließ sie nicht wieder los. »Ich will es sehen«, sagte sie.


    Ihre Berührung erregte ihn, und er malte sich aus, dass sie das wusste. »In Ordnung.«


    Als der Sprungindikator grün anzeigte, aktivierte er den Hyperantrieb. Punkte von Sternenlicht zogen sich zu Strichen in die Länge, dann verschwanden die Linien im blauen Wirbel des Hyperraums.


    Seherin stockte der Atem, ihre Hand fest um die seine geschlossen. »Es ist wunderschön.«


    Die ganzen Strudel und Wirbel bereiteten Soldat Übelkeit, aber er sagte nichts. Als er seine Hand zurückzog, schien Seherin es nicht zu bemerken. Ihre Begeisterung erfüllte das Cockpit.


    »Wir werden Fhost in Kürze erreichen«, sagte er.


    Sie nickte und starrte mit großen Augen auf das Blau hinaus.


    »Ich werde nach den anderen sehen«, sagte er und stand auf. Durch ihre Verbindung zueinander konnte er den emotionalen Zustand der anderen Klone fühlen. Das Medikament hatte sie beruhigt, aber das würde nur für kurze Zeit so bleiben. Der Wahnsinn warf einen Schatten über ihren Geist, die Krankheit einen Schatten über ihre versagenden Leiber.


    Er hoffte, dass Seherin recht hatte. Er hoffte, dass Mutter sie heilen würde. Besonders die Kinder.

  


  
    


    5. Kapitel


    Seherin saß im Cockpit und schaute während ihrer gesamten Zeit im Hyperraum hinaus. Ihr Schweigen nervte Soldat. Sie beobachtete mit starrem Blick die vorbeiziehenden Strudel, als wäre in ihnen irgendetwas Aufschlussreiches verborgen. Er beschäftigte sich damit, Diagnosen der Schiffssysteme durchzuführen, derweil er darauf wartete, dass der Computer ihm sagte, dass sie sich Fhost näherten.


    Nach einer Weile war es so weit, und er sagte: »Wir verlassen gleich den Hyperraum.«


    Endlich wandte Seherin ihre Augen von dem Ausblick draußen ab und konzentrierte ihren Blick auf ihn. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie geradewegs durch ihn hindurchsah. Der Eifer einer wahren Gläubigen erfüllte ihre dunklen Augen. Oder möglicherweise war es auch Wahnsinn – Soldat konnte beides nicht voneinander unterscheiden.


    »Gut gemacht, Soldat«, sagte sie.


    Sie verließen den Hyperraum, Schwarz überlagerte das Blau, und das Licht eines nahe gelegenen Sterns tauchte das Innere des Cockpits in Orange. Die Ionentriebwerke sprangen an, und sie sausten beschleunigend durch das System.


    Soldat hatte keine Ahnung, was sie auf dem Planeten erwartete. »Die Daten über Fhost zeigen, dass der Planet nur schwach bevölkert ist, mit bloß einer einzigen großen Stadt – Farpoint. Wir gehen auf der anderen Seite des Planeten runter und fliegen eine Schleife. Es gibt nicht allzu viel Infrastruktur. Es sollte uns möglich sein, einer Entdeckung zu entgehen. Wir landen außerhalb der Stadt, und einige von uns können sich dort umschauen.«


    Seherin nickte, verloren in Gedanken oder vielleicht auch in einer weiteren Vision, als sie sich dem Planeten näherten.


    Fhost schwebte im All vor ihnen, eine größtenteils braune, von unregelmäßigen grünen und blauen Flecken gesprenkelte Kugel. Dunstige Wolken hingen in langen, dünnen Streifen über der wüstenhaften Welt. Soldat steuerte den Manteljäger auf die Rückseite des Planeten. Er behielt die Scanner im Auge, fragte sich, ob man ihnen das Landen untersagen würde, fragte sich, was er tun würde, wenn es dazu kam, aber entweder traten sie unbemerkt in die Atmosphäre ein, oder die Planetenbehörden sahen sie und scherten sich nicht darum.


    Er brachte den Manteljäger runter und flog tief und schnell über die Oberfläche von Fhost. Er konnte nur wenige Einzelheiten erkennen, undeutliche Schemen von Grün und Braun und Blau. Dennoch fand er den Anblick wunderschön, ein deutlicher Kontrast zu der gefrorenen Hölle, die so lange ihr Zuhause gewesen war. Er fragte sich, wie es wohl sein würde, sich auf einer solchen Welt niederzulassen und einfach … zu leben.


    Er stellte sich Anmut und Segen als Erwachsene vor, wie sie in normalen Behausungen lebten, ein normales Leben führten. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Er räusperte sich, riskierte einen ketzerischen Gedanken. »Wir könnten uns … einfach hier niederlassen«, sagte er. Er war sich nicht sicher, ob Seherin ihn hörte.


    »Sie ruft uns, Soldat«, sagte Seherin, und ihre Stimme klang wie ein Singsang. »Sie will, dass wir nach Hause kommen. Wir müssen uns beeilen.«


    Ihre Worte vertrieben jeden Gedanken an ein friedliches Leben.


    Nach einer Weile zeigte das Frontsichtdisplay Farpoint etwas über fünfzig Kilometer weiter voraus. Er suchte nach einem geeigneten Landeplatz. In der Nähe befanden sich keinerlei Anzeichen von Wohnstätten, also bremste er ab und setzte den Manteljäger auf einer großen Lichtung im Herzen eines Waldes auf.


    »Ich beschaffe so viele Medikamente, wie ich kriegen kann, und komme zurück, so schnell es mir möglich ist«, sagte er. »Allerdings brauche ich Hilfe.«


    Seherin sagte nichts. Obgleich ihre Augen offen standen, wirkte sie noch immer wie in einer Trance verloren.


    »Seherin? Seherin?«


    Er ließ sie im Cockpit allein und machte sich auf den Weg zum Frachtraum. Die anderen Klone hatten sich kaum bewegt, seit er zuletzt nach ihnen gesehen hatte. Das Medikament umhüllte ihren Geist mit einer künstlichen Ruhe und linderte den Schmerz in ihren Leibern, aber durch ihre mentale Verbindung konnte er in den Erwachsenen den zunehmenden Irrsinn fühlen, der unter der Oberfläche brodelte. Es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, dass an Bord des Schiffs ohne das Medikament Chaos herrschen würde. Die Arznei würde noch ein oder zwei Stunden wirken, höchstens. Dann würde der Wahnsinn sich wieder Bahn brechen – oder die Krankheit. So oder so, dann würden sie tot sein. Er musste sich beeilen.


    Er ging abwechselnd zu jedem der Klone, zuerst zu den Kindern, um ihren körperlichen Zustand einzuschätzen, während er sein Bewusstsein genügend öffnete, um sich einen besseren Eindruck von ihrer emotionalen Verfassung zu verschaffen. Alle waren von Fieber befallen, ihre Atmung ging zu schnell, ihr Geist kochte vor Zorn, Grauen und Kraft. Segen, Anmut und Gabe waren katatonisch. Er verweilte über ihnen, und eine Traurigkeit überkam ihn, die ihm schwer zusetzte. Er musste sie retten, sie vor allem.


    Läufer schien am wenigsten betroffen zu sein, also holte Soldat eine Adrenalinspritze aus den Medizinvorräten und injizierte sie ihm. Seine Augen öffneten sich flatternd, die Pupillen erweitert, und richteten sich auf Soldat. Trockene, rissige Lippen formten ein Wort.


    »Soldat«, sagte er mit undeutlicher Aussprache.


    »Kannst du aufstehen? Ich brauche Hilfe, um Medikamente zu beschaffen.«


    Läufer schien ihn nicht zu hören. Er schloss die Augen und zuckte zusammen, als habe er Schmerzen. Sein Mund – im Gestrüpp seines dichten Vollbarts beinahe vollkommen versteckt – verzog sich vor Pein.


    »Das schaffe ich«, sagte Läufer. »Die Kraft, Soldat …«


    »Ich weiß.«


    Seit er Macher getötet hatte, hatte Soldat die Kraft in seinem Innern zurückgehalten, wie Dampf in einer Flasche. Aber er hatte dennoch das Gefühl, als könne die Kappe jederzeit abspringen. Sein Körper – ihrer aller Körper – hatte Mühe, sie zu bewahren.


    Er versuchte, Läufer dabei zu helfen, sich aufzusetzen, aber Läufer stieß seine Hände fort und setzte sich allein hin. »Ich brauche dich nicht«, knurrte er.


    Soldat widerstand dem wütenden Impuls, Läufer ins Gesicht zu schlagen. »Wenn ich nicht wäre, wärst du bereits tot. Jetzt hör zu. Du und ich, wir werden uns in eine medizinische Einrichtung in der Nähe begeben. Dort werden wir die Medikamente holen, die wir brauchen, um die Gemeinschaft am Leben zu erhalten.«


    Läufers glasige Augen leuchteten. »Sie holen?«


    »Ja, sie holen. Wo immer wir da auch hindurchgeflogen sind, als wir den Mond verließen, es scheint den Ausbruch …« Beinahe sagte er »des Wahnsinns«, doch dann zügelte er sich und sagte stattdessen: »… der Krankheit zu beschleunigen. Wir brauchen die Medikamente, andernfalls werden wir alle sterben, bevor wir Mutter erreichen.«


    »Du nicht«, sagte Läufer, als er stand. Er stank nach Schweiß, nach Fieber, nach Krankheit. »Du wirst nicht sterben.« Er schielte. »Zumindest nicht an der Krankheit.«


    Soldat sagte nichts, sondern schaute bloß in Läufers fiebriges Antlitz.


    Läufers Blick schweifte durch den Frachtraum über die Klone. »Hast du Narbe und Macher getötet?«


    »Ich habe Macher getötet, weil er mir keine andere Wahl gelassen hat. Die Krankheit hat Narbe umgebracht, und sie wird auch den Rest von ihnen – und dich – töten, wenn wir nicht besorgen, was wir brauchen. Hast du verstanden?«


    »Ich verstehe.« Läufer fand unter ihren Vorräten eine Flasche Wasser, trank und wischte sich den Bart ab. »Sie werden uns die Medizin nicht einfach mitnehmen lassen, Soldat. Sie werden versuchen, uns aufzuhalten. Wir werden sie töten müssen. Eine Menge von ihnen.«


    »Vielleicht«, sagte Soldat, der versuchte, den Eifer zu ignorieren, den er in Läufers Worten hörte. Auch er verspürte den Impuls zur Gewalttätigkeit, aber er konnte ihn kontrollieren. Aufgrund des Wahnsinns, der zunehmend mehr von ihm Besitz ergriff, war Läufer dazu nicht imstande. Aber Soldat brauchte ihn. Eine medizinische Einrichtung wurde mit Sicherheit bewacht, selbst auf einem abgelegenen Planeten wie diesem. Er konnte die Sache nicht alleine durchziehen.


    »Wir sollten jetzt aufbrechen«, sagte Soldat.


    Als er sich zum Gehen umwandte, sah er sich Seherin gegenüber. Neben ihm fiel Läufer auf die Knie, den Kopf gesenkt, und nahm Seherins Hand in die seine.


    »Alles, was du gesagt hast, stimmte, Seherin. Du hast uns gerettet … uns gerettet …«


    »Was ich sage, sind Mutters Worte«, verkündete Seherin, deren Augen anstatt auf Läufer auf Soldat ruhten. »Und diese Worte sind wahr. Und jetzt sage ich, dass wir alle gehen.«


    Soldat wies auf die komatösen Klone. »Sie sind zu krank, um sich auch nur zu rühren, Seherin. Und jemand sollte bei ihnen bleiben. Das solltest du tun. Wir sollten das Schiff nicht unbewacht lassen.«


    Läufer rappelte sich auf; seine Augen bohrten Löcher in Soldat. »Du wagst es, sie infrage zu stellen?«


    »Halt die Klappe«, erwiderte Soldat.


    Läufer knurrte.


    »Das Schiff ist irrelevant«, sagte Seherin. »Wir werden diese Welt in einem anderen verlassen.«


    Einen Moment lang war Soldat außerstande, etwas darauf zu erwidern. Er fürchtete, dass auch Seherin dem Wahnsinn erlag, und er war sich des Zorns, der von Läufer ausstrahlte, absolut bewusst.


    Seherin lächelte ihn an, als würde sie seine Gedanken lesen.


    Als er sprach, achtete er darauf, dass sein Tonfall gelassen klang. »Welches Schiff nehmen wir dann?«


    »Das medizinische Versorgungsschiff, das in Kürze beim Krankenhaus eintreffen wird«, sagte sie.


    Läufer wippte auf seinen Fußballen, als würde die Kraft in seinem Innern ihm verbieten stillzustehen, als könne er den Impuls, der sich gerade Bahn zu brechen versuchte, kaum kontrollieren. Er starrte Soldat noch immer finster an.


    »Woher weißt du das mit dem Versorgungsschiff?«, fragte Soldat.


    »Durch die Macht. Von Mutter.«


    »Gesegnet sei Mutter«, murmelte Läufer, noch immer vor und zurück wippend.


    Seherins Augen erforschten Soldats Gesicht. Er fand, dass sie beinahe traurig wirkte. »Glaubst du, Soldat? Glaubst du mir?«


    Soldat fühlte Läufers brennende Augen auf sich ruhen, die Hitze seines Fiebers, seines Glaubens. Seine Gedanken schweiften zu Krumm, zu der Art und Weise, wie die anderen ihn in Stücke gerissen hatten, und er verlagerte sein Gewicht, um es gleichmäßig zu verteilen. Falls er seine Waffe ziehen musste, musste er schnell sein. »Du weißt, woran ich glaube«, sagte er.


    Sie beugte sich zu ihm, gefährlich und schön. »Ja, das weiß ich.«


    »Bislang hattest du recht«, sagte er.


    Sie lächelte, nickte. »Wir nehmen alle mit, die noch gerettet werden können. Die Übrigen müssen wir zurücklassen. Bedauerlicherweise war ihr Glaube nicht ausreichend, um gerettet zu werden.«


    »Sie können noch immer alle gerettet werden«, sagte Soldat. »Wir lassen die Kinder nicht zurück.«


    »Ich weiß, dass du sie liebst«, sagte Seherin. »Das spricht für dich. Aber Segen und Gabe sind schon so gut wie tot. Man kann sie nicht mehr retten. Nur Anmut wird leben, um Mutter zu sehen.«


    »Du irrst dich«, sagte Soldat. Seine Hand wanderte zum Heft seines Lichtschwerts. Er würde Läufer töten, wenn er dazu gezwungen war. Aber würde er auch Seherin umbringen? War er dazu imstande?


    »Ich irre mich nicht«, sagte Seherin. »Und das weißt du. Das waren Mutters Worte, Soldat. Zweifelst du sie an?«


    Soldat wandte den Blick nicht ab, aber ebenso wenig wagte er es, sich mit ihr zu streiten. »Ich gebe jedem von ihnen eine Dosis Adrenalin. Wenn sie das wachrüttelt, kommen sie mit.«


    Seherin lächelte. »Das ist akzeptabel.«


    »Ich brauche deine Erlaubnis nicht«, sagte Soldat.


    Läufer knurrte, und Soldat wirbelte zu ihm herum, bis sie Nase an Nase standen. »Willst du irgendetwas sagen? Oder tun?«


    Läufer starrte ihn mit blutunterlaufenen Augen an. Sein Atem stank faulig, die Atmung ging schwer.


    »Kümmere dich um die Injektionen, Soldat«, sagte Seherin. »Es wird so sein, wie ich es gesagt habe.«


    Soldat ließ Läufer stehen und fischte die Adrenalininjektoren aus ihren Vorräten.


    »Ich verabreiche sie den Kindern.« Er warf Läufer einige der Spritzen zu. »Du gibst sie den anderen.«


    Läufer sah Seherin um Führung heischend an, und sie sagte: »Tu, was er sagt.«


    Soldat ging zu Segen. Ihr schütteres blondes Haar hing über einem viel zu blassen Gesicht. Er war sich nicht sicher, ob sie noch atmete. Er zog sie zu sich heran, lauschte auf ihren Herzschlag und hörte keinen. Er nahm ihre winzigen Hände in seine. Sie wirkten so zerbrechlich, so fragil. Tränen stiegen ihm in die Augen, und er drückte sie fest an sich. Sie wurde bereits kalt.


    »Leb wohl«, sagte er und dachte an ihr Lächeln.


    »Sie ist schon fort«, versicherte Seherin. »Sie ist zu Mutter gegangen.«


    »Halt den Mund«, sagte Soldat und schluckte seine Schluchzer herunter. »Halt deinen Mund.«


    »Ich spüre deinen Schmerz«, meinte Seherin sanft. »Es tut mir leid, Soldat.«


    Soldat sah nach Gabe und stellte fest, dass auch er der Krankheit erlegen war. Soldat starrte ihm lange ins Gesicht. Er hatte seine Hoffnung – unkoordinierte, unausgeformte Hoffnung, ohne Ziel oder irgendeine besondere Erwartung, aber nichtsdestotrotz Hoffnung – an den Kindern festgemacht. Vergebens. Sinnlos.


    Er machte sich nicht die Mühe, seine Tränen fortzuwischen. Er ließ sie als Zeichen seiner Trauer auf dem Gesicht. »Bei welcher Glaubensprüfung hat er versagt, Seherin? Bei welcher Prüfung? Er war noch ein Junge.«


    Seherin antwortete ihm nicht.


    Benommen und gefühllos ging er zu Anmut. Als er feststellte, dass sie noch lebte, war es, als wäre er wiederauferstanden. Seine Tränen verdoppelten sich.


    »Sie ist am Leben«, sagte er aufgeregt. Mit einer zittrigen Hand injizierte er ihr das Adrenalin, und sie keuchte, atmete tief ein. Erleichterung durchflutete ihn, als er zusah, wie sich ihre Brust hob und senkte. Er hob sie hoch und umarmte sie fest.


    »Zwei-Klingen ist fast tot«, sagte Läufer hinter ihm. »Jägerin scheint es besser zu gehen.«


    »Lasst Zwei-Klingen hier«, sagte Seherin. »Und Segen und Gabe auch. Nehmt Jägerin mit.«


    »Nein«, sagte Soldat und wirbelte zu ihr herum. »Wir lassen die Kinder nicht im Stich.«


    »Es sind nicht deine Kinder«, sagte Läufer.


    »Es sind unsere Kinder«, spie Soldat über die Schulter. »Seherin?«


    »Sie sind zu Mutter gegangen«, sagte Seherin. »Ihre Leiber sind nicht von Belang.«


    »Für dich«, sagte Soldat.


    »Für sie«, entgegnete Seherin. »Wir müssen uns beeilen, Soldat. Wir können die Toten nicht mitnehmen, bloß die Lebenden.«


    Er starrte Segen und Gabe an und wusste, dass sie recht hatte. Er hasste sie dafür, dass sie recht hatte. Er drehte sich um und ließ seinen Zorn an Läufer aus. »Ein Wort über sie, und du stirbst.« Er trat vor und drängte sein Gesicht dicht vor Läufers. »Nur ein Wort … Lass es darauf ankommen, Läufer.«


    Kaum kontrollierte Emotionen sorgten dafür, dass Läufers Auge krampfhaft zuckte. Vor Wut zog er die Lippen von den Zähnen zurück.


    Gleichwohl, das war nur ein schwacher Vergleich zu dem, was Soldat empfand. Kummer nährte seinen Zorn, verstärkte ihn. Er würde Läufers Inneres nach außen kehren, in seinem Blut baden …


    »Es reicht«, sagte Seherin. »Es sind schon zu viele umgekommen. Es reicht, Soldat.«


    Ohne seinen Blick von Läufer abzuwenden, sagte er zu ihr: »Möglicherweise hast du ja nicht immer recht, Seherin.«


    Sie lächelte. »Aber was, wenn doch, Soldat?«


    Darauf erwiderte er nichts. Er ging zur kleinen Anmut, die tief und regelmäßig atmete. Bei seiner Berührung stöhnte sie. Er hob sie hoch und wiegte sie in den Armen. »Hol Jägerin«, sagte er zu Läufer. »Ich kümmere mich um Anmut.« Er musterte Zwei-Klingen. Sein Atem ging schnell. Seine Haut pulsierte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Soldat empfand nichts für ihn. Er konzentrierte sich vollkommen auf Anmut.


    Läufer wuchtete Jägerin über seine Schulter, und Soldat trug Anmut. Soldat setzte sie behutsam in den Gleiter, der ans Frachtraumschott geschnallt war. Läufer lud Jägerin neben ihrer Tochter ein.


    »Du übernimmst das Steuer, Soldat«, sagte Seherin. Sie setzte sich neben ihn, während Läufer auf der Rückbank bei Jägerin und Anmut Platz nahm.


    Soldat öffnete die Frachtraumluke und startete den Gleiter, der von seinen Schubdüsen vom Boden hochgehoben wurde. Von draußen strömte warme Luft in den Frachtraum, die nach Vegetation roch, mit einem schwachen Hauch von fernem Holzfeuer. Insekten pfiffen und zirpten, allesamt die Geräusche und Gerüche einer lebendigen Welt. Soldat genoss es. Er wünschte, Anmut hätte es sehen können.


    Als sie den Manteljäger verließen, stieg eine Schar kleiner fliegender Tiere, vermutlich aufgescheucht durch das Auftauchen des Flitzers, von einem Baum in der Nähe empor und schwang sich zum Himmel hinauf.


    »Vielleicht tragen sie die Seelen der Toten zu Mutter«, meinte Seherin.


    Soldat sagte nichts, sondern verfolgte einfach, wie sie davonflogen, und beneidete sie um ihre Freiheit.


    Jaden fand Khedryn und Marr im Cockpit der Schrottkiste.


    »Wir verlassen in Kürze den Hyperraum«, sagte Khedryn.


    »Gut«, erwiderte Jaden.


    »Kaf?«, fragte Khedryn. Er hatte einen Extrabecher eingeschenkt.


    »Danke«, sagte Jaden und nahm den Becher entgegen. Als Khedryn ihm den Kaf reichte, fiel sein Blick auf das Lichtschwert, das an Jadens Gürtel hing.


    »Hast du irgendwas damit gemacht? Es sieht anders aus als vorher.«


    Jaden lächelte. »Es ist jetzt anders.« Er nahm das Heft zur Hand und aktivierte das Lichtschwert. Die gelbe Klinge erwachte brummend zum Leben. Marr und Khedryn musterten sie.


    »War das die Waffe des Klons?«, fragte Khedryn ungläubig. »Die mit der roten Klinge?«


    Jaden nickte.


    »Ich wusste nicht, dass das möglich ist«, sagte Marr. »Hast du irgendetwas mit dem Energiekristall gemacht?«


    Jaden schaltete die Klinge wieder aus. »Man kann die Verbindung zur Dunklen Seite aufheben und den Kristall reinigen. Das ist eine recht fortgeschrittene Technik«, sagte er zu Marr. »Aber ich werde sie dich irgendwann lehren.«


    Khedryn tippte mit einem Finger gegen seinen Kafbecher. »Jedi, wenn du das auch mit den Sith machen könntest, wäre die Galaxis ein besserer Ort. Säubere sie einfach.«


    Jaden lächelte. »Eine Person ist kein Kristall.«


    »Zu schade«, sagte Khedryn.


    »Erlösung soll nicht einfach zu erlangen sein«, sagte Jaden.


    »Auch das ist zu schade«, meinte Khedryn. »Obgleich einige von uns keine Erlösung nötig haben.«


    Jaden lachte und hob seinen Becher, um Khedryn zuzuprosten.


    »Dürfte ich eine Frage stellen?«, fragte Marr.


    »Natürlich«, sagte Jaden.


    »Warum jagen wir die Klone?«


    Die Frage war so direkt, dass es Jaden überraschte. »Was meinst du damit?«, fragte er schließlich.


    »Ja, was?«, fragte Khedryn.


    Marr erwärmte sich sichtlich für seine Gedanken und gestikulierte mit den Händen, während er sprach. »Was haben sie getan? Nach dem, was du mir erzählt hast, hätten sie dich und Khedryn auf diesem Mond töten können. Ist das nicht so? Ihr standet beide draußen im Freien, mit dem Manteljäger direkt über euch.«


    »Vielleicht hätten sie das tun können«, sagte Jaden.


    »Aber sie haben es nicht getan. Und trotzdem … jagen wir sie.«


    »Du hast das Innere dieser Anlage nicht gesehen, Marr«, sagte Khedryn. »Du hast den Ort nicht gesehen … wo sie die Ärzte und die imperialen Soldaten hingebracht haben. Nicht einmal Sturmtruppler verdienen es, auf diese Weise abzutreten.«


    »Sie haben lange Zeit auf diesem Mond gelebt. Allein. An ihnen wurden grässliche Experimente durchgeführt.«


    »Sie waren allein, weil sie alle anderen abgeschlachtet haben«, sagte Khedryn. »Diese Klone wurden von Thrawn als Waffen geschaffen. Und Waffen wollen eingesetzt werden.«


    Jaden hörte zu und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen.


    »Das sind Personen«, sagte Marr, »keine Gegenstände. Sie haben ein Bewusstsein, einen Sinn. Dass das Imperium sie zu Waffen herangezüchtet hat, macht sie nicht automatisch zu Waffen. Sie können sich genauso gut dagegen entscheiden.«


    Khedryn schüttelte den Kopf, während er an seinem Kaf nippte. »Bist du dir da sicher?«


    Marr schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Nein, aber vielleicht wollen sie einfach nur ein normales Leben führen. Leute sind keine Gleichungen, Khedryn.«


    Khedryn lächelte. »Schon komisch, das ausgerechnet von dir zu hören.«


    »Was denkst du, Meister?«, fragte Marr.


    »Du bist tatsächlich ungeheuer still, Jedi«, meinte Khedryn.


    Jaden stellte seinen Becher ab. »Ich denke, ihr habt beide recht. Die Biologie ist nicht gleichbedeutend mit Schicksal, andernfalls wären wir alle bloß Droiden aus Fleisch. Es ist die Möglichkeit zu wählen, die uns menschlich macht. Allerdings schränkt die Biologie Wahlmöglichkeiten ein. Können die Klone einen anderen Weg als den der Gewalt einschlagen, für den sie gezüchtet wurden?« Er zuckte die Schultern und ließ den Kaf in seinem Becher kreisen. »Vielleicht, aber der Klon, dem ich auf dem Mond die Stirn geboten habe, war verrückt, und die Macht der Dunklen Seite war stark in ihm. Wenn die anderen so sind wie er, sind sie potenziell gefährlich. Zumindest müssen wir sie in Gewahrsam nehmen.«


    »Zumindest das«, sagte Khedryn.


    Marr nickte, aber Jaden spürte seine Ambivalenz, und er fand nicht die richtigen Worte, um Marrs Zweifel zu zerstreuen.


    »Vielleicht finden wir sie ja überhaupt nicht«, warf Khedryn ein. »Dann ist das Ganze nicht unser Problem.«


    Weiter vorn sah Soldat die planlos errichtete Stadt Farpoint aus dem Staub der Ebene emporsteigen. Weiter westlich befand sich ein großes Landefeld, übersät mit Raumschiffen. Ein paar Swoops und Düsenschlitten waren verstreut zu sehen.


    Die meisten der Gebäude in der Stadt waren eingeschossige, marode Bauten, die aus Wellblech, hiesigem Holz und allen möglichen anderen Materialien errichtet worden waren, die die Erbauer ergattern konnten. Die wenigen mehrgeschossigen Gebäude der Stadt befanden sich in der Stadtmitte, das höchste maß ungefähr zehn Stockwerke. Als sie näher kamen, wurde Soldat klar, dass ihr Profil ihn an etwas erinnerte – an die Brücke eines Schiffs.


    Tatsächlich wirkte die gesamte Silhouette der Stadt wie eine in die Länge gezogene Version eines Kreuzers oder Schlachtschiffs, als hätte ein Riese ein solches über die Oberfläche von Fhost geschmiert, auf dessen Überresten dann die Stadt erbaut worden war. Im Laufe der Zeit waren zusätzliche Strukturen hinzugekommen, andere gingen verloren, aber der Umriss war noch immer im Groben zu erkennen.


    Er fragte sich, wo das Schiff wohl hergekommen sein mochte, während er den Gleiter durch die dicht bevölkerten, schmalen Straßen der Stadt steuerte. Wonach hatte die Besatzung des Schiffs gesucht? Hatten sie es gefunden, bevor sie gestorben waren?


    »Was denkst du?«, fragte Seherin ihn.


    »Nichts«, antwortete er.


    Staub bedeckte alles. Flitzer, Swoops, Fahrzeuge mit Rädern und Ketten, sogar primitive Wagen, die von so einer Art großem Reptil gezogen wurden, machten die Straßen zu einem übervölkerten Mischmasch aus Technologien. Empfindungsfähige Wesen vieler Spezies standen in den Türen von Läden und marschierten die Gehsteige entlang. Aus einigen der Bauten drangen das Aroma von brutzelndem Fleisch und exotisch riechender Rauch.


    Soldat hatte noch nie zuvor so viele Menschen auf einem Haufen gesehen, so viel Geschäftigkeit. Er wünschte, er hätte einfach aussteigen und durch die Gegend laufen können, um alles in sich aufzunehmen.


    »Dort«, sagte Seherin und zeigte mit dem Finger.


    Vom blauen Himmel senkte sich ein zylindrisches Schiff in Richtung Stadtmitte herab, dessen Mitte aus einem großen Frachtraum bestand, der wie ein aufgeblähter Bauch wirkte.


    Fünf uniformierte empfindungsfähige Wesen auf Swoopschlitten, die neben dem Versorgungsschiff wie winzige Insekten wirkten, bildeten die Eskorte. Das Schiff flog auf das höchste der Gebäude zu, das aus den Überresten des Brückenturms des abgestürzten Schiffs errichtet worden war.


    »Die Medizin, die du haben willst, ist an Bord dieses Schiffs«, sagte Seherin.


    »Woher weißt du das?«, fragte Soldat.


    »Du weißt, woher sie das weiß«, schnappte Läufer.


    Während sie zuschauten, öffnete sich ein Teil des zehnstöckigen Gebäudes – der medizinischen Einrichtung, vermutete Soldat –, um auf dem Dach eine Landeplattform freizulegen.


    »Dann müssen wir da rauf«, sagte Soldat. Ihr Gleiter konnte nicht fliegen. Sie würden das Krankenhaus im Erdgeschoss betreten und sich dann hoch zu der Landeplattform begeben müssen.


    Hinter ihnen ertönte ein Signalhorn. Soldat hatte mitten auf der Straße angehalten, um das im Landeanflug befindliche Versorgungsschiff zu beobachten. Ein Weequay, dessen Gesichtshaut so verschrumpelt war wie altes Leder, rief ihnen etwas zu und schwang eine Faust aus seinem offenen Gleiter. »Kommt in die Gänge!«


    Soldat fühlte, wie Läufers Wut sprunghaft anstieg. »Tu’s nicht«, sagte er und griff hinter sich, um Läufer am Arm zu packen, aber es war bereits zu spät.


    Läufer vollführte mit einer Hand eine fegende Geste, und der Gleiter des Weequays sah aus, als wäre er an der Breitseite von einer gewaltigen Welle getroffen worden. Er kippte zur Seite und schlidderte über die Straße, auf den Gehsteig, zerquetschte mehrere Fußgänger und krachte in ein angrenzendes Gebäude. Metall kreischte und verbog sich, Glas zersplitterte. Das Gebäude fiel mit einem wütenden Poltern halb in sich zusammen. Eins der Gleitertriebwerke des Weequays stotterte und ging in Flammen auf. Schwarzer Qualm schwängerte die Luft.


    Passanten brüllten, wiesen auf Läufer. Die Verletzten schrien, Vehikel stoppten, und die Leute, die darin saßen, gafften. Fußgänger strömten auf die Unfallstelle zu. Soldat fluchte, betätigte die Hupe, um die Straße frei zu machen, und beschleunigte, um mit dem Gleiter zu verschwinden.


    »Was hast du dir dabei gedacht?«, rief er Läufer über die Schulter hinweg zu. »Schwachkopf!«


    »Halt deine Klappe, Soldat! Sie werden den Vorfall nicht mit uns in Verbindung bringen, und die Schäden und die Opfer werden dafür sorgen, dass die Behörden dorthin kommen – und Meditransporter. Das wird für uns von Nutzen sein.«


    Gegen dieses Argument hatte Soldat nichts vorzubringen. Allerdings hatte er Schwierigkeiten damit zu glauben, dass Läufer tatsächlich vorausgedacht hatte, anstatt seinem Zorn einfach freien Lauf zu lassen.


    Über ihnen sausten uniformierte Beamte auf Swoopschlitten vorbei, schrille Sirenen heulten. Irgendwo hinter dem Gedränge der Gebäude hörte er eine andere Art von Sirene und vermutete, dass es sich dabei um den Meditransporter handelte.


    Er verwendete den hohen Turm des Medizentrums als Navigationshilfe und steuerte den Gleiter rasch durch die Straßen, bis sie das Stadtzentrum erreichten. Draußen vor den großen Transparistahltüren des Medizentrums tummelte sich ein Pulk von Fußgängern. Swoops, Düsenschlitten, Gleiter und mehrere Fahrzeuge mit Rädern parkten planlos auf der Straße. Ein kleines, kastenförmiges Medishuttle stieg von einer Landeplattform im zweiten Stock auf, wendete und schoss in Richtung des Durcheinanders davon, das Läufer angerichtet hatte. Soldat schaute zu Seherin hinüber. »Bist du sicher, dass die Medikamente, die wir brauchen, an Bord dieses Schiffs sind?«


    Sie verzog keine Miene. »Ich bin mir sicher.«


    Er warf einen raschen Blick auf Jägerin und Anmut. Sie würden nicht mehr lange durchhalten. »Dann lasst uns gehen.«


    Sie parkten den Gleiter und stiegen aus. Seherin nahm Anmut, bevor Soldat ihr zuvorkommen konnte, also trug er Jägerin.


    »Verbergt eure Waffen«, sagte er zu Seherin und Läufer.


    »Warum?«, fragte Läufer.


    »Tu es einfach«, zischte er.


    Läufer knurrte, als er den Griff seiner Klinge mit seinem Umhang bedeckte.


    Gemeinsam gingen sie auf die Schiebetüren der medizinischen Einrichtung zu. Soldat hielt den Kopf gesenkt, aber er fühlte die Augen von Fußgängern und Passanten auf sich ruhen. Vielleicht bemerkten sie die Zerlumptheit der Kleidung seiner Gruppe.


    Ein humanoider, staubbedeckter Droide löste sich aus der Menge und kam auf sie zu. Soldat versuchte auszuweichen, aber der Droide änderte seine Richtung, um sie abzufangen.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte der Droide.


    »Nein.«


    »Ich werde für Ihre kranken Begleiter einen Arzt rufen.«


    »Das ist nicht nötig«, sagte Soldat.


    »Das macht keine Umstände, Sir. Ihre Körpertemperatur ist unnatürlich hoch, und sie müssen rasch versorgt werden. Ein Mediteam wird drinnen auf Sie warten.«


    Soldat hatte gehofft, dass sie nicht weiter auffallen würden. Wie es schien, war das nicht länger möglich. Sie schoben sich durch die Menge aus Empfindungsfähigen und Droiden und betraten das Medizentrum.


    Rechter Hand öffnete sich ein Warteraum, wo ein Dutzend besorgter Wesen auf Stühlen saßen oder sich ein Holo anschauten. Links befand sich eine Ersteinschätzungsstation. Der Geruch von Desinfektionsmittel erfüllte die Luft. Ärzte und Krankenschwestern in veilchenblauer Kleidung wuselten im Sichtungsbereich herum. Das Piepen und Pfeifen medizinischen Geräts erinnerte Soldat an die Einrichtung auf dem Eismond. Schlechte Erinnerungen blubberten vom Bodensatz seines Bewusstseins an die Oberfläche empor.


    »Ich mag keine Ärzte«, sagte Läufer. Unruhe strahlte in fast greifbaren Wellen von ihm aus.


    Das galt auch für Soldat. Zu ihren Erfahrungen mit Ärzten gehörten Sinnesdeprivationstanks, chirurgische Eingriffe ohne Narkose, schmerzhafte Tests, Spritzen und ständige Überwachung. Er spürte, wie seine eigene Verärgerung zunahm. Die Kraft, die er so mühsam im Zaum hielt, kroch aus ihrem Loch hervor, begierig darauf, benutzt zu werden.


    Eine dürre Ärztin mit ergrauendem Haar stand unweit des Aufnahmebereichs direkt voraus. Sie hielt einen tragbaren Scanner in der Hand. Ein Pfleger stand neben ihr, eine Hand an einer Trage mit Rädern, die groß genug war, um Jägerin und Anmut Platz zu bieten. Beide eilten auf Soldat und die anderen zu, als sie hereinkamen.


    »Legen Sie sie hier drauf«, sagte die Ärztin. Ihr Tonfall war barsch und herrisch.


    Soldat legte Jägerin auf die Trage, und Seherin legte Anmut neben ihr nieder. Soldat war froh zu sehen, dass sich Anmuts Hautfarbe gebessert hatte.


    Soldat ließ den Blick über den Aufnahmebereich und das Wartezimmer schweifen, auf der Suche nach den Aufzügen. Er entdeckte sechs Sicherheitsmänner in schwarzen Uniformen, die in Blickweite stationiert waren. Alle trugen Blaster an ihren Hüften.


    Die Ärztin begann mit ihrer Untersuchung. »Sie haben Fieber«, sagte sie.


    »Sie brauchen Metazyklin«, sagte Soldat.


    Die Ärztin sah zu ihm auf. »Metazyklin? Ich bin nicht vertraut mit …«


    »Das ist eine Mischung aus verschiedenen Medikamenten«, sagte Soldat. »Aus einem genetischen Kohärenzsequenzer, einem Neuroleptikum und einem Blutverdünner.«


    Die Schwester sagte: »Ich habe vor Jahren in einem Magazin für Medizinethik etwas über Metazyklin gelesen. Das Imperium hat es vor Jahrzehnten bei einigen Experimenten verwendet.«


    »Warum sollten sie das brauchen?«, fragte die Ärztin Soldat.


    »Geben Sie es ihnen einfach«, brüllte Läufer.


    Zwei der Sicherheitsmänner in der Nähe bemerkten sie und runzelten angesichts von Läufers Tonfall die Stirn.


    Die Ärztin blinzelte überrascht. Vielleicht war sie nicht daran gewöhnt, dass man so mit ihr sprach. Zum ersten Mal schien ihr ihr Auftreten aufzufallen – ihre schmutzigen Klamotten, hergestellt aus ausrangierten imperialen Kleidungsstücken, ihr ungekämmtes Haar und ihre ungepflegten Bärte.


    Soldat sah, wie sich ihr Verhalten änderte, den Moment, in dem Argwohn Besitz von ihrem Verstand ergriff, in dem sich ihre Besorgnis darüber, wie Jägerin und Anmut am besten behandelt werden sollten, dahingehend wandelte, dass es ihr vor allem darum ging sicherzustellen, dass sie selbst keinen Schaden nahm.


    »Ähm, ich verstehe«, sagte die Ärztin. Sie stand auf und wich mit großen Augen zurück. »Ich werde nachsehen, was wir vorrätig haben.« Sie ergriff die Schwester am Arm und wich noch einige weitere Schritte zurück. »Schwester, ich werde Ihre Hilfe brauchen.«


    Die Schwester sagte überrascht: »Äh … natürlich, Frau Doktor.«


    Soldat öffnete sich der Macht, labte sich an dem riesigen Kraftreservoir, das unter seiner kontrollierten Oberfläche blubberte. Er streckte im Geiste seine Finger aus und packte den Verstand der Ärztin und den der Krankenschwester.


    »Sie beide werden uns zu den Aufzügen begleiten«, sagte Soldat.


    Die Ärztin und die Schwester hörten auf zurückzuweichen, und ihr Gesichtsausdruck wurde leer. »Ich werde Sie zu den Aufzügen begleiten«, sagten sie unisono.


    »Ihr da!«, rief einer der Sicherheitsmänner hinter ihnen.


    »Führen Sie uns hin«, sagte Soldat zu der Ärztin und der Schwester. »Jetzt. Jetzt sofort.«


    Sie drehten sich um und gingen auf den Ersteinschätzungsbereich zu. Er konnte das Gefühl spüren, das sich in Läufer aufbaute, in Seherin, in ihm selbst. Er fühlte sich, als würde es ihn jeden Augenblick von den Füßen heben.


    »Ihr da!«, rief der Wachmann hinter ihnen erneut. »Warten Sie, habe ich gesagt!«


    Alle Blicke ruhten auf ihnen – die der Ärzte, die der Schwestern, die der Patienten. Weiter vorn tauchten zwei andere Sicherheitsmänner auf, die leise in ihre Komlinks sprachen. Alle beide hatten eine Hand auf ihrem Blaster liegen. Hinter ihnen machte Soldat die Aufzugtüren aus.


    »Genug davon«, sagte Läufer. Er stieß Soldat zur Seite; Zorn strahlte von ihm aus. Er streckte seine Hände aus und entfesselte eine Energiesalve, die in einem weiten Bogen vor ihm einschlug. Der Sichtungsbereich explodierte förmlich. Betten wurden umgeworfen; Deckenlampen zersprangen, ließen Glas herabregnen; medizinische Geräte stürzten um; und zwei Dutzend Leiber – Patienten, Sicherheitsleute, Ärzte und Schwestern, einschließlich jener, deren Verstand Soldat seinem Willen unterworfen hatte – flogen durch den Raum und krachten gegen die Rückwand. Knochen barsten.


    Der Haufen aus blutenden Körpern und Gerätschaften vor ihnen wirkte wie das Resultat einer Bombenexplosion. Die Aufzugtüren waren auf ihren Schienen zertrümmert worden, die Kontrolltafel des Lifts war explodiert und sprühte Funken. Die Warnsignale medizinischer Gerätschaften piepten traurig. Stöhnen und Schreie gingen von den Verletzten aus.


    Soldat zog sein Lichtschwert, aktivierte es und drehte sich um, als die beiden Sicherheitsleute hinter ihnen ihre Blaster zogen und feuerten. Seine Klinge wirbelte umher, und er schickte beide Schüsse zu den Wachmännern zurück, wo sie rauchende Löcher in ihrer Brust hinterließen. Die Männer taumelten nach hinten, stürzten zu Boden und starben.


    Von allen Seiten ertönten Schreie, einige voller Entsetzen, andere voller Schmerz. Ein Alarm setzte ein und sang in schrillen Tönen. Bald würden die Behörden eintreffen.


    »Komm, Soldat«, sagte Seherin, ihre Stimme außergewöhnlich ruhig. Sie hatte Anmut bereits von der Trage aufgenommen. Soldat packte Jägerin und warf sie sich über die Schulter. Läufer bahnte sich durch das Gemetzel seinen Weg zum Aufzug und drückte vergebens auf der Kontrolltafel herum.


    »Du hast das Ding ruiniert«, sagte Soldat.


    Läufer wirbelte zu ihm herum, seine Lippen zurückgezogen, um seine Zähne zu entblößen. In Läufers Zorn gefangen, trat Soldat näher, die Fäuste geballt.


    Seherin schob ihren Körper zwischen die beiden Männer. »Wir nehmen die Treppe«, sagte sie.


    Soldat schluckte schwer und nickte. Läufer sagte nichts, sondern machte bloß auf dem Absatz kehrt und nutzte die Macht, um die Tür zur Treppe aufzusprengen. »Diese Tür habe ich auch ruiniert«, sagte er über die Schulter.


    Soldat widerstand dem Drang, Läufer sein Lichtschwert in den Rücken zu rammen, bloß, weil Seherin ihm eine Hand auf den Unterarm legte. Vermutlich fühlte sie seinen Zorn.


    »Nicht«, sagte sie.


    Sie ließen die Verwundeten und Sterbenden hinter sich zurück und machten sich daran, die Treppe zu erklimmen.


    Während er nach oben stieg, fragte Soldat sich, warum er bei Seherin blieb. Er hätte sich Anmut und sogar Jägerin schnappen und Seherin auf ihrer Suche nach Mutter allein lassen können. Läufer konnte ihn nicht aufhalten. Doch noch während er sich diese Frage stellte, kannte er bereits die Antwort darauf: Er hasste seine Zweifel. Er sehnte sich nach Gewissheit, und wider besseren Wissens hoffte er, dass sich alles, was Seherin sagte, letzten Endes als wahr erweisen würde.


    Wenn das geschah, würde das seine Zweifel für alle Zeiten zum Schweigen bringen.


    Die Schrottkiste verließ den Hyperraum, und der blaue Strudel machte der Schwärze des Systems Platz, in dem Fhost lag. Der Stern des Systems tauchte das Cockpit in orangefarbenes Licht. Weiter voraus drehte sich die hellbraune Sphäre von Fhost vor der tintenschwarzen Dunkelheit des Alls.


    »Willkommen zu Hause«, sagte Khedryn. »Sieht irgendwie nicht mehr so aus wie früher.«


    »Nein«, sagte Marr nachdenklich. »Tut es nicht.«


    »Möglicherweise wollen die Behörden uns wegen des Lochs befragen«, sagte Jaden.


    »Reegas wird unsere Rückkehr nicht gutheißen«, stellte Marr fest.


    Jaden hatte sich bei einem Sabacc-Spiel eingemischt, an dem Khedryn und ein hiesiger Verbrecherboss namens Reegas beteiligt gewesen waren. Das Spiel war zu einem Kampf ausgeartet, und Jaden hatte mehrere von Reegas’ Leibwächtern getötet.


    »Wenn wir es vermeiden, angepingt zu werden, und uns bedeckt halten, wird die Planetenkontrolle gar nicht wissen, dass wir im System sind«, sagte Khedryn. Er schaute zurück zu Jaden. »Wir bleiben doch nicht lange, oder?«


    »Vermutlich nicht«, sagte Jaden.


    Khedryn nickte. »Du kennst die Vektoren, Marr.«


    Marr tippte Ziffern in die Instrumententafel ein. Jaden fiel auf, dass er es mit geschlossenen Augen tat.


    »Ich muss Ersechs rufen«, sagte Jaden. Er hatte seinen Droiden an Bord seines Z-95-Jägers zurückgelassen.


    Khedryn reichte ihm das Schiff-zu-Schiff-Kom, und Jaden gab die Frequenz ein. Das bestätigende Piepen des Droiden drang über den Kanal. Das Geräusch verschaffte Jaden ungeheuren Trost. Bevor er Khedryn und Marr getroffen hatte, war R6 jahrelang sein einziger Gefährte gewesen.


    »Ich find’s auch schön, von dir zu hören, Ersechs«, sagte Jaden.


    Ohne weitere Vorrede brach R6 in Droidensprache aus, um eine rasche Abfolge von Summ-, Piep- und Pfeiflauten von sich zu geben.


    »Langsamer, Ersechs«, sagte Jaden.


    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Khedryn.


    Selbst unter den besten Umständen tat Jaden sich mit der Droidensprache schwer, doch der Anflug von Beunruhigung in R6s Ton war ihm nicht entgangen, ebenso wenig wie irgendetwas über einen Angriff. R6 überwachte routinemäßig Holo- und Funkübertragungen auf dem ganzen Planeten.


    »Noch mal von vorn«, sagte Jaden und stellte den Droiden auf Lautsprecher. »Aber langsamer diesmal.«


    R6 begann von Neuem, und Khedryn und Marr beobachteten Jaden, als er lauschte.


    »Die medizinische Einrichtung auf Fhost wurde angegriffen«, berichtete Jaden.


    »Süchtige«, sagte Khedryn und schüttelte den Kopf. »Das passiert jedes Jahr ein paarmal. Sie trommeln eine Bande zusammen und …«


    »Wiederhol das, Ersechs«, sagte Jaden, und der Droide gehorchte. »Bist du sicher, dass der Bericht korrekt ist?«


    Der Droide piepte eine Bestätigung.


    Jaden schaute zu Khedryn und Marr hinüber. »Die Berichte besagen, dass einer der Angreifer ein Lichtschwert benutzt hat – ein rotes Lichtschwert.«


    Ein langer Moment des Schweigens verstrich.


    »Kann nicht sein«, sagte Khedryn.


    »Das Timing passt«, sagte Marr. »Nachdem sie so lange isoliert waren, könnten sie krank sein. Vielleicht brauchen sie medizinische Vorräte?«


    »Ersechs empfängt diese Informationen in Echtzeit«, sagte Jaden. »Es gibt also eine Möglichkeit, das mit Gewissheit rauszufinden.«


    »Nehmen Kurs aufs Farpoint-Medizentrum«, sagte Khedryn und dirigierte die Schrottkiste nach Steuerbord. »Du ziehst solche Sachen an wie ein Magnet, Jaden. Marr, ich hoffe, du weißt, worauf du dich da eingelassen hast.«


    »Überwach weiterhin die Planetenbehörden, Ersechs«, sagte Jaden, und der Droide piepste eine Bestätigung.


    »In puncto offizielle Sicherheitsdienste gibt es dort unten nicht viel, Jedi«, sagte Khedryn. »Reegas und seinesgleichen haben in Farpoint das Sagen. Die Behörden sind bloß Schläger in Uniform. Nach dem Schlamassel, das du im Loch angerichtet hast, bezweifle ich, dass sie sich überhaupt auch nur bei der Einrichtung blicken lassen werden, wenn sie das Wort ›Lichtschwert‹ hören.« Zu Marr sagte er: »KauStim?«


    Marr zog das Päckchen aus seiner Tasche und bot Khedryn ein Stück an.


    »Tut lieber den Kaf weg«, sagte Khedryn mit einem Nicken auf die Becher.


    Jaden und Marr nahmen die halbvollen Becher, schütteten den Inhalt fort und stellten die Becher weg.


    Die Schrottkiste brannte sich durch die Atmosphäre. Flammen leckten über die Flanken des Schiffs. Sie brachten den Wiedereintritt hinter sich und durchstießen die Wolkendecke, und Fhost tauchte unter ihnen auf. Farpoint wirkte wie ein dunkel gefärbter Fingerabdruck auf der beigen Oberfläche des Planeten.


    »Irgendwas Neues, Ersechs?«, fragte Jaden.


    Der Droide antwortete mit einem verneinenden Piepen.


    »Vielleicht solltest du diesen Droiden an Bord der Schrottkiste holen, Jaden«, meinte Khedryn.


    Jaden sah ihn verblüfft an. Sogar Marr wirkte überrascht.


    »Wie bitte?«, fragte Jaden. »Ich dachte, du lässt keine Droiden an Bord der Schrottkiste.«


    »Du scheinst ihn zu mögen, also ist er möglicherweise besser als die meisten anderen. Abgesehen davon brauche ich irgendwen zum Reden, wenn ihr beide trainiert. Sonst habe ich das Gefühl, in einer Gruft unterwegs zu sein. Hier drin ist es verdammt noch mal zu ruhig. Dieser Droide scheint recht mitteilsam zu sein, wenn schon sonst nichts.«


    »Ich verstehe«, sagte Jaden lächelnd.


    »Vielleicht wird es außerdem Zeit für einige weitere Veränderungen«, sagte Khedryn. »Du scheinst nicht dazu zu tendieren, vor Dingen wegzulaufen – was zu schade ist, da diese Angewohnheit mir dreißig Jahre lang gute Dienste geleistet hat. Deshalb sollten wir die Schrottkiste vielleicht noch mit irgendetwas anderem ausrüsten als mit einem Traktorstrahl.«


    Jaden war klug genug, das Thema nicht weiter zu vertiefen. »Was immer du für das Beste hältst. Dies ist dein Schiff.«


    »Da hast du verflucht noch mal recht«, sagte Khedryn. Er deutete durch die Transparistahlkuppel in die Tiefe. »Dort ist die Anlage.«


    Die zehn Stockwerke des Medizentrums waren einstmals Bestandteil des Brückenturms des abgestürzten Schiffs gewesen, das das Fundament von Farpoint bildete. Als höchstes Gebäude von Farpoint wirkte das Zentrum wie ein in die Stadtmitte gepflanzter Siegerwimpel. Die Türen der Landezone auf dem Dach standen weit offen. Auf dem Deck war ein medizinisches Versorgungsschiff auszumachen.


    Jaden entdeckte drei Swoops, die in unterschiedlichen Höhen das Äußere des Gebäudes umkreisten. Ihre Sirenen blitzten orange. »Sie gehen nicht rein«, stellte er fest.


    »Hab ich dir doch gesagt«, entgegnete Khedryn. »Die warten, bis sich der interne Sicherheitsdienst darum gekümmert hat. Sie gehen erst rein, wenn alles vorbei ist, um aufzuräumen.«


    »Der Sicherheitsdienst kann es nicht einmal mit einem dieser Klone aufnehmen.«


    »Wir wissen nicht, dass es die Klone sind.«


    Die Droidensprache von R6 drang über das Kom. Jaden nickte und lauschte. »Berichte aus dem Innern des Gebäudes besagen, dass sie die Treppe nach oben genommen haben«, übersetzte er. »Die Aufzüge wurden bei einer Art Explosion beschädigt. Es gibt eine Menge Tote und Verletzte.«


    »Zumindest sind sie schon im Krankenhaus«, sagte Khedryn, ehe er selbst wegen seines schlechten Witzes zusammenfuhr. »War nicht komisch. Tut mir leid.« Er räusperte sich. »Wir gehen runter. Wo soll ich landen?«


    »Wenn sie die Treppe genommen haben, wollen sie nach oben.«


    »Zu dem Versorgungsschiff?«, fragte Marr.


    Jaden runzelte die Stirn. »Möglich, aber sie könnten es ebenso gut auch auf so ziemlich alles andere abgesehen haben. Oder sie sind hinter gar nichts her. Der Solusar-Klon, mit dem ich auf dem Mond gekämpft habe, war wahnsinnig. Ihr Handeln vernunftmäßig vorhersehen zu wollen ist absolut töricht.«


    Jaden dachte an die wilden Augen des Klons, an die mit Blut geschriebenen Worte auf der Tür zur Klonkammer:


    Mutter ist hungrig.


    Er dachte an die Leichen, die sich tief im Innern des Klonzylinders mehrere Meter hoch gestapelt hatten, an den dichten, beißenden Verwesungsgestank. Die Klone hatten alle umgebracht. Er musste in die medizinische Einrichtung gelangen, oder es würde noch wesentlich mehr Tote geben. »Lande auf dem Dach. Marr, ich brauche den Grundriss dieses Gebäudes.«


    »Ja, Meister«, sagte Marr und ließ die Finger über die Tasten seiner Computerstation fliegen.


    »Fragst du dich immer noch, warum wir hinter ihnen her sind?«, fragte Khedryn Marr, und der Cereaner antwortete nicht.


    Die Schrottkiste schoss durch die Luft. Das Medizentrum in ihrem Blickfeld wurde größer.


    »Ich hab’s«, sagte Marr. Er tippte einige Tasten, und über seiner Station materialisierte ein Hologramm des Gebäudegrundrisses. »Die Treppenhäuser sind hier und hier«, sagte er und wies darauf. »Beide sind vom Dach aus zugänglich.«


    »Ich nehme die westliche Treppe«, sagte Jaden zu Marr. »Du nimmst die östliche.«


    Marr nickte, seine Miene frei von Furcht. Jaden hielt ihm das zugute.


    »Ich gehe mit Marr«, sagte Khedryn.


    Jaden schüttelte den Kopf. »Nein. Du bleibst mit der Schrottkiste auf dem Dach.«


    »Ich bin vielleicht kein Jedi, aber ich kann auf mich selbst aufpassen, Korr.«


    »Das weiß ich. Du bist meine letzte Verteidigungslinie, Khedryn. Wenn sie es tatsächlich auf dieses Schiff abgesehen haben und an uns vorbeikommen, muss ich das unverzüglich wissen. Verstanden?«


    Khedryn neigte sein Haupt. »In Ordnung, verstanden.«


    »Gut. Lass uns gehen, Marr.«


    Jaden und Marr liefen durch die Korridore der Schrottkiste, bis sie den Frachtraum erreichten.


    »Ich brauche einen Peilsender«, sagte Jaden. »Einen Transponder oder so etwas. Haben wir irgend so etwas an Bord?«


    Marrs Miene spiegelte seine Verwirrung wider. »Wir haben Bergungssender. Wir verwenden sie dazu, um verlassene Schiffe zu markieren, wenn wir sie nicht in Schlepp nehmen können. Mithilfe dieser Sender können wir sie dann später aufspüren.«


    »Spezifische Frequenz?«


    »Müssen sie haben. Andernfalls würden andere Raumfahrer das Signal empfangen und sich unsere Beute schnappen.«


    »Hol mir einen.«


    Marr lief quer durch den Frachtraum, öffnete einen an die Wand montierten Behälter, holte einen der pyramidenförmigen Peilsender daraus hervor und brachte ihn Jaden.


    »Wie lautet die Frequenz?«


    Marr sagte es ihm. »Wofür brauchst du das Ding?«


    »Nur, um auf Nummer sicher zu gehen«, meinte Jaden. »Hab stets einen Reserveplan, Marr. Nichts läuft jemals so wie geplant. Sorg dafür, dass du immer einen Notfallplan parat hast, und sei darauf vorbereitet zu improvisieren.«


    »Ja, Meister.«


    Khedryns Stimme drang über das Komlink. »Wir setzen auf.«


    Jaden drückte einen Knopf an der Kontrolltafel, um die Luke zu öffnen. Luft und Staub von Fhost wallten herein. Der Lärm von Sirenen übertönte den Wind.


    Jaden suchte Marrs Blick. »Falls das da drin die Klone sind, dann haben sie Leute umgebracht, Marr. Das bedeutet, dass wir über philosophische Diskussionen über Natur und Selbstbestimmung inzwischen weit hinaus sind. Sie haben ihre Wahl getroffen. Wir müssen sie aufhalten, sie töten. Hast du verstanden?«


    »Ja, Meister.«


    Jaden hörte das Zögern in Marrs Tonfall. »Gut, aber stell dich den Klonen nicht allein.«


    »Meister …«


    Jaden hielt eine Hand in die Höhe. »Du hattest erst ein paar Stunden Training, Marr. Deine Verbindung zur Macht ist stark, aber verglichen mit denen eines ausgebildeten Machtnutzers sind deine Fähigkeiten praktisch unbedeutend. Du gibst mir sofort Bescheid, wenn du auf sie stößt, und wir stellen uns ihnen gemeinsam. Das ist ein Befehl.«


    Marr neigte sein Haupt. »Ja, Meister.«


    Bloß der matte Schein der Instrumententafel durchbrach die Dunkelheit im Cockpit des Spähfliegers. Sowohl Syll als auch Nyss – geboren unter der schwachen Sonne und dem trüben Himmel von Umbara – zogen es vor, die Cockpitbeleuchtung ausgeschaltet zu lassen. Sie sahen im Dunkeln besser als im Licht. Auf unbestimmte Weise hatte Nyss sich selbst stets als Kind der Dunkelheit betrachtet, als Instrument der Nacht.


    Er schaute unter seine Füße durch die Transparistahlkugel des Cockpits des Spähers. Unter ihnen breitete sich Korriban aus, das sich langsam in seinem Totenhemd aus Wolken drehte. Nyss wusste die asketische Trostlosigkeit des Planeten zu schätzen, fühlte sogar eine gewisse Verbundenheit dazu. Er sah zu, wie die Welt brodelte, eine zornige schwarze Kugel voller Stürme und Energie der Dunklen Seite. Natürlich fühlte er nichts von der Energie, nicht einmal schwach. Ihm und seiner Schwester mangelte es an dieser Verbindung, die Lebewesen für gewöhnlich zur Macht besaßen, wie auch immer die aussehen mochte.


    Syll und er waren einzigartig in der Galaxis, losgelöst davon. Möglicherweise machte dieses Getrenntsein von der Macht sie zu Toten, sinnierte er mit einem Lächeln. Oder vielleicht waren Syll und er auch die beiden einzig wirklich Lebendigen, während alle anderen unter der Illusion der Vernetzung des Lebens litten, unter einer kollektiven Unwahrheit, die durch die Wahrhaftigkeit von Sylls und Nyss’ Existenz Lügen gestraft wurde. Das gefiel ihm. Er war die Wahrhaftigkeit. Der Rest der Galaxis war eine Lüge.


    Er schaute rüber und verfolgte, wie Syll Daten in den Navicomputer eintippte. Ihr dunkles Haar und ihr blasses Gesicht ließen sie wie ein altertümliches Fotonegativ wirken, wie das Gegenteil dessen, was sie war, wie ein falsches Abbild der Realität. Er fand sie wunderschön.


    Syll gab die letzten Koordinaten von Fhost in den Navigationscomputer des Spähfliegers ein, und Nyss ging die Checkliste durch.


    »Kurs gesetzt«, sagte Syll. »Der Peilsender am Manteljäger ist aktiv.«


    Nyss nickte und legte seine Handfläche auf eine der mit Cortosis beschichteten Vibroklingen, die er am Gürtel trug. Das Metall fühlte sich kühl unter seiner Berührung an.


    »Wir könnten den Iteranten einsetzen«, sagte Syll. »Warum ihn in Stasis lassen?«


    In Wahrheit wollte Nyss, dass der Klon in Stasis war, weil er nicht wollte, dass die Präsenz einer weiteren Person die Zeit besudelte, die er mit seiner Schwester verbrachte. Er zog ihre Gesellschaft vor, und nur ihre Gesellschaft.


    »Wenn er bei Bewusstsein ist, generiert er mehr Erinnerungen. Und je mehr Erinnerungen er besitzt, desto mehr muss der rakatanische Gedankenstachel auslöschen, um ihn neu zu programmieren.«


    Die Art, wie sie ihr Kinn verkrampfte, verriet ihm, dass diese Erklärung seine Schwester nicht vollends zufriedenstellte.


    »Wenn wir ihn brauchen, holen wir ihn raus«, sagte er schließlich. »Abgemacht?«


    »Abgemacht.«


    »Die Sache dürfte nicht allzu schwierig werden«, sagte er. »Zuschlagen und zupacken wie zuvor.«


    »Richtig.«


    »Bereit?«


    Sie nickte. »Los geht’s.«


    Er streckte seiner Schwester die Hand entgegen. Sie nahm seine Hand in die ihre. Ihre Arme überbrückten den Spalt zwischen ihren Sitzen. Syll aktivierte die Lichtfilter in der Cockpitkugel. Nyss initialisierte den Hyperantrieb, und sie sprangen gemeinsam in den Abgrund. Die vorbeihuschenden Streifen des Hyperraums bedrängten ihre Augen – und der normale Weltraum verschwand. Sie schwebten allein im dunklen, warmen Schoß des Cockpits.


    Im Hyperraum fühlte Nyss sich am meisten zu Hause. Das lag vermutlich daran, dass der Hyperraum – genau wie er selbst – von der Galaxis losgelöst war, ohne den gewöhnlichen Regeln unterworfen zu sein, die die Realität bestimmten.


    Durch den getönten Transparistahl der Cockpitkugel waren die Sternenlinien des Hyperraums grau verwaschen und kaum sichtbar, ein dunkler Vorhang von mehreren Parsecs Breite. Er machte es sich bequem, um die Zeit totzuschlagen.

  


  
    


    6. Kapitel


    Nyss verspürte ein Gefühl des Verlusts, als der Spähflieger den Hyperraum verließ und der Realraum ihn wie kaltes Wasser ins Gesicht traf. Der Hyperraum war das Loch in der Galaxis, das das Loch in seinem Wesen widerspiegelte. Er genoss seine Zeit darin – Leere, die mit Leere kommunizierte.


    Syll fuhr die Tönung des Transparistahls teilweise herunter, um die größtenteils braune Sphäre von Fhost zu enthüllen, von hinten erhellt von ihrem fernen orangefarbenen Stern.


    Nyss aktivierte die Ionentriebwerke, und das Schiff schoss durch das System. Die Planetenbehörden nahmen nicht über Kom Kontakt zu ihnen auf. Vermutlich konnte die Technik auf einem so abgelegenen Planeten wie Fhost den Spähflieger noch nicht einmal orten. Seine signalabweisende Legierung und das Tarnantriebsystem machten es selbst für hochmoderne Technologie schwierig, ihn zu registrieren.


    Als sie sich Fhost weiter näherten, aktivierte Nyss das Funkleitsystem für den Peilsender, den die Einen Sith an dem Manteljäger angebracht hatten. Er wartete, bis das System das Signal empfing. Es dauerte bloß einige Sekunden.


    Er zoomte an die Position heran. Über seiner Computerstation erschien ein Hologramm der Oberfläche von Fhost. Das durchscheinende Bild des Planeten drehte sich rasant, als das Programm den genauen Standort des Peilsenders lokalisierte.


    »Das Signal kommt von zwanzig Kilometern außerhalb der größten Stadt des Planeten«, sagte er. »Farpoint.«


    »Was gibt es da?«


    »Nichts«, sagte er. »Sie müssen das Schiff aufgegeben haben.«


    »Dann lass uns hoffen, dass sie sich noch immer auf dem Planeten aufhalten.«


    Nyss wusste, dass die Klone krank waren und zu Wahnsinn neigten – das war bei sämtlichen Klonen aus Thrawns Programm so. Wenn sie sich nach wie vor auf Fhost befanden, hatten sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit irgendetwas getan, um die Aufmerksamkeit der Behörden auf sich zu ziehen.


    »Überwach die Kom-Frequenzen der Planetenbehörden.«


    Syll konfigurierte das Kom so, dass es die Planetenfrequenzen scannte, die in Farpoint ihren Ursprung hatten. Unterdessen näherten sie sich weiter dem Planeten und traten in die Atmosphäre ein. Die Planetenkontrolle nahm immer noch keinen Kontakt zu ihnen auf.


    Dem Signal des Peilsenders folgend, flogen sie tief und landeten in einem Wäldchen einen halben Kilometer vom Schiff der Klone entfernt. Sobald sie unten am Boden waren, streiften sie sich Licht reduzierende Schutzbrillen über, die gleichzeitig als Ferngläser dienten, überprüften ihre Vibroklingen und schlangen sich ihre Armbrüste über den Rücken. Keiner von ihnen benutzte Blaster – das war eine zu plumpe Waffe für ihre Arbeit. Ihre Armbrustbolzen töteten genauso effektiv wie Blasterfeuer, und das mit relativer Lautlosigkeit.


    Sie verließen das Schiff über den kleinen Ausstiegslift und huschten durch den Wald. Die Schutzbrillen schirmten sie dort vor der störenden Sonne ab, wo das Blätterdach des Waldes keinen Schatten bot. Schweigend hasteten sie von Schatten zu Schatten. Die Geräusche des Waldes – der Gesang der einheimischen Vögel, das Zirpen von Insekten – veränderten sich nicht. Nicht einmal die Tiere bemerkten ihre Anwesenheit.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie den Rand einer großen Lichtung. Der Manteljäger stand in der Mitte der Lichtung, die Landekufen tief in den feuchten Boden eingesunken. Der große Frachtraum, der dem Modulschiff irgendwann in der Vergangenheit hinzugefügt worden war, hing vom Mittelteil des Schiffs herab wie ein fetter Bauch. Die Tür des Frachtraums stand offen und gab den Blick auf ein dunkles Inneres frei.


    In der Baumlinie verborgen, steigerte Nyss die Vergrößerung seiner Brille und nahm das eingehender in Augenschein, was er vom Innern des Schiffs ausmachen konnte. Maschinenteile und zerlumpte Kleidung lagen wie Treibgut verstreut herum, eine Stasiskammer war umgekippt. Außerdem war da ein Körper, der einer Frau. Sie sah tot aus. Er beobachtete das Schiff noch eine Weile länger und entdeckte keine Bewegungen im Frachtraum.


    In der Zeichensprache, die Syll und er als Kinder entwickelt hatten, signalisierte er ihr: Eine Leiche. Ich gehe rein. Gib mir Deckung.


    Sie nickte, schlang ihre Armbrust von ihrem Rücken, legte einen der mit einer messerscharfen Spitze versehenen Bolzen ein, die sie bevorzugten, und nahm die Öffnung ins Visier.


    Nyss nahm eine Vibroklinge in jede Hand; die vertrauten Vibrationen der Waffen fühlten sich angenehm in seinen Handflächen an. Er schlüpfte von Schatten zu Schatten und schoss über die Lichtung. Er zügelte bewusst das machtunterdrückende Feld, das er um sich herum erzeugen konnte. Falls irgendwelche von den Klonen drinnen waren, würde es sie alarmieren, wenn ihre Verbindung zur Macht abgeschnitten wurde.


    Er konnte die Verwesung bereits riechen, bevor er das Schiff erreichte. Er kauerte einen Moment lang an der Einstiegsrampe, den Kopf zur Seite gelegt, und lauschte. Als er nichts hörte, signalisierte er Syll, dass er reingehen würde, und eilte dann die Rampe hoch.


    Im Innern des Frachtraums schlug ihm der Gestank stärker entgegen. Er bemerkte die Leichen. Ihre Kleidung bestand aus abgetragenen Schichten imperialer Klamotten aus der Thrawn-Ära, ihr Haar war lang, struppig und ungekämmt. Klone. Er entdeckte einen Mann, eine Frau und zwei kleine Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Die Klone hatten Kinder.


    Ein Blick genügte, um ihm zu verraten, dass es sich bei dem Mann nicht um den Primus handelte – das Gesicht war falsch –, deshalb nahm er sich Zeit, um die Leichen zu untersuchen. Die Frau war als Erstes gestorben, und die aufgeplatzten Eiterbeulen und Geschwüre, die ihre Haut bedeckten, zeigten, dass ihr Tod schmerzhaft gewesen war, zweifellos eine Folge irgendeiner Krankheit, die mit genetischer Dekohärenz zusammenhing. Er hatte noch nie zuvor einen so akuten Fall gesehen. Er hatte auch noch nie von einem so akuten Fall gehört. Von ihrer Halsgrube führte eine lange Narbe bis hinunter zu ihrem Bauchnabel, wie ein Reißverschluss, den einer von Thrawns Ärzten vor Jahrzehnten dort platziert hatte. Er legte seine Finger auf den Griff des Lichtschwerts, das noch immer an ihrem Gürtel befestigt war. Der Kristall, der die Waffe mit Energie versorgte und mit der Macht verbunden war, fühlte sich wie ein Juckreiz hinter seinen Augen an.


    Er ging zu den Kindern hinüber und entdeckte keine sichtbaren Wunden bei ihnen. Er nahm an, dass sich die Dekohärenz bei ihnen anders auswirkte, da sie geboren wurden, anstatt gezüchtet worden zu sein.


    Der erwachsene Mann hingegen war im Kampf gestorben. Seine Haut war an den Armen und auf der Brust versengt – möglicherweise von Machtblitzen, aber das war nicht die Todesursache gewesen. Angesichts der Blutungen in seinen Augen und der Hämatome an seinem Hals gelangte Nyss zu dem Schluss, dass er erstickt war.


    Er stand auf und dachte nach. Die Klone von dem Mond starben an Komplikationen, die irgendwie mit genetischer Dekohärenz zusammenhingen. Aus irgendeinem Grund hatte die Dekohärenz bei diesen Klonen zu wesentlich akuteren Symptomen geführt als üblich. Elf Klone waren in dem Manteljäger von dem Mond geflohen. Vorausgesetzt, dass sie unterwegs keine weiteren Leichen abgeworfen hatten, waren vier von ihnen tot. Der Primus war nicht darunter. Er flüsterte in sein Komlink: »Vier Tote hier drinnen. Ich überprüfe jetzt den Rest des …«


    Das Zischen und Brummen von zum Leben erwachenden Lichtschwertern ließ ihn herumfahren. Ein männlicher Klon, deutlich über zwei Meter groß, das Gesicht von dem langen, braunen Haar und dem dichten Vollbart größtenteils verdeckt, stand in der schmalen Luke, die vom Frachtraum zum Cockpit führte. Er war schweißgebadet und schwankte auf den Füßen. Seine glasigen Augen waren auf Nyss gerichtet.


    In jeder seiner Hände brannte ein rotes Lichtschwert. Beide Schwerter zischten, sprühten Funken wie ein Lagerfeuer. »Geh weg von ihnen«, sagte der Klon. Seine Worte waren undeutlich, aber seine Absicht war klar. Er tat einen taumelnden Schritt auf Nyss zu.


    »Ich suche nach dem Rest deiner … Familie«, sagte Nyss. Er machte sich bereit, hielt seine Klingen unter dem Mantel verborgen, versteckt vor den Blicken des Klons.


    Der Klon machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Sein Atem ging laut und schnell. Er schnüffelte in Nyss’ Richtung in die Luft, als würde er die Witterung aufnehmen.


    »Du willst sie töten«, sagte er. Das Fleisch seiner Arme regte und wölbte sich, als würde irgendetwas in ihm versuchen, dem Gefängnis seiner Haut zu entfliehen. Er starrte die Arme des Klons mit großen Augen an, dann sein Gesicht, das ebenfalls zuckte und anschwoll und einen Moment lang wie eine Reflektion in einem Zerrspiegel auf dem Jahrmarkt wirkte.


    »Nein!«, sagte er und Speichel spritzte.


    Nyss hatte noch nie zuvor etwas Derartiges gesehen. »Ich kann dir helfen«, sagte er – eine Lüge.


    Der Klon schüttelte wie ein Tier den Kopf und brüllte, und Nyss sah bloß Schmerz und Zorn in seinen wilden Augen. Er hatte den Verstand verloren.


    Nyss gab es auf, sein Unterdrückungsfeld weiterhin im Zaum zu halten, und brachte es durch Willenskraft dazu, sich auszudehnen – aber es war bereits zu spät. Der Klon vollführte eine schneidende Handbewegung, und ein Energiestoß schleuderte Nyss quer durch den Frachtraum gegen die umgekippte Stasiskammer. Die Wucht des Aufpralls schickte eine Woge des Schmerzes durch ihn hindurch.


    Wie ein wildes Tier knurrend, schoss der Klon durch den Frachtraum, die Funken sprühenden Klingen hoch erhoben. Nyss sprang auf die Füße und ließ den Klon kommen.


    Sein Zorn verhinderte, dass der Klon es merkte, als er in Nyss’ Unterdrückungsfeld trat. Er stieß mit beiden Klingen nach Nyss’ Bauch, aber Nyss vollführte einen Rückwärtssalto und landete oben auf der Stasiskammer. Die Klingen gruben sich zur Hälfte in das Metall, um einen Gutteil davon zu Schlacke zu schmelzen und den Rest zu erwärmen.


    »Wo sind die anderen Klone?«, fragte Nyss ruhig. Die Schatten um ihn herum verdichteten sich, wie sie es immer taten, wenn er seine Gabe einsetzte.


    Der Klon riss seine Klingen heraus und hieb quer nach Nyss’ Beinen. Nyss sprang über die Klingen hinweg, über den Klon, und landete hinter ihm, während er sein Unterdrückungsfeld die ganze Zeit über verstärkte. Die Dunkelheit im Frachtraum wurde dichter, als wäre die Sonne draußen hinter dicken Wolken verschwunden.


    Der Klon führte einen umgekehrten Kreuzhieb gegen Nyss’ Hals, und Nyss duckte sich darunter hinweg. Der Klon stieß mit seiner linken Hand nach Nyss’ Bauch, und Nyss huschte beiseite.


    »Wo? Sag mir, wo sie hin sind.«


    Der Klon brüllte vor Frustration und Zorn, versprühte Rotz und Speichel. Er hob beide Klingen über den Kopf, um einen Todesstoß anzubringen. Nyss wurde klar, dass er aus dem Klon nichts herausbekommen würde. Er intensivierte sein Unterdrückungsfeld, als der Klon seine Lichtschwerter in Bögen herniedersausen ließ, um Nyss gleich doppelt in zwei Hälften zu schneiden.


    Nyss machte sich nicht die Mühe, den Hieben auszuweichen, als die Waffen nach unten zischten. Stattdessen starrte er dem Klon einfach ins Gesicht, dessen Miene sich von selbstzufriedener Wut in profunde Überraschung verwandelte. Nyss’ intensiviertes Feld hatte die Verbindung zwischen dem Energiekristall in seinem Lichtschwert und der Macht vorübergehend unterbrochen. Der Klon hielt bloß Griffe in den Händen.


    Voller Bedauern stieß Nyss dem Klon eine seiner Vibroklingen in die Brust. Warmes Blut schoss aus der Wunde, benetzte die Waffe, seine Hand. Der Klon starrte Nyss mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an, bis das Licht in seinen Pupillen erlosch und er auf den Boden des Frachtraums stürzte.


    Syll sprintete mit der Armbrust im Anschlag die Einstiegsrampe hoch und verschaffte sich rasch einen Überblick über die Lage. Ihre Unterlippe verzog sich vor Widerwillen, als sie das Schlamassel sah. »Bist du in Ordnung?«, fragte sie ihn.


    »Mir geht es gut«, sagte er und starrte auf den Klon herab, dessen Augen offen blieben, selbst im Tode von Wahnsinn erfüllt.


    »Es ist erstaunlich, wie weit die Einen Sith Thrawns Klontechnologie verbessert haben.« Er kniete nieder und wischte seine Klinge am derben Umhang des Klons ab. »Das sind die Allerbesten, die Thrawns Wissenschaftler produzieren konnten.«


    Syll stand neben ihm und blickte auf den Leichnam des Klons hinab. »Der Primus ist das Beste, das Thrawn produzieren konnte. Und er hat getan, was Thrawn wollte. Thrawn hat bloß nicht lange genug gelebt, um ihn zu aktivieren.«


    »Sechs weitere von den Klonen sind fort«, sagte Nyss.


    »Wir sollten das Schiff durchsuchen«, sagte sie, aber Nyss schüttelte bereits den Kopf.


    »Reine Zeitverschwendung. Sie sind nach Farpoint aufgebrochen.«


    Syll ließ ihren Blick durch den Frachtraum schweifen, über die Leichen, über das Durcheinander. »Warum?«


    Nyss zuckte die Schultern. »Vermutlich, um Vorräte zu besorgen.« Sein Blick fiel auf die Klonfrau, die an Dekohärenz gestorben war. »Sie sind krank, sehr krank. Vermutlich verstehen sie nicht, was mit ihnen nicht stimmt. Ich verstehe nicht, was mit ihnen nicht stimmt.«


    Syll kniete nieder und hob etwas vom Boden auf. Sie hielt es hoch, sodass Nyss es sehen konnte – ein benutzter Einweg-Injektor. »Und hier ist noch einer«, sagte sie und deutete auf einen zweiten Injektor auf dem Fußboden. »Und noch einer.«


    Er las die Beschriftung, die auf den Injektor aufgedruckt war. »Vielleicht wissen sie doch, was mit ihnen nicht stimmt.«


    »Sie sind nach Farpoint gegangen, um Medikamente zu besorgen«, schloss Syll.


    »Dann los. Schnappen wir sie uns.«


    Sie verließen den Manteljäger und liefen durch den Wald zurück zu ihrem Spähflieger.


    Die relative Dunkelheit im Cockpit des Spähfliegers war eine willkommene Erholung von der gleißenden Helligkeit draußen. Syll überwachte die lokalen Behördenfrequenzen, während Nyss die Schubdüsen des Schiffs aktivierte. Das Schiff stieg senkrecht über die Wipfel des Waldes auf. In Nyss’ Frontsichtdisplay erschien eine 3-D-Karte von Fhosts Oberfläche – über Farpoint blinkte ein kleines rotes Licht.


    »Westlich der Stadt gibt es ein Landefeld«, sagte er. »Dort gehen wir runter, um zu sehen, ob wir die Klone lokalisieren können.«


    Syll hielt einen Finger hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sie auf etwas lauschte, das sie auf den lokalen Frequenzen hörte. »Jemand hat das Medizentrum von Farpoint angegriffen«, sagte sie.


    Nyss programmierte das Frontsichtdisplay neu, sodass es ihm das Medizentrum zeigte, einen zehngeschossigen Stachel, der ins Herz von Farpoint getrieben worden war. Das Gebäude sah aus wie ein Wurfpfeil, der Farpoint an die Oberfläche des Planeten nagelte.


    »Die Zahl der Angreifer variiert je nach Bericht zwischen drei und sechs«, sagte Syll, die noch immer weiter zuhörte.


    »Das müssen sie sein«, meinte Nyss. »Sie versuchen, an die Medikamente zu gelangen, die sie brauchen.« Er stieg höher und aktivierte die Triebwerke. Der Spähflieger schoss durch den Himmel von Fhost, um die Distanz zu Farpoint rasch zu überbrücken.


    Aus der Ferne wirkte die Stadt wie ein Raumschiff, das in die Länge gezogen worden war, bis es schließlich auseinanderbrach, seine Trümmer über mehrere Kilometer verstreut. Der Turm des Medizentrums ragte aus der Masse baufälliger Bauten ringsum empor, unmöglich zu verfehlen. Nyss bemerkte eine Landeplattform auf dem Dach, deren große Tore offen standen. Während er hinschaute, sauste ein Raumfrachter der YT-Klasse heran und sank zur Plattform hinunter.


    Raumfrachter der YT-Klasse waren im Äußeren Rand so alltäglich wie Verzweiflung, aber sein Auftauchen genau hier, genau jetzt, ließ Nyss innehalten.


    Syll sprach seine Gedanken aus. »Laut der Berichte des Anzati waren die Raumfahrer und Korr in einem YT unterwegs.«


    »Ja«, stimmte Nyss zu.


    Vielleicht konnten sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Ein paar Dutzend Swoops und Düsenschlitten bevölkerten den Luftraum über Farpoint. Auf mehreren davon, die in der Nähe des Medizentrums herumflogen, blitzten rote Lichter. Von irgendwo anders in der Stadt stieg eine spiralförmige Rauchsäule in den Himmel empor, weit vom Medizentrum entfernt.


    »Übernimm das Steuer«, sagte Nyss zu Syll. »Bring mich über die Landeplattform, aber geh nicht runter.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich springe«, sagte Nyss. »Halte dich bereit. Sobald ich Korr und den Primus habe, gebe ich dir auf unserem üblichen Kanal Bescheid.«


    »Dann los«, sagte sie.


    Jenseits der Transparistahlscheibe des Cockpits ragte das Medizentrum in die Höhe. Nyss streifte seine Schutzbrille über und eilte dann ins Heckabteil, wo sie ihre Ausrüstung verstauten. Dort schnappte er sich einen Antigrav-Rucksack, schnallte ihn um und trat in die Luftschleuse.


    »Wir sind fast da«, sagte Syll über ihr Komlink. »Berichten zufolge sind die Klone im Treppenhaus und kommen nach oben. Das muss der Frachter der Raumfahrer sein. Er verfügt über ein modifiziertes Beiboot, nicht über eine Rettungskapsel.«


    Nyss packte einen der Haltegriffe, die an die Wand der Luftschleuse geschraubt waren, und drückte den Knopf, um die Luke zu öffnen. Sofort erfüllten Wind und Licht sowie das Schreien von Sirenen das winzige Abteil. Ohne den Griff loszulassen, beugte er sich nach draußen und sah nach unten.


    Der Spähflieger befand sich beinahe direkt über dem Medizentrum. Weiter vorn konnte Nyss die Landeplattform ausmachen. Der YT war in der Nähe eines anderen Schiffs runtergegangen, irgendeines großen, zylinderförmigen Versorgungsschiffs.


    »Wir sind drüber in drei, zwei, eins … In Position.«


    Syll bremste bloß einen Moment lang ab, und Nyss zögerte nicht. Er sprang aus der Luftschleuse, breitete seine Arme und Beine aus, damit sich der Wind darin fing, und stürzte in freiem Fall auf die Landeplattform des Gebäudes zu.


    Die rechteckige Durabetonfläche schoss rasch auf ihn zu. Er wartete … wartete … dann aktivierte er im letzten Moment den Antigrav-Rucksack. Die letzten zehn Meter fiel er in Schrittgeschwindigkeit, setzte mit einer Rolle auf dem Metall der Landeplattform auf, sprang auf die Füße und sprintete in den Schatten des großen Schiffs. Dort streifte er den Antigrav-Rucksack ab. Auf der Seite prangte der schimmernde Stern von Pharmstar Industriebetriebe: Es war ein medizinisches Versorgungsschiff.


    Am anderen Ende des Schiffs wuselten Ladedroiden umher, die sich bereit machten, es zu entladen. Nyss zog die Dunkelheit zu sich heran und tauchte in den Schatten in der Nähe eines Stapels von Transportcontainern unter. Die Droiden sahen ihn nicht.


    Er wusste genau, was die Klone vorhatten. Sie griffen das Medizentrum überhaupt nicht an, zumindest nicht in erster Linie. Er flüsterte in sein Komlink: »Sie wollen das medizinische Versorgungsschiff auf der Landeplattform kapern.«


    Sylls sanfte Stimme antwortete ihm: »Jaden Korr wird versuchen, sie aufzuhalten.«


    Wie von ihren Worten heraufbeschworen, senkte sich die Einstiegsrampe des YT, und er sah Jaden Korr und den Cereaner, Marr Idi-Shael, in der offenen Luke stehen. Wäre Jaden allein gewesen, hätte Nyss vermutlich sofort versucht, ihn zu erledigen. Doch so, wie die Dinge lagen, zog er es vor, unbemerkt in seinem Versteck zu verweilen und zu beobachten.


    In dem Moment, in dem die Schrottkiste aufsetzte, verließen Jaden und Marr den Frachtraum und traten auf die Landeplattform hinaus. Khedryns Stimme drang geistergleich über das Komlink.


    »Seid vorsichtig.«


    Jaden warf einen Blick zurück zur Schrottkiste und sah Khedryn durch den Transparistahl des Cockpits. Er zeigte ihnen den hochgereckten Daumen.


    Marr lief auf die Tür zu, die ins östliche Treppenhaus führte. Jaden machte sich auf den Weg zur westlichen Treppe, schwenkte dann aber zu dem medizinischen Versorgungsschiff um. Ein halbes Dutzend Ladedroiden standen neben dem Schiff und warteten darauf, dass sich die seitlichen Frachtraumtore öffneten, damit sie mit dem Ausladen beginnen konnten.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte einer der Droiden.


    Ohne auf ihn zu achten, aktivierte Jaden einen Peilsender und warf ihn an der Seite des Schiffs hoch, wo er an der Außenhülle haften blieb. Er registrierte eine eigenartige Unruhe in der Macht, einen seltsamen, flüchtigen Stich, der jedoch sofort wieder verschwand. Er schaute sich um, entdeckte nichts und nahm an, dass es irgendetwas mit den Klonen zu tun hatte.


    Jaden wechselte den Kanal seines Komlinks und rief R6. »Ersechs, ich habe gerade einen Signalgeber an einem Schiff angebracht, das möglicherweise versuchen wird, das System zu verlassen.« Er gab R6 die Frequenz. »Falls dieses Schiff abhebt und du nichts mehr von mir hörst, informiere den Orden darüber, dass sich die entflohenen Klone vermutlich an Bord befinden.«


    R6 piepte eine Bestätigung, ehe er in Droidensprache noch etwas anderes hinzufügte.


    »Keine Sorge«, sagte Jaden. »Ich werde vorsichtig sein.«


    Er beschleunigte sein Tempo mit der Macht und erreichte die Tür zum westlichen Treppenhaus, kurz nachdem Marr beim östlichen angelangt war. Der Cereaner hielt sein Lichtschwert in einer Hand und seinen Blaster in der anderen. Er öffnete die Tür und trat hindurch, ohne sich noch einmal umzuschauen.


    Jaden stieß die Westtür auf und betrat das Treppenhaus. Von weit unten drang der Lärm von Alarmsirenen zu ihm herauf. Die Treppenflucht umgab einen tiefen, quadratischen Treppenschacht. Er beugte sich über das Geländer und schaute hinunter. Sein Blickwinkel erlaubte es ihm nicht, die Stufen sonderlich gut zu sehen, aber er hörte, wie sich in mehreren Stockwerken unter ihm Türen öffneten und schlossen. Außerdem vernahm er das Geräusch eiliger Schritte, verängstigtes Geflüster.


    Er aktivierte sein Komlink und flüsterte Marr zu: »Ich glaube, da sind Zivilisten auf der Treppe. Halte die Augen offen.«


    »Mach ich«, flüsterte Marr zurück.


    Nyss erwog seine Möglichkeiten. Er musste sich Korr vornehmen, aber dazu musste Korr alleine sein. Er konnte nicht riskieren, die Beteiligung der Einen Sith an dieser Aktion preiszugeben, solange er nicht sicher war, dass er triumphieren würde. Unentschlossenheit fraß die Sekunden auf. Es würde ihm wenig bringen, sich in einen Kampf zwischen Korr und dem Primus einzumischen.


    »Sie sind im Innern des Gebäudes«, flüsterte er Syll zu.


    »Wenn er stirbt, war alles vergebens.«


    Nyss’ Antwort darauf war scharf. »Das weiß ich. Aber wenn wir entdeckt werden, ist das noch schlimmer.«


    Darauf entgegnete Syll nichts.


    Jaden ging die Treppe hinunter – am neunten Stock vorbei, am achten. In jeder Etage öffnete er die Treppenhaustür und steckte seinen Kopf in den Gang des eigentlichen Medizentrums hinaus, auf der Suche nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Die Flure waren verwaist, abgesehen von einem Arzt oder einer Krankenschwester, die gelegentlich verstohlen vorbeihasteten. Ein Alarm schrillte. Über die Lautsprecher wies jemand das gesamte Personal und die Patienten an, in ihren Zimmern zu bleiben. Wenn irgendwer Jaden sah, erfüllte Furcht ihre Blicke. Dann lächelte er und tat sein Bestes, ungefährlich zu wirken, bevor er ins Treppenhaus zurückkehrte. Auf diese Weise machte er weiter – im siebten Stock, im sechsten, nach irgendetwas Ungewöhnlichem lauschend und wartend …


    Ein plötzlicher Schrei erschreckte ihn. Dem folgten Rufe drei Stockwerke tiefer, dann das Geräusch eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts, von noch einem und dann von noch einem. Blasterschüsse, dann weitere Schreie.


    »Auf meiner Seite, dritter Stock, im Treppenhaus«, sagte er über sein Komlink zu Marr, als er sein Lichtschwert aktivierte und über das Geländer in den Schacht hinuntersprang. Er setzte die Macht ein, um seinen Fall abzubremsen, und packte im Fallen das Geländer im vierten Stock. In dem Moment, in dem sich seine freie Hand darum schloss, steigerte er seine Kraft und zog sich nach oben, fing den Sturz ab und sprang auf die Stufen zwischen der vierten und fünften Etage.


    Er landete direkt vor einer erschrockenen Schwester, die versucht hatte, über die Stiege zum Treppenabsatz im fünften Stock zu fliehen. Hinter ihr, auf dem Absatz im vierten Stock, lagen zwei tote Sicherheitsmänner. Aus den schwarzen Löchern in ihrer Brust stieg immer noch Rauch auf.


    Die Frau öffnete den Mund, um zu schreien, aber Jaden stieß sie hinter sich, bevor sie auch nur einen Laut über die Lippen brachte. »Verschwinden Sie von hier«, sagte er, als er Schritte hörte, die in schnellem Lauf die Treppe hochkamen, und die Dunkle Seite spürte, die gegen sein Bewusstsein drängte.


    Einer der Klone kam unter ihm um die Ecke. Er kam Jaden bekannt vor, aber sein langer Vollbart und das zottelige Haar machten es schwierig, seine Gesichtszüge auszumachen. Er trug eine abgenutzte imperiale Uniform, die ihm eine Nummer zu klein war, und einen grauen, aus zusammengenähten Decken gemachten Umhang. Die rote Klinge seines Lichtschwerts zischte und schlug Funken; die Ränder waren unregelmäßig.


    Die wilden, blutunterlaufenen Augen des Klons weiteten sich, als er Jaden entdeckte. Jaden nutzte die Überraschung des Klons zu seinem Vorteil. Er öffnete sich der Macht, streckte eine Hand aus und verpasste dem Klon eine Salve erschütternder Energie, die so stark war, dass es den Klon auf den Stufen nach hinten schleuderte und er zu Boden krachte. Dort lag der Klon benommen.


    »Läufer!«, rief eine Frauenstimme.


    Jaden nahm drei Stufen auf einmal, hastete an dem gestürzten Klon vorbei und sah zwei weitere – eine Frau, geschmeidig und kahlköpfig, und einen groß gewachsenen Mann mit langem, dunkelbraunem Haar und Vollbart. Die Frau hatte ein kleines Mädchen auf dem Arm. Der Mann trug eine bewusstlose Frau, aber als er Jaden sah, ließ er sie zu Boden gleiten und aktivierte sein Lichtschwert, rot und zornig.


    Jaden sprang mit einem Satz nach vorn. Die Frau wich eine Stufe zurück, schirmte ihr Kind ab, und der Mann stellte sich seinem Angriff, parierte Jadens Überhandhieb mit seiner roten Klinge. Über die gekreuzten Klingen hinweg sah Jaden dem Klon in die Augen – und ihm stockte der Atem. Er starrte in graue Augen, die genauso aussahen wie seine.


    Es dauerte einen Moment, bis das Begreifen einsetzte, und als es so weit war, traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht, ließ ihn wanken. Er verlor seinen Fokus, verlor seine Konzentration. Die Erkenntnis entlockte ihm ein einzelnes Wort, während Schlussfolgerungen über ihn hereinbrachen wie eine Sturzwelle. »Wie?«


    Der Klon entfesselte einen Machtangriff, der Jaden gegen die Rückwand trieb. Jaden fing sich genug, um den Aufprall mit der Macht abzufedern, aber der Klon setzte ihm unverzüglich nach, sprang vor und zielte mit einem Kreuzhieb auf Jadens Kehle.


    Im letzten Moment duckte Jaden sich unter der roten Klinge weg, die eine tiefe Kerbe in die Wand grub – ein Funkenregen sprühte. Er ließ ein Bein vorschnellen und fegte den Klon von den Füßen, aber anstatt bäuchlings hinzustürzen, fing der Klon sich mit einer Hand ab, bevor er auf den Boden schlug, stieß sich ab und wich mit einem Rückwärtssalto vor Jaden zurück.


    Der Kampf tilgte die Überraschung aus Jadens Kopf, und in dem Moment, in dem die Füße des Klons den Boden berührten, entfesselte Jaden einen weiteren Energiestoß, in der Absicht, ihn gegen die Wand zu donnern.


    Der Klon knurrte, hielt eine Hand hoch, mit der Handfläche nach außen, und fing Jadens Stoß mit seinem eigenen ab. Energie traf auf Energie, drängte gegeneinander, und Jaden und der Klon musterten einander über das Geländer hinweg, mit verkrampften Kiefern, einander starr in die Augen schauend, ohne dass einer von ihnen die Oberhand gewann.


    Im Treppenhaus über sich, links von ihm, sah Jaden, wie sich der Klon, den er benommen zu Boden geschickt hatte, aufrappelte und knurrend den Kopf schüttelte. Seine wütenden Augen waren auf Jaden gerichtet. Er gestikulierte mit beiden Händen und beharkte Jaden mit einer Energiesalve.


    Im letzten Moment streckte Jaden die linke Hand – seine verstümmelte Hand – aus, fing den Angriff ab und reagierte mit seiner eigenen Kraft. Der Stoß des Klons brachte ihn ins Wanken, aber er wappnete sich mit der Macht und bot beiden Klonen gleichzeitig die Stirn. Er hielt die Hände ausgestreckt, und die Energie der Klone drängte im rechten Winkel gegen ihn. Der gelbe Strahl seines Lichtschwerts, das er noch immer in der linken Hand hielt, zischte vor seinen Augen. Die Anstrengung brachte ihn ins Schwitzen, strapazierte Geist und Körper. Er wich einen Schritt zurück, noch einen, und fand sich mit dem Rücken an der Wand wieder. Er würde nicht mehr lange durchhalten.


    Die Klonfrau starrte ihn an, ein sonderbares Lächeln auf den Lippen. Ihr kräftiges Kinn und ihre mandelförmigen Augen brachten etwas in Jadens Gedächtnis zum Klicken, und er identifizierte sie als Klon der Dunklen Jedi Lumiya. Ihre Kahlköpfigkeit hatte ihn anfangs in die Irre geführt. Das Kind – das Gesicht schmutzig, das lange rote Haar verfilzt – regte sich überhaupt nicht.


    »Was wollt ihr?«, fragte Jaden durch zusammengebissene Zähne.


    »Nach Hause gehen«, sagte der Lumiya-Klon.


    »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Jaden.


    Ihr Lächeln vertiefte sich. »Du kannst uns nicht aufhalten. Das kann niemand. Mutter ruft uns.«


    Gleichzeitig machten die beiden Klonmänner einen Schritt auf Jaden zu. Ihre Macht drückte gegen ihn. Er fiel auf ein Knie, schnaubend unter der Wucht ihres Angriffs, kaum imstande, ihnen standzuhalten.


    Sie taten noch einen Schritt, und er fiel auf beide Knie. Der größere der beiden grinste. Jetzt erkannte Jaden ihn, unter dem Vollbart und dem Haar. Er war ein Klon von Jadens Meister Kyle Katarn. Zorn ging von beiden Klonen aus, Zorn, der aus Jahren der Frustration und der Misshandlung geboren worden war. Die Erkenntnis traf Jaden wie ein Hagelsturm. Seine Ellbogen gaben nach. Er gab nach, gab immer weiter nach.


    Aber er weigerte sich aufzugeben. Er knurrte, beschwor seine letzten Kraftreserven, streckte die Arme zur Gänze aus, stemmte sich gegen die Klone, stand auf und wich nicht von der Stelle. »Ich werde euch nicht vorbeilassen«, raunzte er. »Das kann ich nicht.«


    Seine Worte wischten das Lächeln auf dem Antlitz des Lumiya-Klons fort. Sie kreischte, und ihre gelassene Fassade zersprang mit einem plötzlichen Ausbruch ihrer Wut. Energie ging von ihr aus, verband sich mit der der anderen beiden Klone und schleuderte ihn gegen die Wand.


    »Töte ihn, Soldat!«, schrie sie. »Töte ihn!«


    Der Jaden-Klon deaktivierte sein Lichtschwert und hob die freie Hand, die Finger ausgebreitet wie bei einer Klaue. Jaden wusste sofort, was er vorhatte, und wappnete sich, als blaue Machtblitze die Distanz zwischen ihnen überbrückten.


    Jaden veränderte ein wenig die Position seiner Klinge und fing den Blitz damit ab. Er tanzte die Klinge entlang, schoss spiralförmig auf den Griff zu, traf Jadens Hand, seinen Unterarm, den Bizeps. Die Energie verbrannte sein Fleisch, während sie seinen Geist gefrieren ließ. Er verzog vor Schmerz das Gesicht. In dem Versuch, dem Angriff zu widerstehen, öffnete er sich vollends der Macht, aber die Energie des Klons war zu stark.


    Er schrie, nahm den Griff seines Lichtschwerts in beide Hände und wirbelte die Klinge vor sich umher, sodass sich die Machtblitze an der Klinge emporwanden, weg von seinem Körper. Allerdings forderte seine Konzentration auf den Blitz ihren Preis, und ein neuerlicher Stoß des Katarn-Klons schleuderte ihn wieder gegen die Wand. Sein Kopf krachte seitlich gegen den Durabeton, und er sackte zu Boden, darum kämpfend, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


    Der Jaden-Klon – Soldat – kam auf ihn zu.


    »Lass uns einfach gehen, Jedi«, sagte er.


    Jadens Zunge und seine Lippen wollten keine Worte bilden, also schüttelte er den Kopf.


    Wieder zischten die Blitze. Die Energie stieß ihn über den Boden, verbrannte sein Fleisch, versengte seinen Geist. Noch immer hielt er seine Klinge umklammert, noch immer gelang es ihm, den Großteil der Energie abzuwehren. Er musste bloß wieder klar im Kopf werden, seine gedankliche Klarheit zurückgewinnen.


    Der andere Klon, der Katarn-Klon, tauchte vor ihm auf. Jaden hatte ihn nicht näher kommen sehen. Seine rote Klinge sauste hernieder, um Jaden den Schädel zu spalten. Jaden blockte den Angriff unbeholfen mit seiner Klinge ab, um die noch immer Machtblitze züngelten. Der Klon knurrte, ehe er Jaden einen von der Macht verstärkten Tritt seitlich gegen das Gesicht verpasste, der dafür sorgte, dass Jaden Sterne sah und die Stufen hinuntersegelte. Er schlug auf dem nächsten Treppenabsatz auf und kam wankend auf die Füße, voller Furcht vor dem nächsten Angriff, schwankend, taumelnd, außerstande, klar zu sehen. Er konnte sie über sich ausmachen, versuchte, sich bereit zu machen, aber ein falscher Schritt ließ ihn auch noch die nächste Treppenflucht hinunterstürzen.


    Er schlug hart mit dem Kopf auf. Schwärze lockte ihn, und er hatte ihr nichts entgegenzusetzen.


    Marr bemühte sich, die Ruhe zu bewahren, als er durch die Korridore des Medizentrums lief. Er sprintete an einigen Ärzten vorbei, an Schwestern, an Patienten auf Tragen, an Medi- und Wartungsdroiden.


    »Wer sind Sie?«, rief jemand.


    Er ließ die Fragen unbeantwortet und ignorierte die beunruhigten Blicke, die man ihm zuwarf. Er hielt sein violettes Lichtschwert in einer Hand und den Blaster in der anderen. Vor seinem geistigen Auge konnte er den Grundriss des Gebäudes sehen und eilte geradewegs auf die Zugangstür zum Treppenhaus zu. Er stieß sie mit der Schulter auf, Blaster und Klinge im Anschlag, und stolperte beinahe über Jadens bäuchlings daliegende Gestalt. »Meister!«


    Auf der Treppe weit über ihnen hörte er Schritte, Stimmen, doch von den Klonen sah er keine Spur. Er überlegte, ob er ihnen folgen sollte, aber nur für einen Moment. Sein Meister hatte ihm befohlen, sich ihnen nicht allein zu stellen.


    Er kniete über Jaden. Die Seite des Gesichts seines Meisters war verfärbt, seine Lippen gespalten, sein rechtes Auge unterlaufen von Blut aus geplatzten Kapillaren. Aber er atmete. Marr tätschelte Jadens Wangen, erntete jedoch keine Reaktion.


    Er aktivierte sein Komlink und rief Khedryn. »Jaden ist am Boden, Khedryn. Die Klone sind auf dem Weg zum Versorgungsschiff. Bring das Ding entweder in die Luft oder hol alle da raus.«


    »Jaden ist am Boden? Was soll das heißen?«


    »Mach schon, Khedryn«, sagte Marr. »Beeil dich!«


    Fluchend schnallte Khedryn seinen Blaster um, sprang vom Sitz auf und eilte durch die Schrottkiste, durch den Frachtraum und die Einstiegsrampe hinunter. Er lief geradewegs auf das medizinische Versorgungsschiff zu. Als er sich dem Cockpit näherte, fing er an zu rufen und mit den Händen zu wedeln.


    Durch die Transparistahlscheibe des Cockpits sah er die Besatzung noch immer auf ihren Plätzen. Vermutlich gingen sie irgendeine Checkliste durch, oder womöglich versuchten sie auch, das Medizentrum über Kom zu erreichen – ohne Erfolg.


    Die drei Luken zum Frachtraum standen offen, und die herumwuselnden Ladedroiden begannen damit, die Materialien auszuladen. Khedryn hasste Droiden – die verfluchten Dinger erledigten ihre Aufgaben, ohne dabei irgendeine Art von Urteilsvermögen an den Tag zu legen. Das Gebäude könnte einstürzen, und sie würden trotzdem unbeirrt weiter ausladen.


    »Kontaktiere die Mannschaft!«, rief er dem Droiden zu, der ihm am nächsten war. »Sag ihnen, dass sie abheben sollen!«


    Entweder hörten die Droiden ihn nicht, oder sie nahmen ihn nicht zur Kenntnis. Er fluchte und lief ins Schiff. Die Droiden hinter ihm protestierten – jetzt bemerkten sie ihn –, aber er achtete nicht auf sie. Er hastete durch den Frachtraum, der mit Stapeln von Transportcontainern vollgestopft war, und bahnte sich seinen Weg zur Brücke, während er die ganze Zeit über nach der Besatzung rief.


    Nyss glitt aus den Schatten und folgte dem Frachterpiloten an Bord des medizinischen Versorgungsschiffs. Er heftete sich an seine Fersen, als er den Frachtraum durchquerte und in Richtung Cockpit eilte, während er sich einen Reim darauf zu machen versuchte, was genau hier vorging. »Ich bin auf dem Versorgungsschiff«, flüsterte er Syll zu.


    Außerstande, Jaden aufzuwecken, verließ Marr das Treppenhaus und eilte in die Haupthalle des Medizentrums. Weit aufgerissene Augen und alarmierte Blicke begegneten ihm, als er auftauchte. Jemand schrie, vielleicht in der Annahme, er sei einer der Angreifer.


    »Ich bin hier, um zu helfen«, sagte er gedankenverloren, während er sich nach einem Medikamentenschrank umsah. Er fand einen, der an einer Wand in der Nähe montiert war, brach ihn mit seiner Klinge auf und nahm ein Paket Raschwach heraus. Er eilte wieder zur Treppe zurück und brach dabei das Raschwach-Röhrchen auf.


    Der Ammoniakgeruch klärte Marrs Nasenlöcher und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er hielt Jaden das Röhrchen unter die Nase. Sofort drehte dieser den Kopf keuchend von dem Gestank weg. Seine Augen gingen auf, auf Marr gerichtet.


    »Meister, was ist passiert?«, fragte Marr.


    »Die Klone«, sagte Jaden und schickte sich an, sich aufzusetzen. Marr half ihm dabei.


    »Sind da oben«, sagte Marr und nickte zur Treppe. »Ich habe Khedryn Bescheid gegeben.«


    Sich auf Marr stützend, rappelte Jaden sich auf. »Khedryn kann sie nicht aufhalten.«


    Khedryn stürmte außer Atem durch die Cockpittür des Versorgungsschiffs. Der Captain, grauhaarig und übergewichtig, wirbelte herum, um ihn anzusehen. Der Kopilot – jünger und dünner – fiel vor Überraschung fast von seinem Sitz.


    »Ich weiß, wie das hier aussieht«, sagte Khedryn. »Aber Sie müssen mir zuhören. Schaffen Sie dieses Schiff von der Landeplattform weg, jetzt sofort!«


    Die anfängliche Furcht des Captains machte einer verwirrten Miene Platz. »Wie bitte?«


    Khedryn hatte keine Zeit, um über Sith-Jedi-Klone zu reden, also log er. »Ich bin vom Gebäudesicherheitsdienst. Kriminelle bahnen sich in diesem Moment ihren Weg durch die Einrichtung nach oben. Sie wollen dieses Schiff kapern. Schaffen Sie es hier weg!«


    Das schien zu wirken. Der Kopilot wirbelte im Sessel herum und fing an, sich an der Instrumententafel zu schaffen zu machen.


    Der Captain sagte: »Es wird ein paar Minuten dauern, um die Triebwerke wieder hochzufahren und die Frachtraumluken zu schließen. Mit offenen Luken fliegt dieses Baby nicht. Eine Sicherheitsmaßnahme der Firma, um das versehentliche Verlieren von Fracht zu verhindern.«


    Khedryn aktivierte sein Komlink. »Wie viel Zeit haben sie, Marr?«


    Keine Antwort.


    »Marr?«


    Khedryn fluchte.


    »Wir könnten das Cockpit doch einfach versiegeln, bis die Behörden kommen«, schlug der Kopilot vor.


    Khedryn schüttelte den Kopf. Er wusste, wozu ein Lichtschwert in der Lage war. Wenn die Klone an Bord gelangten, würde es unmöglich sein, sie aus dem Cockpit fernzuhalten.


    »Steigen Sie aus«, sagte Khedryn.


    »Was ist?«, fragte der Kopilot.


    »Nein«, sagte der Captain kopfschüttelnd. »Wir können die Ladung nicht aufgeben – das zieht man uns alles vom Lohn ab.«


    »Genau für so was sind Unternehmen versichert, Mann. Verschwinden Sie, sofort. Wenn Sie tot sind, können Sie überhaupt keinen Lohn kassieren.« Als der Captain zögerte, zog Khedryn seinen Blaster und legte damit auf ihn an. »Sofort! Tut mir leid, aber es ist zu Ihrem eigenen Besten.«


    Das zeigte Wirkung. Der Captain und der Kopilot standen auf, und Khedryn schob sie durch das Schiff, in den Aufzug, durch die Gänge und in den Frachtraum.


    »Marr?«, rief Khedryn über sein Komlink. »Marr?«


    »Wo sollen wir hin?«, fragte der Kopilot. »Wenn sie die Treppe hochkommen, wie sollen wir dann von hier verschwinden?«


    »Versteckt euch irgendwo draußen auf dem Deck. An euch haben die kein Interesse. Sie wollen bloß das Schiff. Marr, hörst du mich?«


    Der Captain und der Kopilot liefen die Rampe runter, wobei der Bauch des Captains in jede nur erdenkliche Richtung hüpfte. Am Fuß der Rampe blieben sie stehen und schauten sich um. Der Kopilot wies auf einen Stapel Transportcontainer in der Nähe der Schrottkiste, und sie eilten darauf zu.


    »Marr, wenn du mich hören kannst: Die Besatzung ist von Bord, aber wir kriegen das Schiff nicht rechtzeitig von hier weg.«


    Immer noch keine Reaktion. Khedryn fing an, sich Sorgen zu machen. Er kehrte nicht zur Schrottkiste zurück. Stattdessen lief er auf das östliche Treppenhaus zu.


    Nyss verharrte im Frachtraum des Versorgungsschiffs und verfolgte, wie der Raumfahrer von Bord ging. Um ihn herum arbeiteten die Droiden, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Er hatte keine Ahnung, was mit Korr und den Klonen passiert war.


    »Irgendwas auf den Kom-Kanälen?«, fragte er Syll.


    »Nichts Neues«, antwortete sie.


    Er konnte wenig anderes tun, als zu warten. Er konnte es nicht riskieren, sich zu früh zu zeigen.


    Bevor Khedryn die Zugangstür zum Treppenhaus erreichte, explodierte sie in den Angeln nach draußen und krachte klappernd auf die Landeplattform. Er duckte sich und schirmte sein Gesicht vor umherfliegenden Trümmern ab.


    Die Klone eilten aus der Türöffnung. Einer der Männer trug eine verletzte Erwachsene, die Frau hatte ein Kind von ungefähr neun Jahren im Arm. Die männlichen Klone hatten beide ein funkelnd rotes Lichtschwert in der Hand.


    »Bleibt stehen!«, rief Khedryn und legte mit seinem Blaster an.


    Sie stoppten nicht, also feuerte er auf den Mann an der Spitze der Gruppe – ein Schuss, noch einer, noch einer. Der Klon, ein riesiger Mensch mit langem Haar und einem dichten Vollbart, fälschte die Salven in die Luft ab und rannte auf Khedryn zu.


    Khedryn wich so schnell zum Versorgungsschiff zurück, wie er konnte, ohne das Feuer einzustellen. Der Klon wehrte jeden Schuss ab und kam rasch näher. Die anderen Klone hinter ihm kamen langsamer nach.


    Khedryn hegte weiterhin die Hoffnung, dass Jaden und Marr aus dem Treppenhaus auftauchen würden, aber keiner von beiden ließ sich blicken. Er steckte mächtig in der Klemme, und er wusste es.


    Von irgendwo weiter oben am Himmel kamen Schüsse, die dicht bei den Füßen des Klons schwarze Streifen auf der Landeplattform hinterließen und ihn von den Beinen rissen. Khedryn schaute auf, um zwei Polizeibeamte auf bewaffneten Swoopschlitten zu sehen, die kehrtmachten, um dann erneut über sie hinwegzufliegen.


    »Ja!«, sagte er und feuerte abermals auf den Klon.


    Auf seinen Knien kauernd, wehrte der Klon seine Schüsse ab, ohne Khedryn auch nur anzusehen, ehe er mit seiner freien Hand eine zupackende Geste vollführte.


    Über ihnen kreischten die Motoren der Swoops, kämpften gegen die Kraft des Klons an und verloren. Der Klon machte eine schneidende Handbewegung, seine Zähne zu einem Knurren gefletscht, und donnerte beide Swoops nahe des Stapels mit den Transportcontainern auf den Boden. Ein Feuerball erblühte, der Vehikel und Fahrer verschlang. Der Klon stand da, seinen starren Blick auf Khedryn gerichtet.


    Khedryn steckte mächtig in der Klemme. Er drehte sich um und sprintete auf das Versorgungsschiff zu, um beim Laufen wild über seine Schulter zu feuern. Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, sobald er sich an Bord des Schiffs befand – es verriegeln, vielleicht ein bisschen mehr Zeit schinden, damit weitere Polizei-Einheiten eintreffen konnten, damit Jaden und Marr hergelangten.


    Eine Energieladung traf ihn in den Rücken und schleuderte ihn mit dem Gesicht voran auf das Metall der Landeplattform. Seine Nase brach, und Blut schoss hervor. Seine Zähne kratzten über das Feld. Nur ein Adrenalinstoß sorgte dafür, dass er bei Bewusstsein blieb. Er rappelte sich auf alle viere auf, drehte sich um und zielte mit dem Blaster auf den näher kommenden Klon.


    Bevor er den Abzug drücken konnte, vollführte der Klon eine Geste, und Khedryns Blaster flog ihm aus der Hand und in die des Klons.


    Khedryn wusste, dass er nicht entkommen konnte. Er stemmte sich auf unsicheren Beinen in die Höhe, schluckte und beschloss, nicht um Gnade winselnd zu sterben.


    Als der Klon bis auf wenige Schritte herangekommen war, spie Khedryn ihm vor die Füße. Blut und einer seiner Zähne schwängerten die Spucke. »Verdammt seist du, Kumpel!«


    Der Klon knurrte und vollführte eine schneidende Handbewegung, die Khedryn zehn Meter nach hinten schleuderte und seinen Kopf auf die Landeplattform krachen ließ. Schmerz und verschwommene Funken, dann völlige Schwärze.

  


  
    


    7. Kapitel


    Soldat verfolgte, wie Läufer mit großen Schritten auf den am Boden liegenden Menschen zumarschierte. Läufer drehte seine Klinge um und nahm sie umgedreht in einen Zweihandgriff, bereit, sie dem Mann in die Brust zu rammen.


    »Warte!«, rief Soldat.


    Läufer sah über seine Schulter. Der Wind blies ihm das Haar ins Gesicht, sodass Soldat seine Miene nicht deuten konnte.


    »Warte, Läufer!«, rief Soldat von Neuem. »Seherin, sag’s ihm!«


    »Halte ein, Läufer!«, sagte Seherin, und Läufer gehorchte ihr, auch wenn er die Klinge nicht deaktivierte.


    Soldat und Seherin, die Jägerin und Anmut trugen, eilten an Läufers Seite. Soldat wies mit einem Nicken auf den am Boden liegenden Mann. Er rührte sich nicht, und Blut und Schmutz bedeckten sein Gesicht.


    »Wenn er nicht tot ist, nimm ihn mit«, sagte er zu Läufer. »Er muss zu dem Jedi gehören. Ich will wissen, wie sie uns gefunden haben. Sie könnten noch andere schicken.«


    Läufer sah Soldat an und dann Seherin, die nickte. Mit einem gleichgültigen Murren zog Läufer den Mann an den Armbeugen in die Höhe und warf ihn sich grob über die Schulter.


    Anmut in Seherins Armen regte sich und öffnete ihre Augen. »Soldat?«, sagte sie.


    Soldat lächelte, überglücklich, Anmuts Augen offen zu sehen. Die Medikamente, die er ihr an Bord des Manteljägers verabreicht hatte, wirkten. »Willkommen zurück«, sagte er.


    »Ist das meine Mutter?«, fragte Anmut mit einem Wink zu Jägerin.


    Soldat nickte. »Sie kommt wieder in Ordnung.«


    »Ich will selbst gehen«, sagte Anmut zu Seherin, und Seherin setzte sie ab.


    Soldat musterte sie einen Moment lang, ehe er Jägerin an Seherin übergab.


    »Ich werde die Container überprüfen, die die Droiden ausgeladen haben. Ich will sichergehen, dass die Medikamente noch an Bord sind.«


    »Lass uns an Bord gehen, Anmut«, sagte Seherin.


    Soldat verfolgte, wie sie alle auf das Versorgungsschiff zugingen.


    »Fahrt schon mal die Triebwerke hoch«, rief Soldat Läufer und Seher nach. Er schaute himmelwärts zu der Ansammlung von Polizeiswoops, die in der Ferne schwebten und keinerlei Anstalten machten, näher zu kommen oder sich einzumischen.


    Zwei Droiden rollten vor Läufer und Seherin. »Entschuldigen Sie, aber Ihnen ist es nicht gestattet, hier …«


    Ein diagonaler Hieb von Läufers Klinge spaltete beide Droiden in zwei Hälften, und die vier rauchenden, Funken sprühenden Teile fielen auf die Landeplattform.


    Nach wie vor in der Dunkelheit der Landebucht des Versorgungsschiffs verborgen, beobachtete Nyss die Klone, wie sie einen ihrer Verwundeten und Khedryn Faal an Bord des Schiffs brachten. Er hätte die Hand ausstrecken und sie berühren können, als sie an ihm vorbeigingen. Der Primus verweilte draußen auf dem Deck. Wenn Nyss den Primus allein erwischen konnte, würde er ihn sich schnappen.


    Doch die Klonfrau scheuchte das Kind in das Schiff, bevor sie im Frachtraum in der Nähe der Rampe stehen blieb und den Primus im Auge behielt.


    Soldat überprüfte rasch die Beschriftungen auf den Transportcontainern, die die Ladedroiden bereits ausgeladen hatten, auf der Suche nach den Arzneikomponenten, die er brauchen würde, um das Metazyklin zu mischen. Er fand bloß Probiotika und andere gewöhnliche Vorräte, keine Medikamente.


    »Sie sind noch an Bord, nicht wahr?«, rief Seherin von der Einstiegsrampe aus. Er konnte sie dort lächeln sehen. Sie hielt immer noch Jägerin.


    »Wenn sie überhaupt da sind«, entgegnete er.


    »Du wirst schon noch glauben, Soldat.«


    Er deaktivierte sein Lichtschwert und eilte zum Schiff. Seherin stellte die ganze Zeit über ihr Lächeln zur Schau. Als er an Bord war, benutzte er die Kontrolltafel, um die Frachtraumluken zu schließen. Als sie schließlich zu waren, hatte Läufer die Triebwerke hochgefahren.


    Lagerbehälter säumten die breite Fläche des Frachtraums, Hunderte davon, aufgestapelt wie Kinderbauklötze.


    »Ich hole das Ladeverzeichnis und suche die Medikamente, die wir brauchen«, sagte er zu Seherin. »Lass Läufer das Schiff in die Luft bringen und Kurs nehmen auf … wo immer wir auch hinfliegen.«


    »Zu Mutter«, sagte Seherin.


    Jägerin regte sich in ihren Armen. Auch bei ihr zeigten die Medikamente Wirkung.


    »Ja«, sagte Soldat. »Zu Mutter.«


    Nachdem sie ihn allein gelassen hatte, suchte er die nächste Computerstation und rief das Frachtverzeichnis des Schiffs auf. Er hatte das Gefühl, als sei er gerade dabei, eine Glaubensprüfung abzulegen. Falls Seherin recht hatte, befanden sich die Medikamente an Bord. Falls nicht, dann würden Seherin, Läufer, Jägerin und Anmut sterben. Womöglich würde auch Soldat krepieren, mit der Zeit, aber er würde allein sterben, als Letzter von ihnen, sinnlos.


    Er spürte, wie das Schiff abhob, fühlte die Vibration, als die Landekufen in den Schiffskörper eingefahren wurden. Die Triebwerke sprangen mit einem Brummen an, und er stellte sich vor, wie das Schiff himmelwärts schoss.


    Das Ladeverzeichnis erschien auf dem Bildschirm. Sein Herz schlug schneller, als es das getan hatte, als er dem Jedi die Stirn geboten hatte. Während er die Daten durchging, leckte er sich über seine trockenen Lippen, hoffnungsvoll, aber auch voller Furcht davor, sich der Hoffnung hinzugeben.


    Und da waren sie, genau, wie Seherin es gesagt hatte: der genetische Stabilisator, das Neuroleptikum und noch ein paar andere Reagenzien, die er mit dazumischen musste, und alles in solchen Mengen, dass die Klone selbst trotz des beschleunigten Verlaufs der Krankheit genug für Jahre haben würden. Seherin hatte recht gehabt – wieder einmal.


    An Bord des Versorgungsschiffs befand sich vermutlich kein Labor, aber diesbezüglich konnte er improvisieren. Er drückte einen Knopf in der Nähe der Computerstation, um die Gegensprechanlage des Schiffs zu aktivieren, und rief die Brücke. »Die Medikamente, die wir haben wollten, sind an Bord. Jede Menge davon.«


    Eine lange Pause folgte, als müssten Seherin und Läufer seine Worte erst verdauen. Schließlich sagte Läufer: »Wir sind gestartet. Die Scanner zeigen, dass uns niemand verfolgt.«


    »Gut. Was ist mit dem Gefangenen?«


    »Er ist noch am Leben«, entgegnete Läufer. »Welchen Kurs soll ich setzen?«


    Nun war es an Soldat, eine lange Pause zu machen. Nachdem er darüber nachgedacht hatte, sagte er: »Frag Seherin. Sie weiß, wohin wir müssen.« Er stellte sich vor, wie sie bei seiner Erwiderung lächelte.


    Jetzt kannte Nyss den Namen des Primus: Soldat. Er bewegte sich lautlos durch den matt erhellten Frachtraum und behielt Soldat im Auge, während der Klon an einer Computerstation das Ladeverzeichnis überprüfte. Mit einiger Mühe gelang es Nyss, das Unterdrückungsfeld dicht um sich herum gezogen zu halten. Er wollte nicht, dass Soldat es spürte … noch nicht.


    Nyss erwog, Soldat hier und auf der Stelle außer Gefecht zu setzen, entschied sich jedoch dafür zu warten. Wenn Jaden Korr noch lebte, würde er kommen, um Khedryn Faal zu retten. Und wenn der Zeitpunkt richtig war, konnte Nyss seine Ankunft nutzen, um sich beide auf einmal zu schnappen.


    Er glitt tiefer in den Frachtraum hinein, weg von Soldat, und rief Syll über sein Komlink. »Ist es dir gelungen, herauszufinden, ob Korr noch am Leben ist?«


    »Ist er«, sagte Syll. »Sowohl er als auch der Cereaner leben. Ich sehe sie in diesem Augenblick auf dem Dach des Medizentrums.«


    Nyss nickte zufrieden. »Gut. Sorg dafür, dass sie dich nicht entdecken. Peil mein Signal an und folge dem Versorgungsschiff.«


    »Was ist mit Korr?«


    »Er wird ebenfalls die Verfolgung aufnehmen. Er hat einen Peilsender am Versorgungsschiff angebracht, bevor er die Anlage betrat.«


    »In Ordnung. Und was dann?«


    Nyss war bereits dabei, die Grundzüge eines Plans auszuarbeiten. »Wahre Abstand, bis ich dir etwas anderes sage. Wir werden Korr und den Primus kriegen.«


    »Soll ich den Iteranten aus der Stasis holen?«


    »Noch nicht.«


    Marr half Jaden die Treppe hoch, bis sie das Dach erreichten. Die Zugangstür war aus ihrer Verankerung gerissen worden und lag auf der Landeplattform. Das Versorgungsschiff schwebte bereits hundert Meter über dem Deck. Polizei-Swoops schwirrten darum herum wie Sandfliegen, aber sie konnten nichts tun, um seinen Aufstieg zu verlangsamen.


    Unweit des Stapels mit Transportcontainern lagen brennende Wrackteile, von denen eine Gischt aus schwarzem Rauch zum Himmel aufstieg. Teile von einem oder mehr Droiden lagen nahe der Stelle, wo das Versorgungsschiff angedockt gewesen war. Die übrigen Ladedroiden standen ziellos in der Nähe der Handvoll Transportcontainer, die sie ausgeladen hatten, bevor das Versorgungsschiff wieder gestartet war. Die Schrottkiste ruhte auf der Landeplattform, die Einstiegsrampe war unten.


    Jaden blickte zu dem höher steigenden Schiff hinauf, konzentrierte sich, fühlte die dunklen Signaturen der Klone an Bord. »Die Klone sind auf diesem Schiff«, sagte er. Von Khedryn fehlte jede Spur.


    Marr nickte und aktivierte sein Komlink. »Khedryn, hörst du mich? Khedryn?«


    Keine Antwort. In Jadens Magen bildete sich eine Grube. Marr und er wechselten einen Blick und liefen zur Schrottkiste hinüber, in der Hoffnung, Khedryn an Bord vorzufinden. Doch bevor sie das Schiff erreichten, tauchten hinter einem Stapel mit Transportcontainern in der Nähe des brennenden Wracks zwei Gestalten auf. Beide stellten einen verdatterten Gesichtsausdruck zur Schau und trugen die Uniformen von Firmenflugoffizieren. Der ältere, grauhaarige Mann, dem der Bauch über den Hosenbund hing, trug Kapitänsschwingen. Der jüngere Mann fuhr sich mit einer Hand übers Haar. Sein Blick wanderte von dem Versorgungsschiff zu dem brennenden Wrack und wieder zurück.


    »Sind Sie die Piloten des Versorgungsschiffs?«, fragte Jaden und wies auf das Schiff.


    Die Männer nickten benommen.


    »Haben Sie hier draußen sonst noch jemanden gesehen?«, fragte Marr sie.


    Die Männer glotzten sie an, scheinbar ohne zu begreifen.


    Jaden stand direkt vor dem Captain und sah dem Mann fest in die Augen. »Haben Sie hier noch einen anderen gesehen?« Er nickte in Richtung Schrottkiste. »Er kam vermutlich aus diesem Schiff.«


    Der Captain blinzelte, nickte. »Wir haben einen Mann gesehen. Dunkles Haar, Schielauge.«


    »Das ist er«, sagte Jaden.


    »Er hat uns vom Schiff runtergeholt«, sagte der Kopilot mit Blick zum Himmel.


    »Wo ist er jetzt?«, fragte Marr.


    »Die haben ihn mitgenommen«, sagte der Captain und nickte just in dem Moment in Richtung des Versorgungsschiffs, als voller Schub auf die Ionentriebwerke gegeben wurde und das Schiff himmelwärts schoss. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, ob er lebte oder tot war. Er hat uns gerettet.«


    Jaden spürte, wie Marrs Sorge um Khedryn zunahm. Der Cereaner schloss die Augen, kämpfte sichtlich um seine Beherrschung. Er atmete tief ein.


    »Khedryn ist noch am Leben«, verkündete Marr. »Ich kann es spüren.«


    »Dann werden wir ihn zurückholen«, sagte Jaden. Er verspürte eine Woge von Schuldgefühlen. Er war so mit seiner Verantwortung gegenüber Marr beschäftigt gewesen, dass er seine Verantwortung für Khedryn vernachlässigt hatte. Der Mann war so kompetent, dass Jaden mit ihm umging, als wäre er ein anderer Jedi, und das war ein Fehler. Khedryn hatte einem ausgebildeten Machtnutzer nichts entgegenzusetzen. Jaden hatte es versäumt, das zu berücksichtigen, und das war Khedryn teuer zu stehen gekommen.


    »Wer sind diese Leute?«, fragte der Kopilot. »Sie hatten Lichtschwerter – rote.«


    »Das sind die Bösen«, sagte Jaden und beließ es dabei. Zu Marr sagte er: »Komm mit!«, und sie eilten auf die Schrottkiste zu.


    Polizei-Swoops umkreisten das Dach, sanken langsam tiefer. Jaden konnte es sich nicht leisten, Zeit mit einer Befragung zu vergeuden. Er würde den Behörden die Angelegenheit später erklären müssen.


    Sie gingen an Bord der Schrottkiste, als mehrere Polizei-Swoops landeten. Die Einstiegsrampe der Schrottkiste hob sich. Der Kopilot des Versorgungsschiffs lief auf die sich schließende Rampe zu und rief Jaden und Marr etwas zu, bevor sie sich vollends schloss.


    »Und wer seid dann ihr beide?«, rief der Kopilot.


    Die Rampe rastete ein.


    »Wir sind die Guten«, sagte Jaden leise und dachte an seinen Klon, an dieses andere Ich von ihm, an diese mörderische Version seiner selbst.


    Sie eilten durch die Korridore der Schrottkiste zum Cockpit.


    »Ich habe einen Peilsender am Versorgungsschiff angebracht«, sagte Jaden beim Laufen. »Wir können ihnen folgen, wo immer sie hinfliegen.«


    Marr nickte. Seine Erleichterung war für Jaden überdeutlich zu spüren.


    Jaden aktivierte sein Komlink und rief R6. »Ersechs, geh mit dem Zett-Fünfundneunzig auf dem Fhost-Landefeld runter und verriegele ihn. Wir sind in ein paar Minuten da, um dich zu holen.«


    Der Droide piepte bestätigend.


    »Wir könnten ihn brauchen«, sagte Jaden wie als Erklärung zu Marr.


    »Gute Idee«, pflichtete Marr ihm bei.


    Als sie das Cockpit erreichten, ließ Marr sich in seinen Sitz fallen und begann mit der Startsequenz. Seine Finger huschten über die Kontrollen. Jaden ging ihm zur Hand.


    »Ganz ruhig, Marr«, sagte Jaden. »Starke Gefühle dienen lediglich dazu, effektives Handeln zu verlangsamen.«


    »Ja, Meister«, sagte Marr, ohne jedoch langsamer zu agieren.


    Draußen auf der Landeplattform standen mehrere Polizisten, die Jaden und Marr durch die Cockpitscheibe hindurch zuwinkten. Jaden aktivierte die Außenlautsprecher.


    »Mein Name ist Jaden Korr, Jedi-Ritter. Die Individuen, die diese Einrichtung angegriffen haben, sind vom Orden gesuchte Kriminelle. Ich kann die Verfolgung nicht aufschieben. Bitte, treten Sie von diesem Schiff zurück.«


    Er sah, wie sie sich miteinander berieten – wie sie auf das Schiff deuteten, auf das Medizentrum –, ehe er schließlich einen ranghohen Offizier mit den Schultern zucken sah, als er den übrigen von ihnen befahl, sich von der Schrottkiste fernzuhalten.


    »Wir sind so weit«, sagte Marr.


    »Willst du sie fliegen?«, fragte Jaden Marr. »Du bist immerhin nach wie vor Navigator dieses Schiffs.«


    Marr schüttelte den Kopf. »Ich bin der Kopilot, und ich wechsle meinen Platz nicht, bevor … ich dazu gezwungen bin.«


    Jaden verstand. »Dann lass sie uns hochbringen«, sagte er und übernahm die Steuerkontrollen.


    Die Schrottkiste stieg durch den Rauch in den Himmel empor. Der Kopilot des Versorgungsschiffs stand mit erhobenen Armen da und winkte ihnen zum Abschied nach. Die Geste berührte Jaden. Es gab ihm das Gefühl, als seien sie tatsächlich die Guten.


    Sie hielten auf die staubige Landezone von Fhost zu, auf die Zone, in der Jaden ursprünglich mit seinem Z-95 gelandet war, während er der Machtvision nachgegangen war, die ihn letztlich zu den Klonen geführt hatte. Das Ganze schien Jahre her zu sein, nicht Tage.


    Sie entdeckten seinen Z-95. R6 wackelte daneben aufgeregt mit den Armen. Jaden landete die Schrottkiste und fuhr die Einstiegsrampe runter. Als er an Bord war, piepte R6 über das Komlink, und Jaden stieg mit der Schrottkiste wieder in den Himmel von Fhost auf.


    Bevor R6 das Cockpit erreichte, sagte Jaden zu Marr: »Ich konnte mir die Klone ziemlich genau ansehen.«


    Marr nickte abwesend, noch immer damit beschäftigt, den Kurs zu setzen, bemüht, die Position des Peilsenders zu bestimmen.


    »Einer von ihnen war von Lumiya, eine Handlangerin der Sith.«


    Marr sagte nichts, in seine Aufgabe versunken. Wahrscheinlich wusste er ohnehin nicht, wer Lumiya war.


    »Ein anderer war von meinem eigenen Meister, Kyle Katarn.«


    Das ließ Marr aufschauen. »Das tut mir … leid, Meister. Es muss schwer gewesen sein, das zu sehen.«


    Jaden preschte weiter vor. »Das war es. Aber hör mir zu, Marr. Der andere Klon war von mir.«


    Marr schwang in seinem Sitz herum, um Jaden anzusehen. »Von dir?«


    Jaden nickte.


    »Aber … wie ist das möglich?«


    Jaden starrte aus der Kanzel hinaus. Sie glitten geschmeidig durch die Atmosphäre. Das Blau von Fhosts Himmel verblasste, um dem Schwarz des Weltalls Platz zu schaffen.


    »Da versuche ich selbst noch dahinterzukommen. Rein mathematisch …«


    »Großadmiral Thrawn ist fünf Jahre nach dem Tod des Imperators ums Leben gekommen.«


    Jaden lächelte gedankenverloren. »Du kennst dich gut in Geschichte aus.«


    »So, wie du es mir aufgetragen hast, Meister. Wann bist du in die Jedi-Akademie eingetreten?«


    »Neun Jahre nach dem Tod des Imperators.«


    Marr sah ihn an; was er damit andeuten wollte, war offensichtlich. Jaden sprach es dennoch aus.


    »Das Imperium hatte meine DNS bereits, bevor irgendjemand wusste, dass ich machtsensitiv bin. Nicht einmal mein Onkel wusste darüber Bescheid.«


    »Offensichtlich aber jemand im Imperium.«


    Jaden schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


    »Ich verstehe nicht recht. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ich weiß.«


    »Was … willst du dann damit sagen?«


    Jaden bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich habe keine Ahnung, was ich damit sagen will. Ich habe bloß die Tatsachen festgestellt.«


    Marr saß einen Moment lang schweigend da, und Jaden konnte sehen, wie sich die Rädchen hinter seiner Stirn drehten. Schließlich sagte Marr: »Wir wissen nicht mit Sicherheit, dass sie bereits eine DNS-Probe von dir genommen haben, bevor du in die Akademie aufgenommen wurdest. Sie hätten sie auch danach nehmen können. Das Klonprogramm könnte noch lange nach Thrawns Tod fortgesetzt worden sein. Jemand anderes könnte das Programm weitergeführt haben. Und die Geschwindigkeit, in der ein Klon altert, kann kontrolliert werden.«


    »Das ist möglich«, stimmte Jaden zu. Er versuchte, nicht zu sehr auf Marrs Theorie anzuspringen, auch wenn sie ihm wesentlich besser gefiel als die Alternative.


    Ein Begrüßungspiepen verkündete das Auftauchen von R6 im Cockpit. Er trillerte und zwitscherte.


    »Es ist auch schön, dich zu sehen, Ersechs«, sagte Jaden und tätschelte dem Astromech auf seinen Kuppelkopf. »Verbinde dich mit dem Subraum-Transmitter und informiere den Orden darüber, dass wir Fhost verlassen haben, um die Klone zu verfolgen. Gib ihnen die Einzelheiten über den Angriff und …« Er brach ab. Marr musterte ihn von der Seite. »… und das ist alles.«


    R6 stöpselte sich in den Computerkern der Schrottkiste ein und begann mit der Übertragung.


    »Ich habe den Peilsender geortet«, sagte Marr, der mit einem Finger auf den Scannerschirm tippte.


    »Ich seh’s«, sagte Jaden, der die Instrumententafel überprüfte. »Schauen wir mal, wo sie hinwollen.«


    Das dumpfe Dröhnen von Stimmen trieb Khedryn aus der Schwärze. Zuerst vernahm er die Stimmen bloß als verworrenen Unfug, als das Steigen und Fallen von Tonlage und Timbre, und nicht als Worte. Die schmerzhaften Stiche in seinen Rippen, im Kopf und in der Nase wurden intensiver, als sich sein Verstand zu klären begann.


    Als er sich daran erinnerte, was passiert war, zwang er sich, die Augen zu öffnen, und musterte seine in Zwielicht getauchte Umgebung. Die Deckenbeleuchtung spendete bloß wenig Helligkeit. Er versuchte, sich trotz seines getrübten Sehvermögens zu fokussieren. Sein Schädel puckerte vor Schmerz. Noch mehr Worte, irgendetwas über eine Mutter, über eine Hyperraumroute.


    Er saß auf dem Boden, gegen eine Wand gelehnt. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt. Die Fesseln schnitten in die Haut seiner Handgelenke. Kleine Gegenstände lagen auf dem Deck verstreut. Er starrte sie eine ganze Weile an, bevor ihm klar wurde, dass es Injektoren waren.


    Er hörte, wie ein weiterer Injektor »angefeuert« wurde und der leere Zylinder zu Boden fiel. Er schaute auf und sah sich um. Er entdeckte eine umständliche Instrumententafel, vier Schwingsessel sowie ein großes Sichtfenster, das Sterne und die Weite des Weltalls zeigte.


    Er befand sich auf einem Schiff, in einem Cockpit. An der Schottwand über dem Sichtfenster sah er das Strahlenkranz-Emblem von Pharmstar. Er befand sich an Bord des medizinischen Versorgungsschiffs.


    »Er ist wach«, sagte eine heisere Stimme von der Seite.


    Eine große Gestalt trat vor ihn und versperrte ihm die Sicht. Er kniff trotz des Schmerzes die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die abgetragenen Stiefel, auf den zerlumpten Umhang, auf die zerfledderte Kleidung, auf den Lichtschwertgriff, der von seinem Gürtel hing. Als er aufschaute, blickte er in das fleckige, bärtige Gesicht und die wilden Augen des Klons, auf den er auf der Landeplattform des Medizentrums geschossen hatte.


    Ein Klon! Er war von den Klonen gefangen genommen worden. Von den verrückten Klonen. Er versuchte, das Aufblitzen von Furcht aus seinem Gesicht fernzuhalten, aber er musste es vermasselt haben, da der Klon vor ihm grinste und dabei gelbe Zähne zeigte.


    »Ich denke, er weiß, wo er ist«, sagte der Klon hämisch. Er trat von Khedryn weg, setzte sich auf den Pilotensessel und machte sich am Navicomputer zu schaffen.


    Khedryns noch immer schwerfälliger Verstand versuchte, die Geschehnisse zusammenzufügen, Schlussfolgerungen zu ziehen. Die Klone waren von Fhost heruntergekommen. Bedeutete das, dass Marr und Jaden tot waren? Warum hatten die Klone Khedryn mitgenommen, anstatt ihn umzubringen?


    Er hatte darauf keine Antworten. Er war kaum imstande, zu atmen. Seine Nase war gebrochen. Er schnäuzte sich heftig und verteilte einen Strom von Rotz und Blut auf seinem Gesicht und seinem Hemd. Die Klone schienen es entweder nicht zu bemerken, oder es scherte sie nicht.


    Eine Klonfrau stand neben dem Pilotensessel, eine Hand auf der Rückenlehne. Sie blickte ins Weltall hinaus, und er konnte ihr Profil ausmachen – ihre feinen Gesichtszüge, ihren kahlen Kopf. Wäre er ihr irgendwo in einer Cantina begegnet, hätte er sie schön gefunden. Ihre Augen waren geschlossen, und sie schwankte leicht, als wäre sie in Trance. Eine zweite Frau saß auf einem der anderen Plätze, ihren Rücken Khedryn zugewandt. Ihr langes rotes Haar sammelte sich auf dem grauen Material des Sitzes. Sie schien zu schlafen.


    Ein Kind, ein Mädchen, saß auf dem Boden dicht bei den Füßen der Frau, gegen den Sessel gekuschelt. Ihr langes Haar – ebenfalls rot – reichte ihr fast bis zur Taille. Sie lächelte ihn an, ein unschuldiges, freundliches Lächeln. Die Geste kam Khedryn so vollkommen deplatziert vor, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Schließlich streckte er ihr die Zunge raus, und sie kicherte.


    Eine Hand schloss sich um seine Schulter und drehte ihn unsanft herum. Ein weiterer Klon kauerte vor ihm, sah ihm direkt ins Gesicht.


    »Ich bin Soldat«, sagte der Klon.


    Khedryn sah bloß einen Anflug von Wildheit in den grauen Augen von Soldat. Graue Augen … Er blinzelte, während ihm in den Sinn kam, wie vertraut ihm diese Augen vorkamen. Er bemerkte die schlanken, symmetrischen Gesichtszüge, die Adlernase, das Kinn … und sein Mund klaffte auf. »Stang«, flüsterte er.


    Er hatte Jaden Korr vor sich – einen zotteligen Jaden Korr, dünn vom schroffen Leben auf einem vergessenen Mond, aber diese Augen waren unverwechselbar.


    »Ich will, dass du mir sagst, wie der Jedi uns gefunden hat«, erklärte Soldat.


    Khedryn ging nicht weiter auf die Frage ein. Seine Antwort kam ganz automatisch. »Welcher Jedi? Ich bin bloß ein Schrottsammler, der einen Verwandten auf Fhost besucht …«


    »Ich habe das Aufblitzen in deinen Augen gesehen, als du mich gerade angeschaut hast«, sagte Soldat. »Denselben Ausdruck habe ich in den Augen des Jedi gesehen, als er mich zum ersten Mal sah.«


    »Du hättest ihn mich auf Fhost töten lassen sollen«, sagte der wilde Klon auf dem Pilotensessel.


    »Sein Name ist Läufer«, sagte Soldat mit Blick auf den wilden Klon. »Wenn du mich anlügst, werde ich ihn das tun lassen, was er nur zu gern mit dir anstellen würde. Hast du verstanden?«


    »Ihr werdet mich sowieso umbringen«, sagte Khedryn.


    Soldat widersprach dem nicht. Er beugte sich näher heran. »Sag mir, wie ihr uns gefunden habt.«


    »Jedi haben gewisse Fähigkeiten. Ich weiß nicht, wie …«


    Läufer wirbelte herum und stürzte sich mit einem Satz auf Khedryn, das Gesicht vor Zorn verzerrt. Er stieß Soldat beiseite, packte Khedryn an der Kehle und riss ihn mit einem Ruck auf die Beine. Khedryn rang nach Luft, seine Füße traten um sich. Er traf Läufer mit einem Stiefel vor die Brust, doch die Wucht des Tritts kümmerte den Klon nicht im Mindesten.


    Khedryn fing an, Sterne zu sehen. Er schaute nach unten und sah das kleine Mädchen, zu einer Kugel zusammengerollt – sie hielt sich die Augen zu. Er blickte in Läufers blutunterlaufene Augen und sah darin kaum kontrollierten Wahnsinn.


    »Sag mir, wie du uns gefunden hast«, verlangte Soldat. Dann befahl er Läufer: »Lass ihn runter.«


    Läufer zögerte.


    »Lass ihn runter!«


    Läufer ließ Khedryn fallen, und er fiel nach Atem ringend zu Boden. Soldat hockte sich neben ihn.


    »Sag’s mir.«


    Khedryn rollte sich auf seinen Hintern und setzte sich auf. »Zufall«, sagte er, und Läufer knurrte. »Das ist die Wahrheit. Wir sind vom Eismond nach Fhost zurückgekehrt, hörten von dem Angriff auf die medizinische Einrichtung und zählten zwei und zwei zusammen.«


    Soldat schien sich das durch den Kopf gehen zu lassen. »Dann folgen sie uns jetzt also nicht?«


    Khedryn antwortete wahrheitsgemäß. »Ich weiß es nicht. Ich wüsste nicht, wie sie das anstellen sollten.«


    »Pah!«, sagte Läufer und kehrte zu seinem Sitz zurück.


    Soldat studierte einen Moment lang Khedryns Gesicht. »Ich glaube dir«, sagte er und stand auf.


    Als Soldat sich abwandte, sagte Khedryn: »Wie kann es sein, dass du er bist? Jaden? Das … ergibt überhaupt keinen Sinn.«


    Soldat drehte sich wieder zu ihm um und blickte auf ihn hinab. »Jaden? Ist das der Name des Jedi?«


    Khedryn nickte und fragte sich, ob er zu viel gesagt hatte.


    »Ich bin nicht er«, sagte Soldat. »Ich bin Soldat.«


    Khedryn sah zur Seite und hielt Ausschau nach dem kleinen Mädchen, aber es war fort. Er konnte es nirgends im Cockpit entdecken. »Was werdet ihr mit mir machen?«, fragte er Soldat.


    Soldat starrte mit Jadens durchdringenden Augen zu ihm herab. Der Klon legte seinen Kopf schief, als würde er sich selbst dieselbe Frage stellen. Er schaute zu der kahlköpfigen Frau hinüber und dann zu Läufer.


    »Dieses Schiff verfügt über eine Rettungskapsel«, sagte er zu ihnen. »Wir können ihn in die Kapsel stecken und ins All rausschießen. Vielleicht findet ihn irgendjemand.«


    Läufer wirbelte im Sitz herum. »Warum eine Rettungskapsel vergeuden? Wir sollten ihn einfach ins All rauswerfen.«


    Khedryns Herz schlug schneller. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und er verachtete sich dafür.


    »Oder wir töten ihn einfach sofort«, sagte Läufer. Er sprang auf die Füße, nahm den Griff seines Lichtschwerts zur Hand und näherte sich Khedryn.


    Soldat trat zwischen sie. »Warte.«


    »Er hat auf mich geschossen«, spie Läufer hervor, während er weiterhin versuchte, sich an Soldat vorbeizudrängen. »Und er reist mit dem Jedi, der versucht hat, uns beide umzubringen.«


    Soldat schaute zu Khedryn zurück. Khedryn fand es nervenaufreibend, eine solche Kälte im Gesicht zu sehen, in Jadens Gesicht. Er wusste, dass sein Leben von Soldats nächsten Worten abhing. »Es ist bloß eine Rettungskapsel«, sagte dieser.


    »Seherin?«, fragte Läufer die Frau. »Was sagst du dazu?«


    Die glatzköpfige Klonfrau wandte sich nicht vom Sichtfenster ab. Sie starrte in die Schwärze hinaus, als würde sie die Antwort bergen, die sie suchte. »Mutter hat keine Verwendung für ihn – ebenso wenig wie wir. Er sollte getötet werden.«


    Läufer grinste und bewegte sich auf Khedryn zu. Soldat zögerte nur einen Moment, ehe er aus dem Weg ging. Seine Schultern sackten zusammen. Er drehte sich um und sah Khedryn ins Gesicht. In Soldats Miene lag keine Reue, aber auch kein Vergnügen.


    »Es gibt keinen Grund, mich zu töten«, sagte Khedryn, erfreut darüber, dass seine Stimme ruhig blieb.


    »Es gibt keinen Grund, dich am Leben zu lassen«, erwiderte Läufer und aktivierte sein Lichtschwert.


    »Dann seid ihr Mörder«, sagte Khedryn. »Typische Sith.«


    »Wir sind keine Sith«, sagte Soldat.


    »Das könntet ihr aber ebenso gut sein«, meinte Khedryn. Er starrte dem großen Klon ins Antlitz und nutzte die Wand, um sich auf die Füße zu stemmen. Seine wachsende Furcht schwand im Angesicht des Unvermeidlichen. Er würde nicht ängstlich sterben. Er reckte sein Kinn vor. »Nicht mit einem Lichtschwert, du Sith-Bastard. Ich bin Raumfahrer. Werft mich aus der verfluchten Luftschleuse. Gesteht mir zumindest das zu.« Er hatte stets angenommen, dass er irgendwie im luftleeren Raum sterben würde. Er blickte an Läufer vorbei. »Soldat, gesteh mir das zu.«


    Soldat sah zu Seherin hinüber, die sich nicht anmerken ließ, ob sie Khedryns Bitte gehört hatte. Soldat wandte sich an Läufer. »Wirf ihn raus ins All«, sagte er zu ihm.


    Die beiden Klone starrten einander finster an. Läufers Klinge sprühte Funken.


    »Tu es«, sagte Soldat.


    Läufer grinste düster und deaktivierte seine Waffe. »Soll mir recht sein. Tot ist tot.«


    Er packte Khedryn am Kragen und schleifte ihn aus dem Cockpit, auf das Heck des Schiffs zu, in Richtung der Luftschleuse. Khedryn schaute zurück, versuchte aus irgendeinem Grund, das kleine Mädchen zu finden, aber es war nirgends zu sehen.


    Nyss streifte durch die Gänge des Versorgungsschiffs. Er bewegte sich lautlos, und die Dunkelheit klammerte sich an ihn, während er sich mit dem Grundriss des Schiffs vertraut machte. Die Klone – vier Erwachsene und ein Kind – drängten sich im Cockpit, wo sie auch Khedryn gefangen hielten. Er machte sich daran, gewisse Dinge vorzubereiten.


    Er suchte einen Energieverteiler und brach ihn auf, um ein Nest von Drähten und Leitungen zu enthüllen. Die meisten davon waren mit kleinen Schildern beschriftet. Er fand die Energieleitungen, die die Hauptbeleuchtung im Frachtraum und im Heck des Schiffs versorgten, und durchtrennte sie mit seiner Vibroklinge.


    Überall um ihn herum gingen die Deckenlampen aus. Die Notbeleuchtung erwachte flackernd zum Leben, klein und matt, um die Umgebung in dichte Schatten zu tauchen. Er fühlte sich sofort wie zu Hause.


    Khedryn und Läufer verließen den vorderen Bereich, um festzustellen, dass die Hauptbeleuchtung im mittleren Teil des Schiffs ausgefallen war. Die Notbeleuchtung tauchte die Gänge und Räume in trübes Licht.


    Läufer schlug mit der Handfläche gegen die Aktivierungsschalter, aber die Hauptbeleuchtung blieb aus. Er stieß Khedryn durch die dunklen Korridore vor sich her. Khedryn kam es kaum in den Sinn, sich zu widersetzen, vielleicht zu versuchen, Läufer zu überrumpeln. Das wäre vergebliche Liebesmüh. Seine Hände waren gefesselt, und er hatte keine Waffe. Abgesehen davon: Wenn er sich zur Wehr setzte, würde Läufer ihn mit einem Lichtschwert töten, und Khedryn wollte nicht durch die Klinge eines verrückten Klons sterben. Da zog er das Vakuum des Weltalls jederzeit vor.


    Beim Gehen hatte Khedryn das Gefühl, als würde er sich in einen Tunnel begeben, in eine Gebärmutter, aus der er nicht geboren werden, sondern in der er sterben würde. Chaotische Gedanken wirbelten durch seinen Kopf, ein Ansturm von Erinnerungen: Seine Zeit als Kind in den Trümmern des Extragalaktischen Flugprojekts, das Gesicht seiner Mutter, seine Freunde, seine Feinde, Männer und Frauen, die er getroffen hatte, sein Leben, das sich mit ihrem überschnitt. Das alles hatte dazu beigetragen, ihn zu dem zu machen, der er war.


    Leute sind keine Gleichungen, hörte er Marr im Geiste sagen.


    Nein, dachte er und lächelte. Die Leute waren die Gesamtsumme ihrer Interaktionen mit anderen Leuten, der Entscheidungen, die sie trafen. Er hatte in seinem Leben einige schlechte Entscheidungen getroffen, aber auch viele gute.


    Auf die Schottwand gemalte Worte und Pfeile wiesen ihnen den Weg zur Luftschleuse, die Richtung zu Khedryns Exekutionskammer.


    »Geh weiter«, knurrte Läufer.


    Khedryn war nicht bewusst gewesen, dass er langsamer geworden war. Seine Beine unter ihm fühlten sich schwächer an. Sein Atem beschleunigte sich, bemüht, mit dem Bedarf seines rasenden Herzens Schritt zu halten. Die Gänge wirkten zu schmal, die Wände rückten auf ihn zu. Er versuchte, sich zu beruhigen, entschlossen, in Würde zu sterben.


    Läufer drückte schmerzhaft fest seinen Arm und brachte ihn mit einem Ruck zum Stehen. Das Brummen und Zischen des Lichtschwerts des Klons spaltete das Zwielicht des dunklen Korridors.


    Khedryn kämpfte darum, sich aufrecht zu halten. »Die Luftschleuse«, sagte er mit ruhigerer Stimme, als er angenommen hatte, dass sie klingen würde. »Nicht auf diese Weise. Wir hatten eine Übereinkunft, Klon.«


    »Halt die Klappe«, sagte Läufer. Seine Miene war angespannt, wild, aber überhaupt nicht auf Khedryn konzentriert. Er schaute in einer Richtung den Gang hinunter, wirbelte herum und sah in die andere. Khedryn konnte in den Gängen in beiden Richtungen bloß Dunkelheit ausmachen.


    Läufers Atem ging jetzt fast so schnell wie Khedryns. Khedryn versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was los war. Der Wahnsinn, mutmaßte er. Läufer musste eine Art Anfall haben. Oder vielleicht …


    Läufer stieß ein tiefes, gefährliches Knurren aus. Seine Hand quetschte Khedryn so fest, dass dieser zusammenzuckte. Die Dunkelheit vor ihnen schien umherzuwirbeln und sich zu vertiefen. Läufer lehnte sich vor und musterte sie wachsam, seine Klinge vor sich haltend. Das Knistern seines Lichtschwerts wurde schwächer, und die Klinge stotterte. Läufer hielt sie vor die Augen und starrte sie an, als die Klinge in sich zusammenfiel.


    »Was zum …«, setzte Khedryn zu fragen an.


    Die Klinge flackerte und erlosch vollends. Das Rauchwölkchen, das vom Griff der Waffe aufstieg, ähnelte einem zurückgebliebenen Geist.


    Im Gang vor ihnen ertönte ein Zischen, und Läufer sprang ruckartig zur Seite und schnappte nach etwas in der Luft. Als Khedryn begriff, was passiert war, war es bereits vorbei.


    Läufer hielt den Schaft eines Armbrustbolzens umklammert. Er hatte ihn geradewegs aus der Luft gefischt. Die silbernen Zacken an der Spitze wirkten wie Rasierklingen.


    In der Dunkelheit des Korridors erklang ein Wispern, das Seufzen eines weichen Stiefels auf dem Boden oder das Rascheln eines Mantels. Läufer ließ den Bolzen fallen, ohne Khedryn loszulassen.


    Die Dunkelheit im Gang wurde dichter, wogte auf sie zu, mit einer bleichen Gestalt an der Spitze, die rasch näher kam. Einen Moment lang dachte Khedryn, dessen Bewusstsein noch immer mit seiner drohenden Hinrichtung befasst war, es sei eine Erscheinung des Todes. Aber das war es nicht. Es war ein Umbaraner.


    Läufer stieß Khedryn so fest gegen die Wand, dass es ihm den Atem aus der Lunge trieb und er zu Boden stürzte. Khedryn erhaschte einen flüchtigen Blick auf die aufblitzenden Klingen in den Händen der bleichen Gestalt. Und dann kämpften der Umbaraner und Läufer miteinander, ihre Bewegungen so schnell, dass Khedryn ihnen kaum zu folgen vermochte.


    Der Umbaraner stach nach Läufers Bauch. Läufer wich dem Stich durch einen raschen Schritt zur Seite aus und schlug mit dem Griff seines Lichtschwerts nach der Schläfe des Umbaraners. Der duckte sich unter dem Hieb hinweg und stieß mit seiner anderen Klinge nach der Brust des Klons. Bevor die Klinge ihr Ziel finden konnte, packte Läufer das Handgelenk des Umbaraners, stemmte seine Füße gegen den Boden, wirbelte herum und donnerte den Umbaraner so hart gegen die Wand, dass der Atem des blassen Mannes mit einem vernehmlichen Pfff aus ihm herausgetrieben wurde.


    Läufer stürzte sich auf ihn und täuschte mit der freien Hand einen Angriff vor, während er mit dem Griff seines Lichtschwerts einen Überhandschlag gegen den Kopf des Umbaraners führte. Der Umbaraner duckte sich, und der Griff krachte hart gegen die Schottwand. Ein schwungvoller Tritt ließ Läufer zu Boden gehen, und der Umbaraner setzte ihm nach. Seine Messer stießen nach unten.


    Läufer rollte sich zur Seite, weg von einer Klinge, weg von der anderen, und verpasste dem Umbaraner auf dem Bauch liegend einen Tritt gegen die Brust, der den blassen Mann weit genug nach hinten trieb, dass Läufer sich wieder aufrappeln konnte. Er atmete schwer. Der Umbaraner hielt die Klingen unbeirrt ein Stück von seinem Körper weg und studierte die Verteidigung des Klons, suchte nach Öffnungen. Sie umkreisten einander, einen Meter voneinander getrennt. Der Umbaraner täuschte Angriffe vor, um Läufer aus der Reserve zu locken.


    Läufer, der des Spielchens rasch überdrüssig wurde, stürmte vor. Der Umbaraner stieß seine Klingen nach Läufers Brust, aber der Klon packte ihn an den Handgelenken, hielt die Messer weit zur Seite und nutzte sein größeres Gewicht, um den Umbaraner gegen die Schottwand zu treiben. Dort donnerte er eine der Hände des Umbaraners gegen die Wand, bis der Umbaraner vor Schmerz keuchte und eins seiner Messer fallen ließ.


    Der Umbaraner verlagerte sein Gleichgewicht und rammte Läufer sein linkes Knie in den Magen, einmal, zweimal – beide Angriffe trafen ihr Ziel mit großer Wucht –, bevor Läufer mit seinem Körper zu dicht herankommen konnte, als dass die Knie seines Gegners ihm hätten schaden können. Der Umbaraner versuchte weiter, seine Hände aus Läufers Griff zu befreien, aber es gelang ihm nicht, sich aus dem Griff des Klons zu lösen.


    Läufer schnaubte, drückte den Umbaraner gegen die Schottwand. Ein Kopfstoß des Umbaraners gegen die Seite von Läufers Gesicht entrang dem Klon ein schmerzerfülltes Grunzen. Knurrend vor Pein und Zorn wuchtete Läufer den Umbaraner an der Wand nach oben, vom Boden hoch.


    Der Umbaraner wehrte sich nicht, sondern nutzte die Gelegenheit zum Angriff, warf seine Beine hoch und schloss sie scherengleich um Läufers Hals. Der Klon keuchte, knurrte, und seine Augen weiteten sich, als die Beine des Umbaraners seine Halsschlagader abdrückten. Der Klon wandte sich – sich wild um sich selbst drehend – von der Wand ab und lief zur hinteren Schottwand, um den Umbaraner dagegenzudonnern.


    Die Wucht des Aufpralls schüttelte den Umbaraner durch. Er löste seine Beinschere um Läufers Hals, ließ jedoch rasch einen kräftigen Tritt folgen, der den Klon auf Kieferhöhe erwischte. Der Treffer brachte Läufer ins Wanken, und er ließ das rechte Handgelenk des Umbaraners los. Der Umbaraner wand sich, stemmte seine Füße gegen den Boden und rammte sein Messer in Läufers Brust. Läufer taumelte auf ihn zu, während sich sein Mund bereits mit Blut füllte, und der Umbaraner stieß die Klinge erneut hinein, und dann noch einmal.


    Läufers Mund bewegte sich, als würde er versuchen, seine letzten Worte über die Lippen zu bekommen. Er würgte, gurgelte und brach dann tot auf dem Boden zusammen.


    Khedryn starrte den Umbaraner an, und ihm wurde klar, dass er bereits zehn Sekunden früher hätte fliehen sollen. Er rappelte sich auf und lief in den dunklen Korridor davon, so schnell er nur konnte.


    Er nahm die erste Weggabelung, zu der er gelangte. Die zweite nahm er auch … und die dritte. Er hatte sich hoffnungslos verirrt, aber das war ihm egal. Er landete in einer Sackgasse bei einem Energieverteiler-Anschluss. Er versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen, während er hinter sich horchte.


    Er hörte nichts anderes als das Wummern seines eigenen Herzschlags. Er versuchte, die Geschehnisse zu verarbeiten. War der Umbaraner die ganze Zeit über an Bord gewesen? Was wollte er? War er ein potenzieller Verbündeter? Und, was am wichtigsten war, verfolgte der Umbaraner ihn?


    Der Gang wurde dunkler, oder zumindest kam es Khedryn so vor, aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Er stemmte sich gegen seine Fesseln, was jedoch nur dazu führte, dass sie noch tiefer in sein Fleisch schnitten. Er biss sich auf die Lippen, um den Schmerz zu unterdrücken, und streckte den Kopf hinaus, um in die Richtung zurückzuschauen, aus der er gekommen war. Er musste einen Weg finden, seine Hände frei zu bekommen, und sich dann eine Waffe suchen … Etwas Scharfes drückte leicht gegen die Seite seiner Kehle.


    »Hallo«, sagte eine leise Stimme, die sein Herz rasen ließ. »Bitte, tu nichts Unüberlegtes. Andernfalls muss ich dir wehtun.«


    Khedryn schluckte und wandte den Kopf dem Sprecher zu. Der Umbaraner trat einen Schritt zurück, die geladene Armbrust noch immer auf Khedryns Gesicht gerichtet.


    »Beweg dich«, sagte der Umbaraner und stupste ihn mit der Armbrust an.


    Khedryn kam der Aufforderung nach, und der Umbaraner führte ihn den Gang entlang, bis sie zu einer Weggabelung gelangten, wo an der Schottwand ein langer Haltegriff befestigt war.


    Der Umbaraner durchtrennte mit seinem Messer – einer Vibroklinge – Khedryns Fesseln. Während er die Armbrust die ganze Zeit auf Khedryn gerichtet hielt, holte er ein Paar Flexischellen aus dem Mantel hervor. »Um deine rechte Hand und dann um den Haltegriff an der Wand.« Er warf Khedryn die Flexischellen zu. »Beeil dich, oder ich schieße dir ins Gesicht.«


    Khedryn schlang die Flexischellen um sein rechtes Handgelenk und dann um den Haltegriff.


    »Fest!«, sagte der Umbaraner, und Khedryn gehorchte. »Jetzt setz dich hin.«


    Khedryn tat wie geheißen, und sein an den Haltegriff gefesselter Arm ragte über den Kopf empor. Er musste aussehen wie ein Schüler, der sich im Unterricht meldete, weil er eine Frage hatte.


    Schweiß durchtränkte seine Kleidung. Dort, wo die Fesseln der Klone in seine Haut geschnitten hatten, sickerte Blut aus seinem Handgelenk. »Was willst du von mir?«


    »Ich will gar nichts von dir«, sagte der Umbaraner, seine Stimme ein zischendes Flüstern. »Ich komme später zurück, um mich um dich zu kümmern.«


    »Warte! Wer bist du? Arbeitest du für die Jedi?«


    Bei diesen Worten ließ der Umbaraner ein spöttisches Grinsen sehen und eilte den Korridor hinunter. Khedryn staunte über die Fähigkeit des Umbaraners, sich mit nahezu völliger Lautlosigkeit zu bewegen. Schon als der Umbaraner bloß einige Meter weit den Gang entlanggehuscht war, hatte Khedryn ihn aus den Augen verloren. Er schien mit den Schatten zu verschmelzen.

  


  
    


    8. Kapitel


    »Wir müssen uns beeilen«, sagte Seherin zu Soldat. Ihre Stimme klang abwesend, ihr gedankenverlorener Blick war auf das grenzenlose Schwarz außerhalb des Schiffs gerichtet. »Mutter will, dass wir nach Hause kommen.«


    Soldat schaute sie an und sah das leichte Pulsieren unter ihrer Haut. Er warf einen raschen Blick hinter sich auf Jägerin, die in einem der Mannschaftssitze saß. Sie erwiderte seinen Blick, ihre grünen Augen noch immer leicht benommen. Er fragte sich, ob sie ihn erkannte, ob sie sich daran erinnerte, was sie zu ihm gesagt hatte, als sie den Mond verließen. Er bezweifelte es.


    Er ergriff Seherin am Arm. Sie zischte bei seiner Berührung, und er spürte die Bewegung unter ihrer Haut.


    »Du brauchst Medikamente«, sagte er. Er hätte aus dem Frachtraum mehr ins Cockpit mitnehmen sollen. Er hatte nicht gedacht, dass sie schon so bald Nachschub brauchen würden.


    »Ich muss nach Hause«, sagte sie und grinste.


    Soldat sah den Wahnsinn, der ihr ins Gesicht geschrieben war. »Ich beende gerade die Kursberechnungen«, sagte er vorsichtig und ließ ihren Arm los. »Wir fliegen nach Hause, Seherin. Aber du brauchst Medikamente. In Ordnung?«


    Sie sagte nichts, und er entschied, ihr Schweigen als Zustimmung zu deuten.


    Er dirigierte Seherin zum Kopilotensitz, ließ sie sich hinsetzen und wandte sich an Jägerin. »Ich möchte, dass du in den Frachtraum gehst und die Medikamente holst.«


    Jägerins Augen konzentrierten sich auf ihn, wachsamer, als er sie seit Tagen gesehen hatte. »Wo sind sie?«


    »Vorne im Frachtraum. Ich habe den Container offen gelassen. Bring so viel mit, wie du tragen kannst. Und Injektoren. Ich kann das Ganze hier mischen.«


    Jägerin nickte und stand auf.


    Er sah sich im Cockpit nach Anmut um, schaute unter den Sitzen nach, aber er fand sie nicht. »Wo ist Anmut?«, fragte er.


    Jägerin zuckte die Schultern und schickte sich an, davonzugehen.


    »Such sie«, sagte er. »Sie sollte nicht allein im Schiff herumwandern. Und sag Läufer, dass er ebenfalls wieder hierher zurückkommen soll.« Soldat würde einen Kopiloten brauchen. Seherin war für ihn nicht von Nutzen.


    Khedryn saß auf dem Boden, sein Kopf und sein Herz hämmerten. Er zerrte an den Fesseln an seinem Handgelenk. Er zuckte zusammen, als die Schelle in sein Fleisch schnitt und hervorsickerndes warmes Blut seine Hand klebrig machte und seinen Unterarm hinabrann.


    Er versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was hier vorging. Wer war der Umbaraner? Wie war es ihm möglich gewesen, Läufer so mühelos zu töten, ja, sogar sein Lichtschwert zu deaktivieren? Wenn er nicht für die Jedi arbeitete, für wen arbeitete er dann? Und warum hatte er Khedryn am Leben gelassen?


    Khedryn schaute sich in dem dunklen Korridor um, suchte nach etwas, das er dazu verwenden konnte, um sich zu befreien. Er entdeckte nichts. Er rüttelte wieder an den Fesseln, aber der Schmerz machte seinen Bemühungen beinahe sofort ein Ende. Er fluchte frustriert.


    Ein Geräusch rechts von ihm ließ ihn aufschrecken. »Wer ist da?«, fragte er.


    Das kleine Mädchen aus dem Cockpit schlich aus der Dunkelheit, so scheu wie ein Rehkitz. Sie starrte erst Khedryn und dann die Flexischellen an. Ihre Augen waren so groß wie Unterteller.


    »Wo ist Läufer?«, fragte sie.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Khedryn sanft. »Wie heißt du?«


    »Ich bin froh, dass er dir nicht wehgetan hat«, sagte sie und schickte sich an, wieder zu verschwinden.


    »Warte, geh nicht«, bat er. »Ich brauche deine Hilfe.« Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn gehört hatte.


    Sie drehte sich um und lief den Korridor hinunter, um sich noch einmal umzusehen. Ihre Bewegungen waren beinahe genauso verstohlen und lautlos wie die des Umbaraners.


    Khedryn fluchte leise. Sie war fort. Er saß da, allein mit sich, und versuchte angestrengt, nicht daran zu denken, was als Nächstes passieren würde. Sein Atem klang laut in seinen Ohren.


    Ein Geräusch schreckte ihn auf, Metall, das über Metall glitt – von rechts schlidderte ein Werkzeugmesser über den Boden auf ihn zu. Das Mädchen tauchte aus der Dunkelheit auf. Ihr schüchternes Lächeln machte einem Ausdruck des Entsetzens Platz, als die Krankheit, an der die Klone litten, ihre Züge verzerrte. Ihre Wangen wölbten sich, wogten. Sie schrie auf, streckte die Hand nach oben, um ihr Gesicht zu berühren, und Khedryn erkannte, dass die Haut an ihren Händen und Armen ganz genauso aussah. Es war, als würde unter ihrem Fleisch eine Armee von Insekten umherkrabbeln. Ihre verängstigten Augen suchten Khedryns.


    »Bleib, wo du bist«, sagte er und streckte sich nach dem Messer aus. »Ich werde dir helfen.«


    Aber sie blieb nicht, wo sie war. Sie drehte sich weinend um und lief davon.


    Khedryn bekam das Messer zu fassen, ließ die Klinge herausschnellen und schnitt seine Fesseln durch. Er massierte sein Handgelenk und dachte darüber nach, was er tun sollte. Er konnte sich schleunigst zu einer Rettungskapsel begeben, in der Hoffnung, dass der Umbaraner und die Klone zu sehr miteinander beschäftigt waren, um sich um seine Flucht zu scheren. Immerhin hatte der Umbaraner gesagt, dass er nicht hinter Khedryn her war.


    Aber da war das kleine Mädchen. Sie hatte ihn befreit. Er konnte versuchen, sie zu finden, vielleicht konnte er sie mitnehmen, aber wohin? Abgesehen davon war sie krank, und er wusste nicht, wie oder womit er sie behandeln sollte.


    Vielleicht wussten es die Klone. Er dachte an die Injektoren, die auf dem Boden des Cockpits verstreut lagen. Dort hatten sie Medikamente. Um dem Mädchen zu helfen, würde er sicherstellen müssen, dass der Umbaraner die Klone nicht umbrachte. Oder zumindest musste er etwas von den Medikamenten beschaffen.


    Dieser Gedanke stand in völligem Widerspruch zu seinen Instinkten, und als er das letzte Mal nicht abgehauen war, als er es hätte tun sollen, hatte am Ende ein Anzati-Attentäter seine tentakelähnlichen Fortsätze in Khedryns Hirnschale gesteckt.


    Aber er konnte das Mädchen nicht einfach außer Acht lassen. Und wenn er eines war, dann dickköpfig. Er konnte das kleine Mädchen einfach nicht im Stich lassen. Das steckte nicht in ihm. Damals, in den Trümmern der Redoute, war er selbst ein verletzliches Kind gewesen. Skywalker und Mara Jade hätten ihn und die anderen zurücklassen können, aber das hatten sie nicht getan. Sie hatten sie alle gerettet. Er würde das Mädchen nicht im Stich lassen. Was auch immer der Umbaraner mit Khedryn und den Klonen vorhatte, es war nichts Gutes. Es hätte ihm nicht das Geringste ausgemacht, die anderen Klone ihrem Schicksal zu überlassen, aber nicht das kleine Mädchen. Der verdammte Jedi färbte auf ihn ab.


    Schweiß machte den Griff des Werkzeugmessers schlüpfrig. Er versuchte, seine Atmung zu kontrollieren, als er sich so leise, wie er konnte, durch die dunklen Gänge des Schiffs bewegte. Von Zeit zu Zeit lauschte er, hörte jedoch nichts. Tatsächlich rechnete er auch nicht damit. Der Umbaraner bewegte sich lautlos und verschmolz so gut mit den Schatten wie jemand in einem Tarnanzug.


    Er brauchte ein wenig Glück. Er zog sein letztes Stück KauStim aus seiner Hosentasche, wickelte es aus und schob es sich in den Mund. Sein ganzes Leben lang hatte er Pech gehabt. Er blies mit dem KauStim eine Blase und ließ sie leise platzen. Aber wenn er eines war, dann dickköpfig.


    Die Medikamente hatten Jägerin wieder zu Sinnen kommen lassen. Sie erinnerte sich an nahezu nichts von dem, was passiert war, seit sie den Eismond verlassen hatten. Sie war im Cockpit eines anderen gestohlenen Schiffs zu sich gekommen, die Sterne groß, dunkel und tief.


    Die Kraft in ihr stieg an und ebbte wieder ab wie Ausbrüche elektrischer Strömungen. Ihre Emotionen schwankten zwischen kontrollierter Ekstase und im Zaum gehaltenem Zorn. Ihre Verbindung zur Macht fühlte sich stärker an, tiefgreifender, als sie es in der Vergangenheit jemals gewesen war. Sie nahm an, dass dies die Folge ihrer engeren Bindung zu Mutter war. Noch nie zuvor hatte sie ein solches Potenzial in sich selbst gespürt.


    Sie wünschte, Alpha hätte überlebt, aber sie verstand, warum er das nicht getan hatte – er hatte Mutters Prüfung nicht bestanden, war dem Jedi unterlegen.


    So sagte es Seherin, und Seherin sprach die Wahrheit. Und Seherin hatte auch gesagt, dass sie Mutter bald begegnen würden. Jägerin freute sich auf diesen Moment.


    Sie ging durch den vorderen Bereich des Versorgungsschiffs und fuhr mit einem Turbolift hinunter in den Bauch. Die Türen öffneten sich zu einem langen Korridor, der bloß von der Notbeleuchtung an der Decke erhellt wurde. Sie aktivierte das Komlink im Lift und sagte: »Das Licht hier unten ist aus.« Kein Signal. Das Kom war ebenfalls tot. »Anmut«, rief sie. Keine Antwort.


    Sie trat in den Gang hinaus, und die Aufzugtür schloss sich hinter ihr. Sofort hatte sie das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Da war ein Druck in der Luft, eine Spannung. Sie war von den Ärzten gezüchtet worden, um Beute nachzustellen, und sie hatte gelernt, auf ihre Instinkte zu vertrauen.


    Ihre Aufregung sorgte dafür, dass an den Enden ihrer Fingerkuppen Energie knisterte. Sie nahm den schlanken, geschwungenen Griff ihres Lichtschwerts in die Hand, aktivierte die Klinge aber nicht. Sie beruhigte ihren Atem und lauschte, hörte jedoch nichts. »Läufer?«, rief sie.


    Sie wartete, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ehe sie zu einer Seite des Korridors huschte, wo die Wand ihre Flanke schützen würde, und setzte sich in Bewegung. Sie eilte lautlos dahin, eine Jägerin, die unbekannte Beute jagte. Mit jedem Schritt, den sie tat, wuchs ihre Gewissheit, dass Läufer etwas zugestoßen war.


    Hatten sie einen blinden Passagier? War der Jedi von dem Mond irgendwie an Bord gelangt? Mit ihren genetisch modifizierten Sinnen registrierte sie den schwachen Kupfergeruch von Blut in der Luft. Sie folgte dem Geruch, arbeitete sich langsam vor, wachsam auf jedes Geräusch abgesehen vom gewöhnlichen Brummen der Schiffstriebwerke horchend.


    Weiter vorn lag eine zusammengekrümmte Gestalt im Korridor. Sie musterte sie mehrere Sekunden lang argwöhnisch. Keine Bewegung, kein Laut, abgesehen von ihrem eigenen, gleichmäßigen Atem.


    Die Dunkelheit machte es schwierig, etwas zu sehen, aber der Körper war zu groß, um Anmut zu gehören. Als sie sich ihm näherte, bemerkte sie den langen, zerlumpten Umhang, den Läufer so mochte, und die Stiefel.


    »Läufer«, sagte sie im Flüsterton. Der Körper regte sich nicht. Sie traf eine Entscheidung, schoss nach vorn und kniete daneben nieder.


    Gerinnendes Blut bedeckte den Boden rings um Läufer, besudelte die Sohlen ihrer Stiefel. Sie drehte seinen Körper herum. Sein Gesicht war lila von Schlägen. Das Loch in seiner Brust stammte von etwas Scharfem und Nichtelektrischem, mit Sicherheit nicht von einem Lichtschwert.


    Sie strich mit ihren Händen über Läufers Augen, um sie zu schließen, und erhob sich. Sie bemerkte einen Gegenstand auf dem Boden und hob ihn auf – ein Armbrustbolzen mit einer Spitze scharf wie ein Messer.


    Sie fuhr mit dem Daumen darüber und ließ ihren Blick den Korridor zu ihrer Linken hinunterschweifen, dann den zu ihrer Rechten. Sie leckte sich über die Lippen, fühlte sich entblößt. Ein Geräusch aus dem Gang rechts von ihr erregte ihre Aufmerksamkeit, das Flüstern eines Stiefels auf dem Boden. Sie sah nichts. Die matte Deckenbeleuchtung genügte kaum, um den Korridor zu erhellen, machte den Gang zu einem Wechselspiel aus Licht und Schatten.


    Ein sonderbares Gefühl überkam sie. Zuerst missdeutete sie es als das normale Zu- und Abnehmen der Energie in sich. Sie glaubte, dass die Medikamente ihre Verbindung zur Macht schwächten, um die Krankheit daran zu hindern, zu schnell fortzuschreiten. Aber das Gefühl klang nicht ab. Sie fühlte sich, als würde sie einen Abfluss umkreisen, in ein Loch stürzen, und die Geschwindigkeit, mit der sie fiel, nahm zu.


    Die Dunkelheit um sie herum vertiefte sich. Links und rechts von ihr erlosch die Beleuchtung im Korridor so weit, dass bloß noch Funken übrig blieben.


    Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schaltete ihre Waffe ein. Die vertraute rote Klinge beruhigte sie, und in ihrem Schein suchte sie nach ihrem Feind. Sie ließ ihren Zorn und ihre Beklommenheit wachsen und nutzte beides dann dazu, um sich der Macht noch weiter zu öffnen. Gleichwohl, die Verbindung fühlte sich lose an, gedämpft, und sie wurde schwächer. »Ich weiß, dass du da irgendwo bist«, sagte sie.


    Sie streckte ihre Machtsinne aus, so gut sie es eben vermochte, in der Hoffnung, die Präsenz ihres Widersachers auszumachen. Sie fühlte nichts, bloß ein weiteres Loch, eine weitere Leere in ihrer Wahrnehmung. Ihre Ruhe schwand, um von Besorgnis ersetzt zu werden, von aufkeimender Furcht. Sie fletschte die Zähne und zischte.


    Ihr Blick fiel auf Läufer, und sie ließ den Bolzen fallen. Ihre Klinge begann zu flackern. Angst schlug in ihrem Magen Wurzeln und breitete sich durch den Rest von ihr aus. Mit großen Augen verfolgte sie, wie die Schneide ihrer Waffe dünner wurde, zischte und dann erlosch.


    Dunkelheit. Sie fühlte sich vollkommen von der Macht abgeschnitten, ein Gefühl, das sie noch nie zuvor erfahren hatte, eine erschlagende Einsamkeit, die ihren Rachen austrocknen ließ. Sie atmete schwer, verriet dadurch ihre Position. Sie glitt an der Wand entlang, so lautlos wie ein Schatten. Die Hand um den Griff ihres Lichtschwerts schwitzte, totes Metall in ihrer Faust.


    Sie musste zurück zum Aufzug, zurück zu Soldat, Seherin und Anmut. Sich mit einer Hand an der Wand entlangtastend, bahnte sie sich langsam ihren Weg zurück in die Richtung, aus der sie kam.


    Als ihr Verstand das Geräusch endlich zuordnen konnte – das Zischen eines abgefeuerten Armbrustbolzens –, trieb ihr ein wuchtiger, kraftvoller Treffer seitlich in die Brust den Atem aus der Lunge und schleuderte sie zu Boden.


    Sie wollte ihren Schmerz hinausschreien, aber sie schien außerstande, ihre brennende Lunge mit Luft zu füllen. Sie richtete sich auf alle viere auf, versuchte, sich aufzurappeln und schaffte es nicht. Sie sah den Schaft des Bolzens aus ihrem Brustkorb ragen. Blut strömte aus ihrer Seite.


    Auf dem Boden vor ihr tauchten zwei Füße auf. Sie griff nach den Beinen – die Bewegung rang ihr ein schmerzerfülltes Zischen ab –, aber sie traten außer Reichweite, und Jägerin rutschte auf dem Boden aus, der glitschig von ihrem eigenen Blut war, und landete flach auf dem Bauch. Sie starb, allein, getrennt von der Macht, getrennt von ihrer Tochter, von ihrer Gemeinschaft.


    Wieder standen die Füße vor ihr. Mit gewaltiger Anstrengung gelang es ihr, ihren Körper auf den Rücken zu hieven. Sie starrte zur Decke empor, ihre Atmung wurde stetig flacher, doch zumindest ließ der Schmerz nach, als sie starb.


    Ihr Mörder nahm in ihrem Blickfeld Gestalt an. Seine Silhouette tauchte aus der Dunkelheit auf, als sei sie ein Teil davon. Blasse Hände streiften die Kapuze zurück, um einen kahlen Schädel und ein blasses Gesicht bar jeden Gefühls zu enthüllen. Seine dunklen Augen wirkten wie Löcher, wie die Gruben, in die Jägerins Verbindung zur Macht hinein- und fortgesaugt worden war.


    Sie versuchte zu sprechen, ihn zu fragen, wie er das gemacht hatte, was er getan hatte, wer er war, warum er sie umgebracht hatte, aber sie konnte nicht genügend Luft einsaugen, um etwas zu sagen. Irgendetwas Schweres schien auf ihrer Brust zu lasten, das ihre Lunge daran hinderte, ihren Dienst zu tun. In ihrem Blickfeld tauchten erste Sterne auf, wie orangefarbene und rote Staubpartikel, die verkündeten, dass ihr Gehirn zu wenig Sauerstoff bekam.


    Die Erscheinung des Todes holte etwas unter ihrem Mantel hervor – eine Armbrust. Während Jägerin um Atem kämpfte, um einige weitere Sekunden Leben, spannte er methodisch den Bogen, legte einen weiteren Bolzen ein und zielte auf ihre Brust. Er sah ihr ins Gesicht, als er den Abzug betätigte. Sie spürte den Treffer nur dumpf, ohne dass ihr weitere Schmerzen zuteilwurden, und dann spürte sie nichts mehr, niemals wieder.


    Die Dunkelheit auf dem Frachtdeck sorgte dafür, dass er nur langsam im Schiff vorankam. Khedryn konnte sich nicht an den Weg erinnern, den Läufer ihn entlanggeführt hatte. Die Anspannung hatte ihn aus seinem Gedächtnis gelöscht, und seine hastige Flucht vor dem Umbaraner hatte sein Gefühl für den Grundriss des Schiffs noch weiter verschlechtert. Er bahnte sich seinen Weg durch die Gänge, so gut er eben konnte, und folgte den Zeichen, die gelegentlich an die Wände gemalt waren. Er musste die Turbolifts finden, das wusste er.


    Er bog um eine Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Weiter vorn sah er zwei Leichen. Er drückte sich flach gegen die Wand und beobachtete für eine Weile seine Umgebung, lauschte. Er hörte nichts.


    Er näherte sich den Leichen in einem schrägen Winkel, vorsichtig, wie er es bei einem gefährlichen Tier tun würde. Er fürchtete, das kleine Mädchen dort zu sehen, ihre kleine Gestalt zerschmettert und blutig auf dem Boden.


    Er seufzte erleichtert, als er sah, dass einer der Toten Läufer und die andere Tote eine erwachsene Frau war. Zwei der Armbrustbolzen des Umbaraners ragten aus der Brust der Frau. Blut sammelte sich in einer Pfütze auf dem Deck.


    Die Lichtschwerter der Klone lagen dicht bei ihren Leichen. Mit einem Schulterzucken nahm er sie an sich und heftete sie an seinen Gürtel, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie man damit umging. Und selbst wenn er das gewusst hätte, hätte er sie nicht benutzt. Es war wahrscheinlicher, dass er sich dabei selbst verletzte und nicht den Gegner.


    Er durchsuchte die Klone nach irgendwelchen herkömmlichen Waffen, fand jedoch keine. Der Umbaraner hatte bereits mindestens zwei der Klone getötet. Das kleine Werkzeugmesser, das Khedryn bei sich trug, fühlte sich vollkommen unzureichend in seinen Händen an.


    Er stand auf und schaute den Gang hinunter. Er wusste, wie man von hier aus zu den Turbolifts gelangte. Vermutlich hatte sich der Umbaraner auf den Weg zum Cockpit gemacht.


    Khedryn sah in die Richtung zurück, aus der er kam, und fragte sich, ob sich das kleine Mädchen noch immer auf der Frachtraumebene befand. Er hoffte es, aber er konnte es unmöglich mit Bestimmtheit wissen. Wieder spielte er mit dem Gedanken, umzudrehen und sich eine Rettungskapsel zu suchen. Er wusste, dass es keinen Weg zurück gab, wenn er mit einem Aufzug hoch aufs Mannschaftsdeck fuhr. Dann würde er entweder Erfolg haben oder sterben.


    Er traf seine Entscheidung und ging durch die Korridore zurück zu den Turbolifts. Er drückte den Knopf und wartete darauf, dass einer der Lifts nach unten kam. In dem Wissen, dass die Tür womöglich den Umbaraner oder einen der Klone preisgeben konnte, wenn sie aufglitt, blieb er daneben stehen, angespannt wie eine Sprungfeder, seine verschwitzten Finger um den Griff seines Messers geschlungen.


    Die Tür glitt auf. Die Lichter waren aus, und er sah Bewegung in der Kabine. Eine Gestalt tauchte auf, und er sprang mit einem Satz vor, das Messer im Anschlag, bereit für einen Überhandstich.


    Nachdem er zwei der Klone eliminiert hatte, musste Nyss sich bloß noch mit Soldat, dem Kind und der anderen Frau – Seherin – herumschlagen. Er musste sich beeilen, um sie außer Gefecht zu setzen, bevor ihnen die Abwesenheit von Läufer und der Frau auffiel.


    Mit der Dunkelheit verschmolzen eilte er zu einer der Turboliftzonen und fuhr mit einem Aufzug hoch aufs Mannschaftsdeck. Als die Türhälften aufglitten, drückte er sich flach gegen die Wand. Als er nichts hörte, schlüpfte er in den Gang hinaus.


    Vielleicht fünfzehn Meter weiter vorn befand sich das Cockpit. Die Tür stand offen. Von drinnen vernahm er Stimmen: Soldat und Seherin. In ihrem Tonfall lag keine Beunruhigung, weshalb er annahm, dass sie sich wegen des Fernbleibens der anderen beiden Klone bislang noch keine Sorgen machten.


    Dicht gegen die Wand gedrückt, schob er sich vorwärts, eine Vibroklinge in jeder Hand, während sein Verstand sein Unterdrückungsfeld eng begrenzt hielt. Er hielt im Gang draußen vor dem Cockpit inne. Zu seiner Ausrüstung gehörten zwei Betäubungsgranaten. Er holte eine davon aus seiner Tasche hervor, drückte den Knopf, um sie scharf zu machen, und machte sich bereit.


    »Der Kurs ist programmiert, Seherin«, sagte Soldat.


    »Mutter wartet«, entgegnete Seherin. »Du hast gute Arbeit geleistet, Soldat.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Soldat.


    Nyss ließ zu, dass sich sein Unterdrückungsfeld ein bisschen weiter ausbreitete. Die Lichter im Gang und im Cockpit wurden ein wenig schwächer, als er seine Kraft ausdehnte, was stets die Manifestation einer Wolke dunkler Luft zur Folge hatte, schwarzem Nebel gleich.


    »Ist die Beleuchtung gerade schwächer geworden?«, fragte Soldat.


    Seherin gab keine Antwort, die Nyss hören konnte. Er verstärkte das Feld langsam, um die Klone Schritt für Schritt von der Macht zu trennen. Wenn er Glück hatte, würden sie es erst bemerken, wenn es bereits zu spät war.


    Das Loch, in dem er existierte, dehnte sich von ihm aus nach außen aus, vertiefte sich, verdunkelte sich. Er spürte, wie Seherin hineinglitt, wie ihre Verbindung zum Rest des Universums allmählich verging. Soldat fiel ebenfalls hinein, aber nur teilweise. Er verharrte am Rand, und Nyss war außerstande, seine Verbindung zur Macht vollends zu kappen.


    Sonderbar. Nyss hatte noch nie zuvor Widerstand gegen seine Kräfte gespürt. Vielleicht hatte Thrawn ja tatsächlich einen bahnbrechenden Machtnutzer geklont.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Soldat Seherin. Nyss hörte, wie der Argwohn in seinem Tonfall zunahm.


    »Irgendetwas … stimmt nicht«, sagte Seherin.


    Nyss vernahm ein Keuchen, einen gedämpften, dumpfen Laut. Er malte sich aus, wie Seherin zu Boden fiel.


    »Ich fühle Mutter nicht«, sagte Seherin. Ihre Stimme war leise, niedergeschlagen.


    Ein schriller Schrei von rechts hinter Nyss ließ ihn herumwirbeln. Das Mädchen, dessen wildes rotes Haar seine verängstigte Miene umrankte, starrte ihn mit großen Augen an, eine Hand vor seinen Mund haltend. Wie war es ihr gelungen, sich an ihn heranzuschleichen?


    Er hob seine Vibroklinge zum Wurf, aber das Mädchen drehte sich um und rannte davon, bevor er das Messer schleudern konnte.


    »Anmut!«, hörte er Soldat aus dem Cockpit rufen. Das Brummen und Zischen eines zum Leben erwachenden Lichtschwerts durchbrach die Stille.


    Nyss fluchte, wirbelte herum und schleuderte die Betäubungsgranate blind, just, als Soldat durch die Cockpittür gestürmt kam. Seine rote Klinge und sein rot lodernder Zorn eilten ihm voraus.


    Nyss wandte den Blick ab und bedeckte seine Augen, als die Granate mit einem grellen Lichtblitz und einem Knall explodierte, der laut genug war, dass einem beinahe das Trommelfell platzte. In dem Moment, in dem die Granate losging, zog er sein anderes Messer und nahm Kampfposition ein.


    Soldat, der die Auswirkungen der Granate mit voller Wucht zu spüren bekam, wich erschrocken wankend vor der Detonation zurück.


    Nyss sprang auf ihn zu und donnerte ihn mit der Schulter gegen die Schottwand. Während Soldat von der Wucht des Aufpralls stöhnte, rammte Nyss seine Vibroklinge in den rechten Unterarm des Klons. Er hielt den Schnitt sauber und vermied es, den Knochen zu durchtrennen. Er wollte Soldat nicht töten, sondern kontrollierbar machen.


    Soldats Stöhnen verwandelte sich in einen Schmerzensschrei. Blut floss aus der Wunde, und er ließ sein Lichtschwert fallen, so, wie Nyss es beabsichtigt hatte. Während er seinen Körper weiterhin gegen den von Soldat drückte, trat Nyss die Waffe beiseite. Er dachte, damit sei der Kampf vorüber, doch der Klon – nur teilweise von Nyss’ Kraft beeinflusst – brachte einen von der Macht verstärkten Hieb an, der Nyss seitlich am Gesicht traf.


    Instinkt und Ausbildung retteten Nyss. Er stemmte sich dem Schlag nicht entgegen, der ihm andernfalls den Kiefer zertrümmert hätte. Stattdessen brachte er ihn lediglich ins Wanken, schleuderte ihn zwei Schritte zurück und lockerte einige Zähne.


    »Wenn du Anmut irgendwas getan hast …«, sagte Soldat, der den Kopf schüttelte, wie um ihn zu klären. Blut floss aus dem Schnitt an seinem Arm. Zorn strömte aus jeder anderen Pore.


    Nyss hatte noch nie zuvor gegen einen Machtnutzer gekämpft, der in seiner Gegenwart tatsächlich fähig gewesen war, die Macht einzusetzen. Er wusste, dass allein das Überraschungsmoment der einzige Grund dafür war, dass er im Augenblick die Oberhand hatte.


    In dem Wissen, nicht nachlassen zu dürfen, ging er ein Risiko ein, riss den Kopf nach unten und stürmte auf den Klon zu. Der Primus wappnete sich und donnerte dann eine Faust auf Nyss’ Rücken. Die Wucht des Hiebes ließ Nyss’ Rippen knacken.


    Nyss ertrug den Schmerz, packte den Klon um die Beine und wuchtete ihn vom Boden hoch. Sie stürzten als miteinander verhedderter Haufen aufs Deck, während sie einander schlugen und kratzten. Das Blut des Klons verschmierte Nyss’ Gesicht, machte das Handgemenge zu einer glitschigen, klebrigen Sauerei.


    Nyss bemühte sich, sein Unterdrückungsfeld aktiv zu halten, es noch zu intensivieren, doch anstatt, dass es ihm gelang, Soldat in das Loch zu ziehen, schien dieser, befeuert von seinem Zorn, Nyss aus eben diesem Loch herauszuziehen, als würde er seine Existenz ans Licht zerren. Nyss hatte so lange in seinem Loch gelebt, sein Dasein losgelöst von allem, außer von seiner Schwester, dass der Gedanke an eine gezwungene Verbindung zu allen anderen ihn beinahe in Panik versetzte.


    Sein Entsetzen entsprach Soldats Zorn, und jedes hielt das andere in der Waage: Soldats Kräfte waren geschwächt, aber nicht vollends unterdrückt, Nyss’ einsiedlerische Existenz bedroht, aber noch intakt.


    Nyss krallte nach Soldats Augen, und Soldat drehte seinen Kopf zur Seite. Nyss donnerte den Kopf in Soldats Gesicht – einmal, ein zweites Mal. Er spürte, wie Soldats Nase brach, fühlte den Sprühregen von Blut, als die Nase förmlich explodierte.


    Doch Soldat wurde nicht ohnmächtig. Mit seiner gesunden Hand krallte er nach Nyss’ Auge, bohrte einen Finger in die Höhle. In Panik riss Nyss den Kopf zur Seite, wurde den Finger los und rammte seinen Kopf nach unten ins Gesicht des Klons. Der Kopfstoß sorgte dafür, dass Nyss Sterne sah, zerschmetterte die bereits gebrochene Nase des Primus jedoch vollends. Knochen knirschten. Noch mehr Blut spritzte. Der Klon – vorübergehend benommen – erschlaffte.


    Nyss wand einen Arm aus dem Griff des Klons, nahm die Vibroklinge umgekehrt in die Hand und donnerte Soldat den Griff seitlich gegen den Kopf.


    Der Primus ächzte und rührte sich nicht mehr. Nyss brach schwer atmend auf ihm zusammen. Das Adrenalin schwand aus seinem Kreislauf, um nichts als Schmerz in ihm zurückzulassen.


    Noch immer sickerte Blut aus Soldats Armwunde. Fluchend setzte Nyss sich auf und zuckte angesichts der Schmerzen in seinen Rippen zusammen. Er stemmte sich auf die Knie hoch und riss einen Streifen Stoff aus seinem Mantel, um einen provisorischen Druckverband daraus zu machen, den er um Soldats Arm band, um die Blutung zu stoppen. Er musste sich so schnell wie möglich ein Medikit und eine Tube Hautneu besorgen.


    Er stand auf, und der Korridor drehte sich. Er blinzelte, blieb, wo er war, bis das Gefühl vorüber war, und torkelte dann ins Cockpit. Seherin lag bewusstlos am Boden. Sie hatte einen Bluterguss auf einer Seite ihres Gesichts. Sie musste gegen die Instrumententafel gekracht sein, als sie hingestürzt war. Er dachte darüber nach, sie zu töten, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass die Einen Sith vermutlich noch Verwendung für sie haben würden.


    Er überprüfte die verschiedenen Spinde im Cockpit und fand ein Medikit und eine Rolle Schiffsband. Er nahm die Tube Hautneu aus dem Medikit, füllte Soldats Wunde damit und bedeckte sie dann mit Verbandsmull. Mit dem Schiffsband fesselte er die Hände und Knöchel von Soldat und Seherin und wuchtete sie gegen die Rückwand des Cockpits.


    Als er fertig war, rief er Syll via Kom. »Ich habe das Schiff, den Primus und Jaden Korrs Verbündeten, den Raumfahrer, unter meiner Kontrolle.«


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Syll. Sie musste die Anstrengung in seiner Stimme gehört haben.


    »Ja«, sagte Nyss. »Der Primus ist für unsere Kräfte nicht vollends empfänglich. Deshalb war es … schwieriger, als ich erwartet hatte.« Er überprüfte die Instrumente und sah die Koordinaten, die Soldat in den Navigationscomputer eingegeben hatte. Er kannte das System nicht, aber andererseits kannte er sich in den Unbekannten Regionen nicht sonderlich gut aus.


    Die Klone würden es niemals bis an ihr Ziel schaffen, worum auch immer es sich dabei gehandelt haben mochte, aber Wyyrlok oder der Meister würden es womöglich nützlich finden zu wissen, wo sie hinwollten.


    »Ich schicke dir die Koordinaten«, sagte er zu Syll. »Speichere sie für später ab.« Nachdem er ihr die Daten übermittelt hatte, fügte er hinzu: »Ich werde jetzt Jaden Korr kontaktieren. Halte dich bereit.«


    Hinter ihm stöhnte Soldat. Er würde bald wieder zu sich kommen.


    Khedryn hielt mitten im Angriff inne, das Messer hoch erhoben. Die Gestalt im Aufzug war das kleine Mädchen. Sie erstarrte vor Furcht, und sie starrten einander an, beide mit großen Augen.


    Sie trat einen Schritt in den Lift zurück. Ihre Haut wölbte sich und schlug Blasen, und er wusste, dass ihre Krankheit schlimmer wurde.


    Er ließ die Klinge rasch sinken und versuchte, harmlos zu wirken. »Nein, alles in Ordnung. Es tut mir leid.«


    Sie wich ängstlich noch einen Schritt in den Aufzug zurück und sah aus, als ob sie gleich davonschießen würde, obgleich sie nirgendwohin konnte.


    Er steckte das Messer in die Tasche und sprach mit ruhiger Stimme. »Ich wusste nicht, dass du es bist, Liebes. Ich dachte …« Die Lifttür begann sich zu schließen. Er machte einen Satz nach vorn, fing sie mit der Hand ab und hielt sie auf. Bei seiner plötzlichen Bewegung stieß das Mädchen ein leises, furchtsames Quieken aus. »Vergiss, was ich dachte«, sagte er. Er kniete vor ihr nieder, um ihr in die Augen zu sehen. Jetzt, wo er das Messer weggepackt hatte, schien sie ruhiger zu werden. »Ich werde dir nichts tun. Das weißt du doch, oder?«


    Sie nickte.


    »Aber da ist noch ein anderer Mann an Bord. Er könnte dir und deinem … Freund wehtun. Er hat eine Glatze, mit …«


    Sie nickte bereits.


    »Weißt du, wo er ist?«, fragte Khedryn.


    »Da oben«, sagte sie und wies auf den Lift. Sie strich sich ihr zerzaustes rotes Haar aus den Augen. »Er hat … gegen Soldat gekämpft. Soldat hat geblutet.«


    Khedryn musste schleunigst aufs Mannschaftsdeck. »Ist deine Medizin auch da oben?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »In Ordnung. Geh und versteck dich im Frachtraum. Warte, bis jemand dich holen kommt. Entweder ich oder … jemand anderes.«


    Sie schob sich an ihm vorbei und schickte sich an zu verschwinden.


    »Warte«, rief er, und sie drehte sich um. »Weißt du, wie man eine der Rettungskapseln startet?«


    Sie sah ihn an, als würde er eine fremde Sprache sprechen.


    »In Ordnung. Macht nichts. Versteck dich einfach. Alles wird gut. Okay? Okay? Ich werde dafür sorgen, dass sich deine … Leute um dich kümmern können.«


    Sie nickte.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Anmut«, sagte sie und schaute schüchtern zu Boden. Sie verhielt sich wie jedes kleine Mädchen an jedem beliebigen Ort der Galaxis.


    »Dieser Name passt zu dir«, sagte er lächelnd.


    Er nahm einen tiefen Atemzug, wandte sich um und stieg in den Aufzug. Drinnen drückte er auf den Knopf, der ihn aufs Mannschaftsdeck bringen würde, zu dem Umbaraner, zu den Klonen. Er konnte sich selbst gegenüber nicht rechtfertigen, was er zu tun gedachte, nicht rational. Er hatte einfach das Gefühl, dass er Anmut nicht im Stich lassen konnte.


    Die Türhälften begannen sich zu schließen, und sie stand noch immer da, ihren Kopf zur Seite geneigt, und schaute ihn an. Ihr Gesichtsausdruck beunruhigte ihn. Er hielt die Tür mit der Hand auf, bevor sie zur Gänze zugehen konnte. »Was ist los?«


    Sie druckste herum, trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Was ist los, Anmut?«


    Sie blickte zu ihm auf, ein scheues Lächeln auf ihrem Gesicht. »Warum sind deine Augen so?«


    Unter den gegebenen Umständen war diese Frage so überraschend, dass es Khedryn wahrhaftig die Sprache verschlug. Er nahm seine Hand von der Tür weg, um sich mit der Handfläche über sein Haar zu fahren, und die Tür begann sich erneut zu schließen.


    Anmut stand da und wartete, während die Türhälften eine Mauer zwischen ihnen bildeten.


    »Die sind so, weil sie zu viele merkwürdige Dinge gesehen haben.« Er lächelte und machte ein albernes Gesicht.


    Sie kicherte.


    »Jetzt geh«, sagte er, und die Tür schloss sich endgültig. Auf dem ganzen Weg hoch zum Mannschaftsdeck lachte er innerlich. Als sich die Lifttüren schließlich wieder öffneten, war seine Heiterkeit allerdings verflogen. Vor ihm erstreckte sich ein leerer Korridor, ein langer, trüber Tunnel. Vermutlich hatte der Umbaraner die Lichter außer Betrieb gesetzt.


    Soldats Verstand klärte sich allmählich wieder. Sein Kopf pochte bei jedem Schlag seines Herzens. In seinem Bart, in seinem Haar trocknete Blut. Er stöhnte, blinzelte die Benommenheit fort und erkannte, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Seine Fußknöchel waren ebenfalls mit Schiffsband gebunden. Er saß auf dem Flur, noch immer im Cockpit des Versorgungsschiffs. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet worden. Der matte Schein der Instrumente lieferte die einzige Helligkeit.


    Seine ersten Gedanken galten Anmut, ihrem Schrei, und ein Adrenalinstoß ließ ihn vollends wieder zu Sinnen kommen. Er setzte sich auf und schaute sich beunruhigt um. Seherin saß neben ihm, an die Wand gestützt, ihren Kopf zur Seite gelegt, noch immer bewusstlos. Ein übler Bluterguss, der sich bereits lila färbte, ruinierte die Symmetrie ihrer Züge. Als sie gestürzt war, als sie und Soldat beide dieses sonderbare Gefühl gehabt hatten, von der Macht fortzudriften, war sie mit dem Gesicht gegen die Instrumententafel gekracht.


    Er drehte ruckartig den Kopf und konnte Anmut nicht entdecken. Vielleicht war sie ja entkommen oder … vielleicht war ihr auch etwas anderes zugestoßen. Der Gedanke daran, dass sie Schaden nahm – sie, das einzige überlebende Kind der Gemeinschaft –, ließ eine Woge der Wut in ihm emporsteigen. Und im selben Maße, wie sein Zorn wuchs, tat es auch seine Kraft. Er stieß die Kraft in seinen Körper, nutzte sie dazu, seine Stärke zu steigern, und testete die Fesseln um seine Handgelenke.


    Die Fesseln bissen in sein Fleisch wie Zähne. Ohne auf den Schmerz zu achten, versuchte er, sie mit Muskelkraft auseinanderzureißen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht vollends der Macht öffnen: Irgendetwas störte die Verbindung.


    Im vorderen Bereich des Cockpits sagte eine zischende Stimme: »Es wird dir nicht gelingen, deine Fesseln zu sprengen. Es besteht kein Anlass, sich zu wehren. Ich habe nicht die Absicht, dir Schaden zuzufügen.«


    »Dasselbe kann ich von mir nicht behaupten«, sagte Soldat. Wieder versuchte er erfolglos, die Fesseln abzuschütteln. »Was hast du mit mir angestellt? Mit uns?«


    »Fühlst du dich von der Macht abgeschnitten?«, fragte der Umbaraner.


    »Wie machst du das?«, war alles, was Soldat fragte.


    Der Umbaraner lachte in sich hinein. »Indem ich ein bisschen von meiner Welt in eure trage.«


    Soldat verstand nicht recht. Er konnte sich vorstellen, dass er das auch niemals tun würde. Er konnte von dem Umbaraner bloß die Umrisse sehen, wie er dastand und Soldat und Seherin den Rücken zuwandte, während er etwas auf der Instrumententafel des Schiffs studierte.


    »Wer bist du?«, fragte Soldat. »Was willst du?«


    »Ich will dich«, sagte der Umbaraner. »Du bist für den Meister von Interesse.«


    Du bist von Interesse. Solche Phrasen hatte Soldat häufig von den Ärzten in der Klonanlage gehört, und sie kündigten stets etwas Unangenehmes an.


    »Warum?«, fragte er. »Ich bin niemand.«


    »Das stimmt nicht im Geringsten«, erwiderte der Umbaraner.


    »Dann nimm mich. Lass Seherin und Anmut gehen.«


    »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Jetzt sei still«, sagte der Umbaraner. »Ich muss jemanden kontaktieren.«


    Die Schrottkiste verließ den Hyperraum in den Randbereichen des Systems. Das Licht eines fernen roten Zwergs tauchte das Cockpit in Purpur. Marr machte sich an den Scannern zu schaffen. »Das System besitzt zwei Gasriesen und einen dichten Asteroidengürtel, sonst nichts.«


    »Wo ist das Versorgungsschiff?«


    »Bin dran«, sagte Marr und startete einen umfassenden Sensorscan. »Ich hab’s. Es befindet sich auf der anderen Seite des Asteroidengürtels. Unser Schiffsprofil ist so klein, dass ich bezweifle, dass sie uns so weit draußen geortet haben.«


    »Ganz deiner Meinung«, sagte Jaden. Er aktivierte die Ionentriebwerke und schoss auf den Asteroidengürtel zu. Um der Entdeckung zu entgehen, hielt er die Schrottkiste auf derselben Ebene, auf der der Großteil der Asteroiden trieb, bemüht, sie als Deckung zu nutzen. Sein Verstand raste genauso wie die Schrottkiste. Er musste sich irgendeine Möglichkeit einfallen lassen, um an Bord des Versorgungsschiffs zu gelangen.


    Bevor sie den Asteroidengürtel erreichten, piepte der Schiff-zu-Schiff-Kommunikator. Jaden und Marr starrten ihn überrascht an.


    »Das ist ein offener Ruf«, sagte Jaden.


    »Vom Versorgungsschiff«, meinte Marr, und sie wechselten einen Blick.


    »Vielleicht konnte Khedryn sich befreien und versucht nun, Kontakt zu uns aufzunehmen«, sagte Jaden. Er öffnete den Kanal.


    Eine leise, zischelnde Stimme drang über das Kom und machte seine Hoffnung darauf zunichte, dass Khedryn tatsächlich fliehen konnte.


    »Ich weiß, dass du dies hier hören kannst, Jaden Korr. Hör dir sorgfältig an, was ich zu sagen habe. Mein Name ist Nyss, und ich habe die Kontrolle über das medizinische Versorgungsschiff von Fhost übernommen. Die Klone, hinter denen du her bist, sind entweder tot oder in Gewahrsam. Khedryn Faal ist jetzt in meiner Hand.«


    »Die Klone sind tot?«, fragte Marr ungläubig.


    Jaden starrte das Kom an und versuchte, aus dieser plötzlichen Wendung der Ereignisse schlau zu werden. Er drückte den Übertragungsknopf. »Du wirst uns Khedryn Faal unverzüglich übergeben.«


    Nyss’ Stimme antwortete, und sein sanfter Tonfall wurde hart. »Du hast hier gar nichts zu befehlen, Jedi. Hast du verstanden? Du wirst tun, was ich sage, und nur, was ich sage.«


    Jaden ballte vor Frustration die Fäuste. »Wer bist du? Was willst du?«


    »Das werde ich dir persönlich erklären, Jedi.«


    Diese Aussage verblüffte Jaden. »Du willst dich mit mir treffen?«


    »Ich will ein Geschäft machen. Khedryn Faal im Austausch gegen dich. Andernfalls werde ich ihn töten.«


    Jaden schaltete die Übertragung auf stumm und schaute zu Marr hinüber. Falten hatten sich in die Stirn des Cereaners gegraben.


    »Deine Meinung dazu?«, fragte Jaden.


    »Vermutlich lügt er. Wie sollte er an Bord des Versorgungsschiffs gelangt sein? Wie sollte es ihm gelungen sein, alle Klone umzubringen? Er könnte einer der Klone sein. Das Ganze könnte eine List sein, um an dich heranzukommen.«


    »Eine Menge unbekannte Faktoren«, sagte Jaden nickend.


    »Zu viele«, meinte Marr.


    Nyss’ Stimme drang über das Kom. »Du hast sechzig Sekunden. Nach Ablauf dieser Frist werde ich Khedryn Faal töten.«


    Jaden hämmerte mit der Faust auf den Übertragungsknopf. »Wenn du ihm Schaden zufügst, jage ich dich quer durch die ganze Galaxis.«


    »Achtundfünfzig Sekunden.«


    Frustration entlockte Jaden beinahe einen Fluch. Marr brachte sie tatsächlich zum Fluchen.


    »Was machen wir jetzt, Meister?«, fragte der Cereaner.


    Jaden konnte seine Sorge um Khedryn spüren. Er traf eine Entscheidung. »Wir lassen uns auf den Tauschhandel ein. Aus irgendeinem Grund will er mich. Er kann mich haben. Aber ich habe vor, ihm zu zeigen, dass er sich damit mehr aufgehalst hat, als er verkraften kann. Das Wichtigste ist, Khedryn in Sicherheit zu bringen. Einverstanden?«


    Ambivalente Gefühle verzogen Marrs Gesicht zu einem Bild der Besorgnis.


    »Vierzig Sekunden«, verkündete Nyss.


    »Einverstanden«, sagte Marr widerwillig. »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    Khedryn huschte aus dem Lift. Seine Finger hielten den Griff des Messers so fest umklammert, dass sie weiß waren. Weiter vorn ertönten Stimmen, die sein Herz rasen ließen und dafür sorgten, dass er wie angewurzelt stehen blieb. Er hörte das zischelnde Flüstern des Umbaraners und … Jadens Stimme? Oder war es die von Soldat?


    Er schlich geduckt vorwärts, drückte sich gegen die Wand, versuchte, mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Beim leisen Geräusch seiner Schuhe auf dem Deck zuckte er zusammen. Der Korridor bot ihm so gut wie keine Deckung, deshalb versuchte er, sich rasch zu bewegen, damit ihm Tempo dort gute Dienste leisten würde, wo Verstohlenheit nicht möglich war. Das Letzte, was er wollte, war, dass der Umbaraner und seine Armbrust ihn auf die Entfernung erwischten, ohne Deckung. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte Khedryn sich mehr nach einem Blaster gesehnt.


    Die Cockpittür stand offen, und das Cockpit dahinter war dunkel, nur erhellt vom matten Schein der Instrumente. Khedryn hielt sich dicht an der Wand und schlich näher heran.


    Die Stimmen verstummten. Voller Furcht, gehört worden zu sein, erstarrte Khedryn. Sein Atem klang wie Gebrüll in seinen Ohren. Er rechnete damit, dass der Umbaraner jeden Moment in der Cockpittür auftauchen würde, mit der Armbrust im Anschlag.


    Wieder ertönten Stimmen im Cockpit. Khedryn vernahm keine Beunruhigung darin und nahm an, dass er doch nicht entdeckt worden war.


    In der Hoffnung, dass das Gespräch die Geräusche seiner letzten Schritte übertönen würde, eilte er zum Durchgang, kauerte sich daneben hin und lugte um den Türrahmen.


    Der Umbaraner saß im Pilotensessel, das Gesicht von Khedryn abgewandt. Das Kom summte, um eine eingehende Nachricht anzukündigen, und Jadens Stimme drang aus dem Lautsprecher.


    Jaden drückte den Übertragungsknopf, um mit Nyss zu sprechen. »Abgemacht. Dann also ein Austausch. Mich gegen Khedryn.«


    »Sehr gut«, entgegnete Nyss. »Das ist der Frachter eines Raumfahrers. Steig in einen Raumanzug und verlass das Schiff.«


    »In einen Raumanzug?«, rief Marr bei stumm geschaltetem Ton aus.


    »Flieg in dem Anzug auf das Versorgungsschiff zu«, fuhr Nyss fort. »Wenn du nah genug bist, werde ich Khedryn Faal in einer Rettungskapsel rausschicken.«


    Jaden ging im Kopf Optionen und Taktiken durch.


    »Du hast fünf Minuten Zeit, um dein Schiff zu verlassen«, sagte Nyss. »Ich behalte dich im Auge.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.


    Der Klang von Jadens Stimme beschwor ein grimmiges Grinsen auf Khedryns Gesicht. Die Erkenntnis, dass Jaden und Marr ihn irgendwie aufgespürt hatten, erfüllte ihn mit einem Sturm von Emotionen. Er schaute an dem Umbaraner vorbei ins Cockpit, in der Hoffnung, einen flüchtigen Blick auf die Schrottkiste zu erhaschen, aber er sah bloß tiefes Schwarz. Egal, sie waren da draußen.


    Er verstand jetzt, was passiert war und warum der Umbaraner ihn am Leben gelassen hatte – er wollte ihn gegen Jaden austauschen. Natürlich hatte Jaden sich darauf eingelassen. Es war einfach, sich diese verdammten Jedi gefügig zu machen.


    Wieder dachte Khedryn daran, sich mit einer Rettungskapsel aus dem Staub zu machen. Angesichts des Umstands, dass die Schrottkiste irgendwo dort draußen war, musste er es bloß ins All hinaus schaffen, und sie konnten ihn mit dem Traktorstrahl reinziehen. Dann brauchte Jaden sich nicht in Gefahr zu bringen. Khedryn hatte gesehen, was der Umbaraner mit Machtnutzern anstellen konnte, wie er irgendwie ihre Kräfte unterdrückte. Entweder musste er Jaden warnen oder irgendwie von dem Versorgungsschiff runter.


    Aber da war immer noch das kleine Mädchen, an das es zu denken galt. Er zweifelte nicht daran, dass der Umbaraner sie töten oder einfach an ihrer Krankheit zugrunde gehen lassen würde. Khedryn konnte sie nicht im Stich lassen. Wenn er das tat, wäre es ihm nie wieder möglich, Jaden oder Marr ins Gesicht zu sehen.


    Der Umbaraner saß auf dem Pilotensitz und studierte das Kom. Khedryn schlich sich geduckt ins Cockpit, das Messer angriffsbereit. Eine Regung rechts von ihm erregte seine Aufmerksamkeit.


    Soldat saß auf dem Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, seine Hände und Füße mit Schiffsband gefesselt. Die Klonfrau, Seherin, lag neben ihm, mit geschlossenen Augen, entweder bewusstlos oder tot.


    Soldats Augen richteten sich auf Khedryn. Zuerst blitzte Überraschung in ihnen auf, dann Argwohn. Khedryn wusste, was er zu tun hatte. Er legte einen Finger an seine Lippen, um Soldat zum Schweigen zu bringen.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Marr kopfschüttelnd. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Hinter ihm piepte R6 zustimmend. Jaden hatte beinahe vergessen, dass sich der Droide mit im Cockpit befand.


    »Behalte dieses Schiff im Auge und informiere mich über alles Ungewöhnliche«, sagte Jaden zu R6. Marr hingegen fragte er: »Wo sind die Raumanzüge?«


    Während sie im Laufschritt durch die Gänge eilten, sagte Marr: »Er könnte dich in dem Augenblick aus dem All pusten, in dem du die Schrottkiste verlässt.«


    »Er könnte es versuchen«, meinte Jaden und legte eine Hand an sein Lichtschwert. »Allerdings hat dieses Versorgungsschiff in puncto Bewaffnung nicht allzu viel zu bieten.«


    »Er könnte dich rammen, Meister. Da gibt es eine Reihe von Möglichkeiten. Ein einziges Leck in dem Anzug, und es ist vorbei.«


    »Dann hätte er sich eine Menge Mühe gemacht, um mich einfach nur zu töten, denkst du nicht? Nein, aus irgendeinem Grund will er mich lebend.«


    Ein Nicken von Marrs gewaltigem Kopf bestätigte diesen Punkt. »Vermutlich nicht aus einem Grund, der dir gefallen würde. Nichts von alldem ergibt einen Sinn.«


    »Dem stimme ich zu«, sagte Jaden, und sie setzten sich wieder in Bewegung. »Aber hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Marrs Augen glitten zu Boden, und er schüttelte seinen großen Kopf. »Nein.«


    »Das Versorgungsschiff verfügt nur über einen schwachen Traktorstrahl. Er wird versuchen, mich reinzuziehen, sobald ich die Schrottkiste verlassen habe. Lass das erst zu, wenn Khedryn sicher ist. Hör mir zu, Marr. Das Wichtigste bei alldem ist, Khedryn in Sicherheit zu bringen. Verstanden? Richte den Traktorstrahl der Schrottkiste auf seine Kapsel, sobald er draußen ist. Wenn er in Sicherheit ist, improvisieren wir irgendwas.«


    »Wir improvisieren irgendwas?«


    »Vertrau mir, wenn ich dir sage, dass das Leben nun einmal so ist«, sagte Jaden mit einem Lächeln. »Nichts verläuft jemals nach Plan. Die Hälfte der Zeit lasse ich mir einfach unterwegs etwas einfallen. Gewöhn dich daran, in Ordnung?«


    Marr lächelte, ehe er zu einem der Spinde in der Nähe der Luftschleuse nickte. »Da«, sagte er. Er öffnete den Schrank, um drei Raumanzüge zu enthüllen, einen davon mit einem Helm, der einem Cereaner passte. »Weißt du, wie man das Ding anlegt?«


    »Ist schon eine Weile her, aber ja.«


    Jaden reichte Marr sein Lichtschwert und legte dann Stück für Stück den Raumanzug an. Er hatte das Gefühl, als würde er die archaische Rüstung aus den Klonkriegen anziehen. Er überprüfte gewissenhaft jede Gelenkdichtung. Wenn ihm irgendetwas entging, korrigierte Marr es. Nach kurzer Zeit war Jaden für das Weltall gewappnet. Er hakte sein Lichtschwert außen an den Anzug.


    »Helm auf«, sagte Marr. »Teste die Versiegelung.«


    Jaden zog den Helm auf und aktivierte die elektromagnetische Versiegelung. Sein Atem klang laut in der Kuppel des Helms. Das Display auf dem Visier zeigte, dass die Versiegelung am Hals und auch überall sonst gut war.


    Marr tippte gegen den Helm. »Komlink«, sagte er.


    Jaden testete das Kom und stellte fest, dass es bestens funktionierte.


    »Weißt du, wie man mit den Schubdüsenkontrollen umgeht?«, fragte Marr.


    Jaden nickte. Eine einfache Steuervorrichtung, die ins rechte Handgelenk eingebaut war, diente einem als Schubkontrolle. Er konnte den Schub mit dem Daumen regulieren.


    Marr überprüfte ein weiteres Mal die Gelenkverbindungen des Anzugs.


    »Ich sagte zwar, dass es schon eine Weile her ist«, sagte Jaden, »aber ich habe so was schon ein- oder zweimal gemacht. Die Dichtungen sind in Ordnung.«


    »Du hast so was ein- oder zweimal gemacht, ich aber bereits Dutzende Male. Eine Dichtung kann zwar grün angezeigt werden, aber dennoch schwach sein. Wenn sie dann im All nachgibt, bist du tot, bevor ich dir zu Hilfe kommen kann.«


    »Richtig«, sagte Jaden ernüchtert. »Wir bleiben die ganze Zeit über in Verbindung. Sag mir sofort, wenn Khedryn von dem Versorgungsschiff runter ist. Und dann gib mir Bescheid, wenn er an Bord der Schrottkiste ist.«


    »Mache ich.« Marr klopfte auf die Schulter des Anzugs. »Du bist so weit.«


    Jaden drehte sich um, aber Marrs Fluch hielt ihn zurück.


    »Eine Sache noch«, sagte Marr und fischte etwas aus seiner Tasche. Er öffnete Jadens Helm, nahm ihn ab und bot ihm ein Stück KauStim an. »Als Glücksbringer«, meinte der Cereaner. »Das ist so Tradition auf diesem Schiff.«


    Jaden nahm das Stück und schob es sich in den Mund.


    Marr setzte ihm den Helm wieder auf und versiegelte ihn, ehe er Jaden umrundete und den Anzug überprüfte. »Alles startklar, Meister.«


    »Dann lass uns die Sache angehen.«


    Jaden ging zur Luftschleuse. Die Stiefel des Raumanzugs dröhnten dumpf auf dem Deck der Schrottkiste. Marr öffnete die innere Luftschleusenluke, und Jaden trat hindurch. Marr schloss sie hinter Jaden, dann drang seine Stimme aus dem Komlink des Anzugs und hallte im Helm wider.


    »Ich bin im Cockpit. Möge die Macht mit dir sein, Meister.«


    Jaden initiierte die Dekompressionssequenz und machte sich bereit, die äußere Luke zu öffnen. »Und mit dir, Marr.«


    Während Khedryn ihn beobachtete, rutschte der Umbaraner im Sitz umher und aktivierte das Kom. Eine Frauenstimme reagierte auf seinen Ruf. Khedryn nutzte die Gelegenheit, um zu Soldat hinüberzuschleichen. Er sagte nichts, sondern zückte bloß sein kleines Messer. Soldats Blick wurde härter, aber Khedryn schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass er ihm nichts Böses wollte. Er durchtrennte das Klebeband rings um die Knöchel des Klons.


    »Wie weit bist du noch weg?«, fragte der Umbaraner.


    »Ich bin jetzt fast im System«, entgegnete die Frauenstimme.


    Khedryn hielt dem Klon seinen Mund dicht ans Ohr und sagte: »Für Anmut.«


    Bei der Erwähnung des Namens des kleinen Mädchens spannte sich Soldat merklich an. Khedryn fragte sich, ob das Mädchen womöglich Soldats Tochter war. Soldat drehte sich so, dass Khedryn an das Klebeband kam, mit dem seine Handgelenke gefesselt waren.


    »Was hast du vor?«, fragte die Frau über Kom.


    »Ich habe vor, Jaden Korr an Bord dieses Schiffs zu holen, und dann machen wir uns …«


    Khedryn durchtrennte die Fesseln um die Handgelenke des Klons, und als er das tat, tippte die Spitze seines Messers gegen das Metall des Decks.


    Der Umbaraner wirbelte herum und sprang auf. Wie durch Zauberei lagen plötzlich zwei Vibroklingen in seinen Händen.


    Khedryn richtete sich hastig auf, sein eigenes ungenügendes Messer in der Hand, und ging auf die Cockpittür zu.


    »Du!«, sagte der Umbaraner und kam auf Khedryn zu.


    Als Soldat aufstand, frei von seinen Fesseln, blieb der Umbaraner stehen, und seine Augen weiteten sich. Khedryn grinste beinahe.


    »Umbaraner«, sagte Soldat, und in seiner Stimme schwang unüberhörbar das Versprechen von Gewalt mit.


    Einen Moment lang standen die drei Männer da, Khedryn in der Tür, der Umbaraner einige Schritte entfernt, Soldat an der Wand.


    Die Augen des Umbaraners verengten sich zu Schlitzen. Die Dunkelheit um ihn herum nahm zu.


    Khedryn kam eine Idee. »Hier!«, rief er und warf Soldat eins der Lichtschwerter zu, die er den toten Klonen abgenommen hatte.


    Soldat schnappte die Waffe aus der Luft und aktivierte die Klinge, die das Cockpit in rotem Schein badete. »Jägerins Schwert«, sagte er.


    Der Umbaraner verlagerte das Gewicht auf seinen Füßen, und im Cockpit wurde es noch dunkler. Khedryn malte sich aus, wie ihn Energien umwirbelten, die er nicht sehen konnte. Der Umbaraner starrte Soldat an, und die Klinge, die er in der Hand hielt, wurde sogleich schmaler und flackerte.


    »Nicht diesmal«, sagte Soldat mit zusammengebissenen Zähnen.


    Die Klinge wurde wieder breiter, dann schmaler, breiter, flackerte, stabilisierte sich erneut.


    Khedryn wurde Zeuge eines Kampfes der Willenskraft, den er nicht verstand.


    »Geh«, sagte Soldat zu Khedryn.


    »Wir erledigen ihn zusammen«, erwiderte Khedryn mit seinem jämmerlichen Messer in der Hand.


    Soldats Lippen verzogen sich vor Wut – nicht auf Khedryn, sondern auf den Umbaraner. »Was denkst du, was ich dir schulde, Raumfahrer? Wenn Seherin mir aufträgt, dich zu töten, nachdem ich den Umbaraner umgebracht habe, werde ich genau das tun. Verschwinde von diesem Schiff. Und folge uns nicht. Sag dem Jedi, dass ich das gesagt habe. Sag ihm, dass er uns nicht folgen soll.«


    Khedryn verstand nichts davon. »Ich habe dich befreit, Soldat …«


    »Geh!«


    »Keiner von euch verlässt dieses Schiff«, sagte der Umbaraner. Die Vibroklingen in seinen Händen brummten, eine Antwort auf das Brummen von Soldats Lichtschwert.


    Khedryn schaute von Soldat zu dem Umbaraner und dann hinaus in die Schwärze des Alls. Die Schrottkiste war dort draußen – Marr, Jaden.


    Er drehte sich um und lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Soldat würde den Umbaraner töten und sich um Anmut kümmern. Khedryn würde Jaden dazu überreden, die Klone in Ruhe zu lassen, und sie würden nach Fhost zurückkehren, um zu zocken und zu saufen.


    Dummerweise kannte er Jaden gut genug, um zu wissen, dass das nicht passieren würde …


    Nach wenigen Sekunden hatte er den Aufzug erreicht, während hinter ihm das laute Aufeinandertreffen energieverstärkter Waffen ertönte. Er verlangsamte seine Schritte nicht. Die Türhälften öffneten sich. Er drängte sich hinein, drückte den Knopf für das Frachtdeck und fuhr nach unten. Der Lift glitt wesentlich langsamer hinab, als ihm lieb war. Er kannte den Grundriss des Schiffs nicht, aber er nahm an, dass er vom Frachtdeck aus zu den Rettungskapseln gelangen konnte. Er musste sie bloß finden.

  


  
    


    9. Kapitel


    Der Sauerstoff entwich zischend aus der Luftschleuse der Schrottkiste, die Außenluke öffnete sich, und Jaden sah sich der Leere des Weltalls gegenüber. Er legte seinen Daumen auf den Schubdüsenkontrollhebel und katapultierte sich in den Weltraum hinaus. Ein einzelner Schub setzte ihn in Bewegung, und die Massenträgheit erledigte den Rest. Innerhalb von Sekunden schwebte er draußen, Hunderte von Metern von der Schrottkiste entfernt. Vor dem grenzenlosen Hintergrund der Sterne wirkte der Raumfrachter winzig. »Ich bin draußen«, sagte er.


    »Ich sehe dich«, entgegnete Marr.


    »Khedryn?«


    »Noch nichts«, sagte Marr.


    »Ruf das Versorgungsschiff. Sag ihm, dass ich abbrechen werde, wenn Khedryn nicht sofort freigelassen wird.«


    Jaden benutzte die Schubdüsen, um seine Bewegung zu stoppen und die Position zu halten. Das Versorgungsschiff hing im All, klein in der Entfernung von zehn Kilometern. Der Asteroidengürtel des Systems sah aus wie dunkle Wolken, die zwischen Jaden und dem orangefarbenen Stern des Systems schwebten. Er hatte das ungute Gefühl, dass gleich irgendetwas passieren würde.


    »Stimmt irgendwas nicht, Marr?«


    »Nicht, dass ich wüsste, Meister.«


    Nyss spürte, wie Soldat gegen seine Kraft ankämpfte. Der Zorn des Klons entsprach der Leere, die er selbst verspürte. Als er die rote Klinge von Soldats Lichtschwert musterte, dessen Schein ein unverblümter Affront gegen seine Fähigkeiten war, wusste Nyss, dass er fliehen musste. Vielleicht konnten er und Syll Soldat mit vereinten Kräften von der Macht trennen, aber allein war Nyss dazu nicht imstande.


    Seherin zu Soldats Füßen regte sich, stöhnte. Soldat schaute nach unten, und Nyss nutzte die Gelegenheit, um aus dem Cockpit zu fliehen. Soldat brüllte und nahm die Verfolgung auf.


    Zehn große Schritte den Gang hinunter schlug Nyss auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen, und wirbelte herum, um sich Soldats Sturmangriff zu stellen. Soldat attackierte ihn mit zweihändig geführten Hieben, die Nyss mit seinen Klingen parierte. Das Cortosis, mit dem seine Messer beschichtet waren, ermöglichte es ihnen nicht nur, den Schlägen eines Lichtschwerts zu trotzen – zumindest einige Runden lang –, sondern sorgte ebenfalls dafür, dass Soldats Waffe wie wild Funken sprühte. Wenn ein Lichtschwert lange genug mit Cortosis Kontakt hatte, konnte das die Waffe zeitweise kurzschließen, doch Soldats Klinge bewegte sich so schnell, dass der Kontakt der beiden Waffen bestenfalls flüchtig war. Am Ende jedoch würde Soldats Lichtschwert Nyss’ Messer zerstören.


    Nyss ließ sich zu Boden fallen und trat nach Soldats Beinen, aber der Klon hatte mit dem Angriff gerechnet, sprang darüber hinweg und schlug abwärts nach Nyss’ Bein.


    Nyss zog sein Bein dicht zu sich heran – das Lichtschwert hinterließ eine Scharte im Boden, und ein Funkenregen erfüllte den Korridor –, rollte sich herum und nutzte seinen Schwung, um auf die Füße zu kommen. Der Klon knurrte und setzte Nyss nach, seine Klinge ein pfeifender roter Strich, der schräge Schläge vollführte, schnitt und zustach. Keuchend und schwitzend brachte Nyss seine Vibroklingen so in Position, dass sie eine Art Schutzmauer bildeten, reagierte mit einer Parade auf jeden Schlag des Klons. Er versuchte nicht einmal, einen Gegenangriff anzubringen. Stattdessen bemühte er sich darum, sich nicht unterkriegen zu lassen und Zeit zu schinden. Hinter ihm öffnete sich die Aufzugtür.


    Plötzlich hatte Nyss es sehr eilig. Er entfesselte eine verzweifelte Reihe von Angriffen, blockte das Lichtschwert des Klons mit einer Vibroklinge weit von seinem Körper ab und stach mit der anderen nach der Brust des Gegners. Der Klon sprang nach hinten, vorübergehend aus dem Konzept gebracht, und Nyss stürmte zum Lift. Als er drinnen war, schlug er mit der Hand auf den Knopf, um die Türhälften zu schließen.


    Soldat brüllte und hechtete ihm nach.


    Die Tür begann sich zu schließen, aber verflucht noch mal zu langsam. Verzweifelt stieß Nyss eine seiner Klingen durch die schrumpfende Lücke zwischen den Türhälften. Soldat, der nicht mit der Attacke rechnete, hielt abrupt inne und wehrte die Vibroklinge mit dem Lichtschwert ab. Die Tür schloss sich vollständig, und der Turbolift setzte sich abwärts in Bewegung.


    Der rote Strahl von Soldats Klinge schoss durch das Metall der Türen. Während der Aufzug in die Tiefe glitt, schnitt die Waffe Funken sprühend einen tiefen, vertikalen Spalt in die Seite der Kabine – doch innerhalb weniger Sekunden war der Lift bereits außer Reichweite.


    Nyss gestattete sich deswegen keinerlei Entspannung. Er eilte unruhig im Lift hin und her, während die Kabine hinunter zum Frachtraum fuhr. Das Versorgungsschiff verfügte über vier Rettungskapseln, und er wusste, wo er hinmusste, um Zugang dazu zu erhalten.


    Der Lift erreichte das Frachtdeck, und die Türhälften teilten sich. Ein Aufprall auf dem Dach des Turbolifts ließ die gesamte Kabine erzittern. Soldat!


    Nyss kauerte sich hin, als die rote Klinge des Lichtschwerts einer Sense gleich durch die Decke drang und ein kreisrundes Loch in das Kabinendach schnitt. Funken und geschmolzenes Metall regneten herab.


    »Du entkommst mir nicht!«, rief Soldat. »Und wenn du Anmut irgendetwas angetan hast …«


    Er ließ die Drohung unausgesprochen, aber Nyss verstand auch so genau, worauf er hinauswollte. Er schoss aus dem Aufzug und machte sich auf den Weg zu den Rettungskapseln.


    Khedryn machte zum zweiten Mal kehrt. Schweiß tropfte ihm in die Augen. Seine Atmung ging zu schnell. Diesmal bewegte er sich doch in die richtige Richtung, oder nicht? Die Dunkelheit machte es schwer zu bestimmen, ob er denselben Weg zurückging, den er gekommen war, oder nicht. Die Frachtabteile und die Gänge, die sie miteinander verbanden, sahen alle gleich aus.


    Weiter vorn an der Wand sah er Schriftzeichen und ging nah genug heran, um sie im matten Schein der Notbeleuchtung lesen zu können. Mit Schablone gemalte Lettern wiesen ihm den Weg zu den Notfall-Rettungskapseln. Er stieß ein erleichtertes Seufzen aus und lief, den Pfeilen folgend, los. Er gelangte zu einer Weggabelung und drehte sich um.


    Am anderen Ende eines lang gezogenen Abteils führte eine Metalltreppe zehn Meter weit nach unten in eine von vier Türen gesäumte Kammer – die Rettungskapseln. Er eilte auf die Treppe zu. Gleich würde er endlich wieder an Bord der Schrottkiste sein.


    Irgendetwas pfiff an seinem Ohr vorbei, schlug gegen die Schottwand, prallte ab und landete auf dem Boden. Er erstarrte und blickte nach unten, um zu sehen, worum es sich handelte: ein Armbrustbolzen! Er wirbelte fluchend herum und sah den Umbaraner auf sich zulaufen.


    Khedryn drehte sich wieder um und rannte vornübergebeugt weiter, um sich so klein wie möglich zu machen. Ein weiterer Schuss prallte von der Schottwand ab. Die Armbrust des Umbaraners musste mit so einer Art Repetiermechanismus versehen sein. Er schoss durch das große Abteil. Die Distanz zwischen ihnen hätte ebenso gut auch einen Parsec betragen können. Er glaubte nicht, dass er irgendeine Chance hatte, es zu schaffen. Er lief im Zickzack, von der bangen Erwartung erfüllt, dass er jeden Moment hinterrücks erschossen werden würde.


    Hinter ihm ertönten ein Ruf und ein Knurren, und er schaute zurück. Soldat lief um die Ecke hinter dem Umbaraner – sein Lichtschwert erhellte den Weg vor ihm. Der Umbaraner entdeckte Soldat ebenfalls. Er schlang sich die Armbrust um die Schulter und rannte auf die Rettungskapseln zu.


    Khedryn erreichte die Treppe, hastete sie nach unten und erreichte die Luke der ersten Rettungskapsel. Sie öffnete sich, und er sprang hinein. Er hörte, wie der Umbaraner hinter ihm die Stiegen hinunterpolterte. Khedryn wünschte, er hätte alle Kapseln abfeuern können, sodass dem Umbaraner keine andere Möglichkeit blieb, als sich Soldat zu stellen, aber dazu blieb ihm keine Zeit.


    Die Kapseltür schloss sich zischend. Khedryn starrte durch das winzige Sichtfenster in der dicken Luke und machte eine unverschämte Geste, als der Umbaraner an ihm vorbeilief. Anschließend schnallte er sich auf einem der vier Sitze fest, aktivierte die Systeme der Kapsel und drückte auf den Notfall-Startknopf.


    »Drei, zwei, eins«, sagte die computergenerierte Stimme, und die Kapsel schoss einem Blasterschuss gleich aus dem Rumpf des Versorgungsschiffs.


    Es ärgerte Nyss, fliehen zu müssen, aber im Kampf gegen Soldat war er im Nachteil, und das nicht nur, weil Soldat die Macht einsetzen konnte, um sich seinen Kräften zu widersetzen, sondern auch, weil Nyss Soldat nicht einfach töten konnte – er musste ihn am Leben lassen.


    Nyss würde die Hilfe seiner Schwester brauchen, um den Klon gefangen zu nehmen. Sie konnten sich an Bord des Spähfliegers treffen und einen neuen Plan ausarbeiten. Er drückte den Knopf, um den Zugang zu einer der Rettungskapseln zu öffnen, und die Türhälften öffneten sich mit einem Zischen.


    Soldats schwere Schritte dröhnten hinter ihm die Treppe hinunter, das Brummen seines Lichtschwerts der Vorbote des Verderbens.


    Nyss eilte in die Kapsel, schloss die Luke und initiierte die Notfall-Startsequenz. Er konzentrierte sein Bewusstsein auf das Loch in seiner Existenz, auf die Leere, und sorgte dafür, dass sie sich von ihm aus weiter nach außen ausbreitete.


    Soldat tauchte auf der anderen Seite der Tür auf, sein bärtiges Gesicht von Zorn erfüllt. Er hob sein flackerndes Lichtschwert, um es in die Luke der Kapsel zu rammen – ein Angriff, der sie weltraumuntauglich machen und Nyss dazu zwingen würde, sich ihm zu stellen.


    Das Loch, das Nyss projizierte, wurde tiefer. Er bemühte sich, es zur finstersten Leere zu machen, die er je geschaffen hatte.


    Soldat stieß die Klinge in das Sichtfenster, aber bloß der Griff krachte gegen den Transparistahl. Einen Moment lang verdrängte Überraschung die Wut des Klons. Nyss’ Kräfte hatten den Kristall der Klinge außer Gefecht gesetzt. Soldat donnerte eine Faust gegen das Sichtfenster, den Mund zu einem wütenden Knurren verzogen.


    Nyss drehte sich um und sackte gegen die Tür, als die Kapsel vom Versorgungsschiff wegschoss und Soldat hinter ihm zurückblieb. Die Geschwindigkeit des kugelrunden Gefährts nagelte Nyss einen Moment lang an der Wand fest. Schwer atmend, aktivierte er sein Komlink. »Die Klone haben das Schiff wieder unter ihre Kontrolle gebracht. Ich befinde mich in einer Rettungskapsel. Peil mein Signal an und sammle mich ein. Schnell … Waffen scharf machen.«


    »Bin unterwegs«, sagte Syll. »Waffen sind scharf.«


    Jaden schwebte zwischen der Schrottkiste und dem Versorgungsschiff im All.


    »Keine Antwort, Meister«, sagte Marr. »Er reagiert nicht auf unsere Kontaktversuche.«


    Jaden starrte das Versorgungsschiff an, als könne er durch seine Wände blicken und sehen, was im Innern vor sich ging. »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er.


    »Vielleicht solltest du lieber zur Schrottkiste zurückkehren. Wir können das Beiboot des Schiffs nehmen, gewaltsam am Versorgungsschiff andocken und auf diese Weise an Bord gelangen.« Marrs Stimme stockte. »Warte kurz …«


    Bewegung erregte Jadens Aufmerksamkeit, als die Kugel einer Rettungskapsel, deren Metall im Licht des Sterns schimmerte, aus der Steuerbordseite des Versorgungsschiffs schoss. »Marr …« Eine zweite Kapsel sauste aus dem Rumpf des Versorgungsschiffs.


    »Meister, soeben sind zwei Rettungskapseln …«


    »Ich sehe sie.«


    Statisches Rauschen drang an Jadens Ohr, als ein Signal ihre Frequenz störte. Khedryns Stimme hallte in Jadens Helm wider, kilometerweit durchs All übertragen. »Jaden? Marr?«


    »Khedryn!«, rief Marr.


    Khedryn sagte: »Die Klone haben das Versorgungsschiff wieder unter ihrer Kontrolle. Ich bin in der Rettungskapsel.«


    »Was ist passiert?«, fragte Marr.


    »In welcher Kapsel?«, fragte Jaden.


    »In welcher Kapsel? Gibt es noch eine andere?«, fragte Khedryn. »Dann muss der Umbaraner da drin sein. Er ist ebenfalls vom Schiff geflohen, als die Klone die Kontrolle wieder an sich gerissen haben.«


    »Bist du in der Kapsel, die als Erstes gestartet ist?«, fragte Jaden.


    »Das weiß ich nicht. Ich verfüge über Schubdüsenkontrolle. Ich hüpfe für euch.«


    Eine der Kapseln – die, die zuerst abgeschossen wurde – hüpfte im All auf und ab.


    »Alles klar«, sagte Marr. »Kannst du uns sehen?«


    »Ich komme zu euch«, sagte Khedryn. Die Schubdüsen der Kapsel loderten auf, und die Metallkugel schoss auf Jaden und die Schrottkiste zu.


    Hinter Jaden erwachten die Ionentriebwerke der Schrottkiste flackernd zum Leben.


    »Ich komme und sammle euch beide ein«, sagte Marr.


    »Uns beide? Wo bist du, Jaden?«, fragte Khedryn.


    »Ich stecke in einem Raumanzug«, erklärte Jaden.


    »Stang! Da ist man mal für eine Weile weg, und schon fängst du an, dich für einen Raumfahrer zu halten! Marr, hast du einfach so zugelassen, dass er draußen im All rumschwebt?«


    »Er war sehr beharrlich«, sagte Marr.


    Eine weitere kleine Bewegung lenkte Jadens Blick auf sich und wischte das breiter werdende Grinsen von seinem Gesicht. Nicht weit von der anderen Rettungskapsel entfernt verließ ein Schiff den Hyperraum.


    »Meister, soeben ist ein weiteres Schiff in das System eingetreten.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Seine Waffen sind scharf.«


    Nyss sah die schlanken Linien des Spähfliegers aus dem Hyperraum auftauchen. Er aktivierte die Schubdüsen der Kapsel, die Ionentriebwerke des Spähfliegers flammten auf, und die Entfernung zwischen den beiden Schiffen schrumpfte rapide. Die Rettungskapsel machte einen Satz nach vorn.


    »Der Traktorstrahl hat dich erfasst«, sagte Syll via Kom. »Ich ziehe dich jetzt rein.«


    »Da ist noch eine zweite Rettungskapsel.«


    »Ich sehe sie.«


    »Befindet sich der Jedi außerhalb ihres Raumfrachters?«


    Ein Moment verstrich, während Syll die Scanner überprüfte. »Ja.«


    »Zerstöre die Kapsel und den Frachter. Anschließend fischen wir den Jedi aus dem Weltraum.«


    Dann mussten sie sich zwar immer noch überlegen, was sie wegen des Primus unternehmen sollten, aber zumindest hatten sie Korr damit im Sack.


    Die Kapsel krachte hart gegen den Spähflieger, und Metall ächzte.


    »Ich hab dich«, sagte Syll.


    »Bin unterwegs«, meinte Nyss. Er rutschte aus dem Sitz, während sich die Andockringe miteinander verbanden.


    Jaden verfolgte, wie die zweite Rettungskapsel an einem kleinen Raumschiff andockte, möglicherweise einem Aufklärungsschiff. Dann sah er, wie es in ihre Richtung beidrehte, und verstand sofort, was los war. Marrs Stimme, die über das Komlink drang, bestätigte seine Gedanken bloß noch.


    »Dieses Schiff kommt geradewegs auf uns zu. Die Waffensysteme nehmen die Schrottkiste ins Visier.«


    »Fahr die Schilde hoch!«, sagte Jaden zu Marr.


    Noch bevor ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, loderten die an die Flügel montierten Geschütze des Spähfliegers auf. Rote Plasmastrahlen durchzuckten die schwarze Kluft. Der Raumfrachter, dessen Schilde noch nicht aktiviert waren, wurde von der Salve an Backbord getroffen. Flammen schlugen hinaus in den Weltraum, die Lautlosigkeit des Geschehens machte das Ganze surreal. Der abrupte Druckabfall schleuderte Metallschrott und andere Trümmer ins All. Das Schiff neigte sich zur Seite, spie Flammen und Rauch.


    »Marr!«, riefen Khedryn und Jaden.


    Über Kom konnten sie das angestrengte Keuchen des Cereaners hören. Seine Stimme jedoch war ruhig. »Wir sind in Ordnung. Ersechs, versiegle die betroffenen Abteile. Schilde sind aktiv, Triebwerke funktionsfähig.«


    Jaden beobachtete den Späher, der jetzt beidrehte und auf Khedryns Kapsel zuhielt. Ein einziger Treffer würde die Rettungskapsel verglühen lassen. Jaden musste ihnen einige Sekunden Zeit verschaffen.


    »Khedryn, hart Backbord! So viel, wie die Schubdüsen hergeben! Sofort!«


    Khedryn musste die Dringlichkeit in seinen Worten gehört haben, denn er stellte die Anweisung nicht infrage. Die Schubdüsen der Rettungskapsel flammten auf, und die Sphäre beschrieb eine harte Drehung nach Backbord.


    Jaden schätzte ihre Geschwindigkeit und die Entfernung ein und aktivierte die Schubdüsen seines Raumanzugs, um eine Flugbahn einzuschlagen, die ihn in die Nähe der Kapsel bringen würde – zumindest hoffte er das.


    Nicht auf die abrupte Wende der Rettungskapsel vorbereitet, drehte der Spähflieger erneut bei, um es der Kapsel gleichzutun.


    Jaden sauste durchs All auf die Kapsel zu – genau wie das Aufklärungsschiff. »Schneller, Khedryn«, murmelte er.


    »Mehr schafft das Ding nicht, Jedi. Wo sind sie?«


    »Direkt hinter dir«, sagte Jaden.


    Khedryn fluchte, und sein Atem klang laut über das Kom.


    Der Späher pendelte sich aus und brachte sich auf eine Schusslinie mit der Kapsel. Jaden musste irgendetwas unternehmen und zwar sofort! Er öffnete sich der Macht, als die Flügel des Spähfliegers aufflammten und die Geschütze feuerten. Für ihn war es, als würden sich die Ereignisse verlangsamen. Die Strahlen der Laser des Schiffs dehnten sich von den Geschützen aus, erstreckten sich langsam durch den Weltraum, Wachsmalerstriche, gezeichnet von einem unsichtbaren Kind.


    Energie erfüllte Jaden, und davon beseelt streckte er seine Machtsinne nach Khedryns Kapsel aus, fing sie mit seinem Bewusstsein ein und riss sie mit einem heftigen Ruck auf sich zu. Doch obwohl er die Macht einsetzte, erlaubte die unterschiedliche Masse seines Körpers und der Rettungskapsel kein sauberes Manöver. Die Geschwindigkeit, mit der er auf die Kapsel zuraste, beschleunigte sich genauso wie das Tempo der Kapsel, die jetzt noch schneller auf ihn zujagte.


    Trotzdem genügte es. Obwohl die unmittelbare Nähe des vorbeisausenden Schusses die Kapsel einen ruckartigen Satz machen ließ, verschwanden die roten Lasersalven im Weltraum dahinter. Die Anstrengung, seinen mentalen Griff um das kleine Gefährt aufrechtzuerhalten, ließ Jaden ächzen.


    »Was ist da gerade passiert?«, rief Khedryn.


    »Du wurdest beinahe getroffen«, sagte Jaden, während er durchs All auf die Rettungskapsel zujagte.


    »Wir sollten versuchen, das zu vermeiden.«


    »Sollten wir«, sagte Jaden lächelnd. Allerdings schrumpfte die Distanz zwischen ihm und der Kapsel jetzt schnell – zu schnell. Wenn er zu hart dagegenkrachte, würde eine Dichtung seines Anzugs nachgeben, und das war’s dann.


    Unterdessen drehte der Spähflieger dahinter hart bei und steuerte von Neuem auf die Kapsel zu, um wieder in Schussposition zu gehen.


    Die Entfernung zwischen Jaden und der Rettungskapsel schrumpfte auf dreihundert Meter … auf zweihundert … auf einhundert. Der Späher war in Position – genau wie Jaden. Er aktivierte das Lichtschwert. Der Raumanzug würde zwar seine Bewegungsfreiheit einschränken, aber damit musste er sich abfinden. Seine Trainingsstunden in Schwerelosigkeit lagen schon lange Zeit zurück. Er würde die Macht nutzen, um sich im Weltraum zu stabilisieren, andernfalls würde jede Aktion in der Schwerelosigkeit eine gleichartige, umgekehrte Reaktion hervorrufen, die präzise Bewegungen beinahe unmöglich machen würde.


    Zwanzig Meter.


    »Schubdüsen hart nach Steuerbord«, sagte er zu Khedryn und aktivierte die Schubdüsen des Anzugs.


    Die Backbordschubdüsen der Kapsel flammten auf, um das Gefährt nach Steuerbord zu dirigieren. Der Späher tanzte, um an der Kapsel dranzubleiben.


    Jaden, der die Kapsel noch immer mithilfe der Macht im Griff hatte, schlug mit den Füßen voran hart dagegen. Er langte just in dem Moment mit seiner freien Hand nach einem vorstehenden Teil – einer Kom-Antenne –, als der Spähflieger feuerte.


    Noch immer von der Macht umhüllt, spürte er die Flugbahn der Salven, den Winkel, in dem sie heranzischten. Sein Lichtschwert wirbelte durchs All, die von der Macht verstärkte Bewegung strapazierte den Raumanzug. Die Schüsse krachten gegen den gelben Strahl seiner Klinge, und er schickte sie zum Cockpit des angreifenden Schiffs zurück. Sie teilten den Raum zwischen ihnen und schlugen ins Cockpit, das in Flammen aufging. Rauch hinter sich herziehend, sauste der Spähflieger auf die Rettungskapsel zu.


    »Nach Backbord, Khedryn! Nach Backbord!«, rief Jaden, während er verfolgte, wie der Späher näher und näher kam. Das Schiff würde sie beide rammen. Er schob die Kapsel in die eine Richtung und drückte mit der Macht gegen das näher kommende Schiff – der Druck leistete den Schubdüsen der Kapsel Schützenhilfe. Er kauerte sich zusammen, als der Spähflieger über sie hinweg- und an ihnen vorbeischoss, so dicht, dass er ihn mit den Fingerspitzen hätte berühren können. Das Schiff folgte weiter seiner Flugbahn und behielt die Geschwindigkeit bei. Anstatt kehrtzumachen, steuerte es tief ins System hinein. Möglicherweise hatten die Blastersalven die Steuerung außer Gefecht gesetzt – oder den Piloten umgebracht.


    »Khedryn«, fragte Jaden, »bist du in Ordnung?«


    »Alles okay«, antwortete Khedryn. »Denke ich.«


    »Hol uns an Bord, Marr«, sagte Jaden zu dem Cereaner.


    »Der Traktorstrahl hat die Kapsel erfasst«, entgegnete Marr.


    In Jadens Anzug ertönte ein Alarmsignal. Im Hinblick auf die Dringlichkeit der Warnung, die es vermittelte, klang das Geräusch überraschend dezent.


    »Ich habe ein Leck«, sagte er.


    »Was ist?«, fragte Khedryn. »Was hast du gerade gesagt?«


    Khedryns Gesicht erschien in dem winzigen Sichtfenster der Rettungskapsel, und seine schielenden Augen waren auf Jadens Visier gerichtet. Sorge verzerrte seine zerschundene, blutige Miene. Er drückte einen Knopf, um das Kom zu aktivieren.


    »Hast du gesagt, du hast ein Leck?«


    »Bestätigt«, sagte Jaden.


    Khedryn fluchte.


    »Bin unterwegs«, versicherte Marr.


    Jaden deaktivierte sein Lichtschwert und streckte die Arme aus, um den Raumanzug näher in Augenschein zu nehmen. Durch ein winziges Loch in der Knöcheldichtung und durch ein weiteres am rechten Ellbogen entwich Luft.


    »Ich sehe sie«, sagte Khedryn. »Zwei Löcher.«


    Jaden sagte nichts dazu. Er wollte Sauerstoff sparen. Sein Display erklärte ihm, dass ihm noch neunundzwanzig Sekunden Zeit blieben, bevor die Tanks leer waren. Achtundzwanzig. »Ich habe siebenundzwanzig Sekunden«, sagte er schließlich. »Sechsundzwanzig.«


    »Halt durch, Jaden«, sagte Khedryn. Er legte seine Handfläche gegen das Glas des Sichtfensters. »Halt durch.«


    Jaden nickte in seinem Anzug. Er beruhigte Herz und Verstand, versuchte, so wenig Luft wie möglich zu verbrauchen, während er verfolgte, wie die Schrottkiste beidrehte und auf ihn zuschoss. Zwanzig Sekunden. Neunzehn. Während ihm der Sauerstoff ausging, wurde ihm schwindelig. Der Traktorstrahl der Schrottkiste zog die Kapsel mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durchs Weltall, während Marr mit dem Raumfrachter weiter auf ihn zusteuerte. »Ich bin bei zwölf Sekunden«, sagte Jaden.


    »Wo zur Hölle steckst du, Marr?«, fragte Khedryn.


    »Ersechs ist am Steuer, Khedryn.«


    »Wie bitte?«, fragte Khedryn empört. »Ein Droide fliegt mein Schiff?«


    Vor Jadens Augen bildeten sich Sterne. »Fast leer«, versuchte er zu sagen, aber die Worte klangen verstümmelt.


    Marrs Stimme hallte in seinem Helm wider. »Siehst du die Luftschleuse, Meister?«


    Jaden versuchte, sich auf die Schrottkiste zu konzentrieren, die ihre Seite der Rettungskapsel zudrehte, um ihm das Loch der geöffneten Luftschleuse zuzukehren. In der erhellten Kammer schwebte eine Gestalt: Marr in einem Raumanzug. Seine Schubdüsen flammten auf, und er sauste auf Jaden zu. Jadens Sehvermögen versagte und kehrte wieder. Er hörte Khedryns Stimme im Kopf, aber die Worte schienen von weit her zu kommen, Flüsterlaute, die er nicht recht verstehen konnte.


    Marr tauchte vor ihm auf, sein besorgtes Antlitz durch das erhellte Visier des Raumanzugs sichtbar. Jaden versuchte zu sprechen, aber es gelang ihm nicht. Marrs Worte durchdrangen das Wirrwarr seines schwindenden Bewusstseins. »Ich hab dich, Meister.« Und dann bewegten sie sich auch schon auf die Schrottkiste zu.


    Jaden starrte die offene Luftschleuse an, die einem Maul in der Seite des Schiffs glich. »Es hat Hunger«, versuchte er lächelnd zu sagen, aber seine Lippen wollten weder Worte noch ein Lächeln formen, und ein Teil von ihm begriff die Lächerlichkeit seiner Feststellung.


    Khedryn brüllte irgendetwas in sein Komlink, aber Jaden konnte ihn nicht verstehen, konnte seine Augen nicht offen halten.


    Der Spähflieger erzitterte von dem Aufprall. Ein Alarmsignal kreischte. Innerhalb weniger Sekunden roch Nyss Rauch. »Was ist passiert?«, fragte er. »Syll, was ist passiert?«


    Seine Schwester reagierte nicht.


    Nyss eilte durch die schwach erhellten, engen Korridore des Schiffs, während der Rauchgeruch zunahm. Als er das Cockpit erreichte und die Tür aufzustoßen versuchte, stellte er fest, dass irgendetwas die Tür blockierte. »Syll«, rief er. »Syll!«


    Nichts.


    Er öffnete die Tür mit Gewalt und erkannte, dass die Gestalt seiner Schwester das Hindernis dahinter war. Panik ergriff von ihm Besitz, sie ließ sein Herz rasen und raubte ihm den Atem. Er kniete neben ihr nieder und drehte sie um, sodass er ihr Gesicht sehen konnte. Blut, warm und klebrig, ließ ihr Haar glänzen. Er suchte ihre Kopfhaut nach der Wunde ab, ertastete die Delle in ihrem Schädel und zog seine Finger zurück, als wäre seine Schwester siedend heiß. »Syll«, sagte er.


    Sie sagte nichts. Ihre Augen starrten ihn an, leer, glasig, und er wusste, dass sie tot war. Als das Schiff durchgeschüttelt worden war, musste sie sich an irgendetwas den Kopf angeschlagen haben.


    Das Loch, in dem er lebte, die Zuflucht, in der er existierte, getrennt von anderen Lebewesen, gähnte unter ihm. Als er in Sylls Gesicht starrte, hatte er das Gefühl, den Rand des Abgrunds zu umkreisen. Die Dunkelheit im Cockpit vertiefte sich, als er hineinstürzte. Doch als er Syll weiter ins Gesicht sah, stoppte Kummer seinen Fall. Zorn füllte die Leere und machte seinem Sturz ein Ende. Er war allein im Universum, für alle Zeit allein.


    Nyss biss die Zähne zusammen, ballte die Fäuste und brüllte laut. Jemand würde für seinen Verlust bezahlen, für seine Einsamkeit. Er würde die Verbündeten des Jedi töten, er würde die Klone töten, er würde sie alle töten, er würde alles töten.


    Er warf einen flüchtigen Blick aus dem Cockpit nach draußen und sah nichts außer einem Sternenfeld. Von der Rettungskapsel, der Schrottkiste oder dem Versorgungsschiff fehlte jede Spur. Der Spähflieger drang tiefer in das System vor, weg von dem Stern.


    Er aktivierte den Autopiloten, um eine Kollision zu vermeiden, und stellte fest, dass seine Hände zitterten. Er zwang sich zur Ruhe und hob Syll behutsam vom Boden hoch. Wie betäubt von seinem Zorn, setzte er sie auf ihren angestammten Kopilotensitz und schnallte sie fest. »Es ist wunderschön, Syll«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der Tiefe des Alls dort draußen. »Das Dunkel meine ich.«


    Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er einen solchen Schmerz verspürt.


    Soldats Zorn ließ in dem Moment nach, in dem die Kapsel mit dem Umbaraner aus dem Schiff schoss. Er stand eine Weile mit wogender Brust da, während seine Wut allmählich dahinschwand, und starrte die leeren Rettungskapselbuchten an. Aus der Wunde am Arm blutend, drehte Soldat sich um und wankte durch den Frachtraum. Er deaktivierte seine Klinge. »Anmut!«, rief er. »Anmut!«


    Er dachte nicht an Seherin, Jägerin oder Läufer. Er dachte bloß an Anmut. Aus irgendeinem Grund, den er nicht verstand, bedeutete ihr Überleben ihm alles. »Anmut! Anmut!«


    Seine Stimme hallte von den Wänden wider, echote durch den Frachtraum. Die Alchemie seines emotionalen Zustands transformierte seine Sorge um Anmut in Energie. Die Macht erfüllte ihn. Er warf den Kopf zurück und brüllte seine Frustration mit einem in die Länge gezogenen Heulen des Kummers und der Furcht hinaus. »Anmut!«


    Er gestikulierte mit seiner linken Hand und schleuderte einen Transportcontainer durch die halbe Frachtbucht. Der Behälter krachte gegen einen Stapel anderer Container. Metall verbog, und medizinische Ausrüstung ergoss sich auf den Boden. Er vollführte eine Geste mit der rechten Hand, und ein weiterer Container flog aus seinem Weg – der Zorn machte einen Pfad vor ihm frei. Er ballte die Faust, und ein dritter Container faltete sich zusammen. Seine Kraft zerdrückte ihn auf die Hälfte seiner ursprünglichen Größe, dann auf ein Viertel.


    Kummer erfüllte ihn, drängte sich in den mentalen Raum, den seine Wut freigemacht hatte. Er fiel auf die Knie, und seine Augen wurden feucht. Er wischte die Tränen nicht fort, als sie flossen. Er hatte Anmut im Stich gelassen; er hatte sie alle im Stich gelassen. Sein Leben war für niemanden von Bedeutung gewesen.


    »Soldat?«, fragte eine leise, schüchterne Stimme hinter ihm.


    Er wirbelte herum, bereits ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Anmut stand drei Meter von ihm entfernt. Ihr rotes Haar hing strähnig vor ihrem blassen Gesicht. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie dünn sie war. Sie aß nicht genug.


    Er streckte die Arme aus, und sie lief zu ihm. Er umarmte sie, hob sie hoch und fühlte die grässlichen Bewegungen unter ihrer Haut. Sie brauchte bereits eine weitere Injektion. Weinend hielt er sie fest an sich gedrückt. »Komm mit mir«, sagte er schließlich. »Du brauchst Medizin.«


    »Geht es dir gut?«, fragte sie.


    Er konnte bloß lachen und nicken. Sie widersetzte sich nicht, als er ihre Hand nahm und sie zum Cockpit führte.


    »Ist meine … Mutter tot?«


    Soldat drückte ihre Hand. Jägerins Lichtschwertgriff hing an seinem Gürtel. »Ich glaube schon, ja. Es tut mir leid, Anmut.«


    Anmut sagte nichts. Soldat fühlte ihre Trauer, aber sie war abgestumpft, distanziert. Sie hatte in ihrem Leben schon so viel gesehen, dass solche Tragödien sie nur wenig bewegten. Er hasste das, hasste die Wissenschaftler, die sie geschaffen und sie alle zu einem erbärmlichen Leben verdammt hatten und sie dazu zwangen, für ihre Freiheit zu töten. Er hasste es, dass sie nicht einfach ihr Leben leben konnten, um Freude an den Dingen zu empfinden, die sich ihnen darboten. Gleichwohl, bei Anmut würde es so sein, selbst, wenn diese Dinge dem Rest von ihnen verwehrt geblieben waren.


    »Was ist mit dem Mann?«, fragte Anmut.


    »Mit welchem Mann?«


    »Mit dem Mann mit den lustigen Augen.«


    Sie meinte ihren Gefangenen, den Raumfahrer, den Verbündeten des Jedi. »Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Aber ich denke, er ist runter vom Schiff.«


    »Das denke ich auch«, sagte sie und drückte Soldats Hand. »Ich hoffe, dass er das ist. Er war nett.«


    Jaden hörte Stimmen, öffnete seine Augen. Marrs gewaltiger Kopf schwebte über seinem Gesicht, die Stirn von Sorgenfalten durchfurcht.


    »Meister, kannst du mich hören?«


    Irgendwo weiter an der Seite stieß R6 ein mitfühlendes Pfeifen aus.


    »Ich kann dich hören«, sagte Jaden und blinzelte, um sein verschwommenes Blickfeld zu klären.


    Erleichterung erfüllte Marrs Blick. Er hielt eine Hand gegen Jadens Brust gedrückt, als wolle er ihn daran hindern, sich aufzusetzen.


    Jaden befand sich an Bord der Schrottkiste, in dem Gang draußen vor der Luftschleuse. Der Helm seines Raumanzugs lag neben ihm auf dem Deck. Ihm war die Luft ausgegangen … »Wie hast du …«


    »Wir haben dich an Bord geholt, die Luftschleuse unter Druck gesetzt und dich hier reingeschleift«, berichtete Marr. »Du warst höchstens für ein paar Sekunden vollkommen ohne Luft. Die Sauerstoffwerte in deinem Blut dürften allerdings ziemlich niedrig sein. Entspann dich einfach, atme. Warte, bis du wieder klar im Kopf bist.«


    Das Geräusch laufender Schritte auf dem Deck erklang, gefolgt von Khedryns Stimme. »Ist er in Ordnung?«


    »Es geht ihm gut«, versicherte Marr.


    »Es geht mir gut«, sagte Jaden, der zur Decke emporstarrte, noch nicht ganz so weit, den Versuch zu unternehmen, sich aufzusetzen. »Aber wie geht es dir?«


    Marr drehte sich um, blickte Khedryn an und fluchte. Es war das erste Mal überhaupt, dass Jaden den Cereaner fluchen hörte.


    Khedryns Hose wies einen langen Riss am Oberschenkel auf. Eine Seite des Gesichts war lila und geschwollen, was die Fehlstellung seiner Augen noch mehr hervorhob. Hier und da befleckte Blut sein Hemd. Das Haar stand in wilden Wirbeln vom Kopf ab. Seine Nase sah so schief aus wie die eines Hutts.


    Er tat ihre Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Mir geht’s gut. Ich werde bloß immer hässlicher, und schuld daran seid ihr zwei.« Er blieb neben Marr stehen und blickte auf Jaden herab, nicht mit Sorge, sondern mit … etwas anderem.


    »Hilf mir auf, ja?«, bat Jaden.


    Marr lieferte ihm Hilfestellung, bis er aufrecht saß. Benommenheit machte ihm zu schaffen, und er stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, um sich wieder zu fangen. R6 gab ein besorgtes Piepen von sich.


    »Mir geht es gut, Ersechs.«


    Khedryn, Marr und R6 drängten sich um ihn. Khedryn trat an eine Seite, Marr auf die andere, und gemeinsam halfen sie ihm auf die Beine.


    »Wo ist das Versorgungsschiff?«, fragte Jaden.


    Khedryn und Marr warfen einander einen raschen Blick zu. R6 piepte das Droidenäquivalent eines Schulterzuckens.


    »Wir sind gerade erst an Bord gekommen, Meister«, sagte Marr. »Niemand sitzt an den Scannern.«


    »Es ist schön, dass du wieder an Bord bist«, sagte Jaden zu Khedryn.


    »Es ist schön, wieder hier zu sein«, erwiderte dieser.


    Marr legte Khedryn eine Hand auf die Schulter, um ihn willkommen zu heißen.


    »Gehen wir ins Cockpit«, sagte Jaden. Unterwegs legte er Teile des Raumanzugs ab. Als sie das Cockpit erreichten, konnten sie das Versorgungsschiff durch die Kanzel ausmachen und sahen, dass es sich von ihnen entfernte. Den Spähflieger konnten sie nirgends entdecken. Marr beugte sich über die Scanner.


    »Das Versorgungsschiff hat seine Ionentriebwerke aktiviert und hält auf einen Sprungpunkt zu. Wir können es nicht einholen.«


    »Nein«, sagte Jaden. »Aber wir können ihm folgen. Wir haben immer noch den Peilsender an Bord.«


    »Einen Peilsender?«, fragte Khedryn. »Habt ihr mich so aufgespürt?«


    »Ich habe einen deiner Signalgeber aus dem Frachtraum genommen«, erklärte Jaden.


    Marr, der noch immer die Scanner im Blick hatte, ergänzte: »Der Spähflieger ist unterwegs tiefer ins System hinein. Die zweite Rettungskapsel hat daran angedockt.«


    »Dann ist der Umbaraner dort an Bord«, schloss Khedryn.


    »Ein Umbaraner?«, fragte Jaden. »Der, der sich Nyss nennt?«


    »Ja, er ist Umbaraner. Und er … hat irgendwas mit den Klonen gemacht, Jaden. Er hat sie irgendwie von der Macht abgeschnitten.«


    Jaden schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich.«


    Khedryn fuhr sich mit einer Hand übers Kinn, wie um zu testen, ob es schmerzte. »Ich sage dir bloß, was ich gesehen habe. Als die Klone gegen ihn kämpften, konnten sie die Macht nicht einsetzen. Sogar ihre Lichtschwerter funktionierten nicht. Mal gingen sie, und dann wieder nicht.«


    »Hast du schon einmal von etwas Derartigem gehört, Meister?«, fragte Marr.


    »Noch nie. Bist du dir sicher?«, fragte Jaden Khedryn. »Vielleicht hat er das mit irgendeinem Gerät bewerkstelligt.«


    »Möglicherweise mit so einer Art neurologischem Scrambler«, schlug Marr vor. »Oder vielleicht mithilfe irgendeiner Besonderheit der Klone, dank irgendeiner Anfälligkeit, die auf ihre Krankheit zurückzuführen ist.«


    Khedryn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es schien so, als wäre der Umbaraner selbst dafür verantwortlich. Hört mal, ich gebe nicht vor zu verstehen, was da passiert ist. Aber auf mich wirkte es nun einmal so. Er hat die Klone von der Macht abgeschnitten. Nun, alle außer einen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Jaden. »Welchen denn nicht?«


    Khedryn schluckte und wollte Jaden nicht in die Augen sehen. »Er nannte sich Soldat. Ich habe ihn von den Fesseln des Umbaraners befreit, damit ich …« Er brach ab, ehe er sagte: »Einer der Klone ist ein kleines Mädchen. Ich konnte sie nicht einfach dem Umbaraner überlassen.«


    Jaden verstand ihn vollauf. »Ich hätte dasselbe getan.«


    Jadens Worte sorgten dafür, dass Khedryn sich vor Stolz ein wenig in die Brust warf. »Tja, nun … Richtig.«


    »Also, warum hat er es auf dich abgesehen, Meister?«, fragte Marr. »Und was hat er bei alldem im Sinn?«


    Jaden schüttelte den Kopf. Die Sache war nach wie vor konfus. Er hatte keinen klaren Einblick in die Ereignisse. Khedryn schien etwas sagen zu wollen.


    »Khedryn?«, fragte Jaden. »Was gibt es sonst noch?«


    Khedryn räusperte sich und schaute dann beiseite. »Jaden, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …«


    Mit einem Mal verstand Jaden. »Ich weiß bereits Bescheid. Einer von ihnen ist ein Klon von mir.«


    R6 pfiff überrascht.


    Khedryn schaute auf. Sein geschwollenes Auge quoll ihm beinahe aus dem Kopf. »Woher weißt du das?«


    »Ich habe auf Fhost gegen ihn gekämpft.«


    Khedryn wirkte erschüttert. »Und du … Also, das muss ein … seltsames Gefühl gewesen sein.«


    Jaden zuckte die Schultern. »Welcher ist es? Soldat?«


    »Ja«, sagte Khedryn. »Und, Jaden, er war … anders als die anderen Klone.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Marr.


    »Inwiefern anders?«, fragte Jaden.


    »Nicht so krank wie die anderen, vielleicht überhaupt nicht krank. Sie schienen verrückt zu sein, aber er wirkte einfach bloß … verwirrt. Zornig, aber nicht verrückt. Als sie mich umbringen wollten, versuchte er, sie daran zu hindern. Er hat irgendetwas an sich …« Er schaute auf. »Er hat deine Augen. Weißt du, was ich meine? Er sucht nach etwas.«


    Jaden wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


    »Er hat mehr mir dir gemein als bloß das Aussehen«, sagte Khedryn nachdenklich. »Und er schien imstande zu sein, sich den Kräften des Umbaraners zumindest teilweise zu widersetzen. Vielleicht kannst du das ja ebenfalls?«


    »Vielleicht«, sagte Jaden, auf sonderbare Weise beunruhigt darüber, dass er und der Klon ein ähnliches Temperament besaßen. Leute sind keine Gleichungen, hatte Marr gesagt. Jaden dachte nach. »Wir müssen hinterher«, sagte er dann.


    »Wem hinterher? Dem Umbaraner oder den Klonen?«, fragte Marr.


    »Den Klonen.«


    Khedryn räusperte sich. »Er sagte, wir sollen ihnen nicht folgen. Das hat Soldat gesagt. Und überhaupt: Warum sollten wir ihnen folgen? Es sind nur noch drei übrig, darunter ein Kind.«


    »Ich würde einem Kind niemals etwas antun, Khedryn«, sagte Jaden.


    »Das weiß ich.«


    »Aber dieser Klon hat auf Fhost Leute umgebracht. Sie sind immer noch gefährlich.«


    Khedryn seufzte. »Jedi, ich würde einfach gern für einen Augenblick zur Ruhe kommen. Verstehst du das?«


    »Gewiss«, sagte Jaden und nickte. »Aber dafür ist keine Zeit.«

  


  
    


    10. Kapitel


    Soldat hob Anmut hoch und trug sie ins Cockpit. Dort wartete Seherin auf sie, bei Bewusstsein. Sie stand vor dem Kopilotensitz und schaute durch die Transparistahlscheibe nach draußen. Sie sah sie nicht an, als sie sprach. »Jetzt sind bloß noch wir drei übrig.«


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte Anmut sie mit Blick auf den Bluterguss auf der Wange.


    »Sssch«, sagte Soldat und setzte sie auf einen der Mannschaftssessel. Er schnallte sie an und zerwuschelte ihr das Haar. »Jetzt ist alles in Ordnung«, sagte er und lächelte.


    Sie erwiderte das Lächeln nicht, und er spürte die Saat des Kummers in ihr. Sie versuchte zu verhindern, dass sie Wurzeln schlug, aber er nahm an, dass ihr das nicht gelingen würde. Sie hatte ihre Mutter verloren – und alle anderen aus der Gemeinschaft, mit Ausnahme von ihm und Seherin.


    Er fand einen vollen Injektor und spritzte Anmut das Medikament. Sie gab keinen Laut von sich, und er hoffte, dass die Arznei rasch anschlagen würde. Er drehte sich um und legte Seherin die Hände auf die Schultern, um sie behutsam in den Kopilotensessel zu dirigieren. Sie widersetzte sich nicht, und er spürte, wie sich ihre Haut unter seiner Berührung regte. Auch sie zeigte wieder akute Symptome. Das taten alle außer ihm. »Du brauchst das Medikament«, sagte er.


    »Ich sagte dir doch, dass ich keins mehr nehme, Soldat«, erwiderte sie. »Bald werden wir Mutter sehen. Keine Medikamente mehr. Mutter wird uns alle heilen.«


    »Ich bin nicht krank«, sagte er.


    »Nicht körperlich«, entgegnete sie, während sie weiterhin in die Schwärze hinausblickte.


    Soldat fragte sich, was sie dort sehen mochte. Er beschloss, ihr keine Widerworte zu geben. Anmut hatte ihre Arznei bekommen, und das war alles, worauf es ankam. Er nahm im Pilotensessel Platz und warf einen Blick auf den Navigationscomputer. Die Koordinaten wurden noch immer auf dem Bildschirm angezeigt, ein numerischer Code, der sie zu Mutter führen würde, wenn Seherin recht hatte.


    »Bist du jetzt bereit, Soldat?«, fragte Seherin, als sie ihn endlich ansah. »Bist du jetzt, nach alldem, bereit?«


    Er schaute zur Kanzel hinaus, zurück zu Anmut, und nickte. »Lasst uns zu Mutter fliegen«, sagte er und aktivierte den Hyperantrieb.


    Mutter fühlte, wie die Verbindung zu Seherin stärker wurde. Über diese Verbindung spürte sie Verlust. Seherin und den anderen, mit denen sie reiste, war irgendetwas zugestoßen.


    Ich werde dafür sorgen, dass all dies die Mühe wert ist, übermittelte sie Seherin. Kommt nach Hause. Kommt jetzt nach Hause. Bald würde Mutter frei sein.


    Nyss scrollte im Navicomputer des Spähfliegers durch die Koordinaten, die er vom Versorgungsschiff hochgeladen hatte. Er wusste, wo die Klone hinwollten, und er wusste, dass Jaden Korr ihnen dorthin folgen würde.


    Die Koordinaten führten zu einem System tief in den Unbekannten Regionen, über das nur sehr wenige Daten existierten. Der Stern des Systems war ein Pulsar, und das System selbst wies außergewöhnlich hohe Strahlungswerte auf. Auf astronomischen Beobachtungen basierende Berechnungen bestätigten die Existenz von zwei Planeten und einem Asteroidengürtel, aber in den Aufzeichnungen gab es keinerlei Planeteninformationen.


    »Du hast gut daran getan, den Kurs zu speichern«, sagte er zum Leichnam seiner Schwester. Er versuchte, nicht weiter zu beachten, dass ihr Kinn auf der Brust ruhte. Er behielt sie bei sich, weil er es nicht ertragen konnte, von ihr getrennt zu sein, weil er es nicht ertragen konnte, allein auf ihrem Schiff zu sein, weil er ein Mahnmal brauchte, um seinen Schmerz frisch zu halten.


    Doch er wusste, dass es ihm nicht möglich sein würde, sich Soldat und Jaden ohne Unterstützung zu stellen. »Ich werden den Iteranten wecken«, sagte er zu Syll. »Die Zeit ist gekommen.«


    Zuerst musste er allerdings etwas Abstand zwischen sich, den Primus und den Jedi bringen. Er gab einen kurzen Hyperraumsprung in ein angrenzendes unbewohntes System in den Navicomputer ein und aktivierte den Hyperantrieb. Das Schiff schoss in den blauen Tunnel des Hyperraums. Wenn es den Hyperraum wieder verließ, würde er den Iteranten aufwecken. Dann würde er den Jedi und den Primus aufspüren. Er würde das tun, wozu er von Wyyrlok losgeschickt worden war. Dann würde er alle anderen töten.


    Marr am Scanner sagte: »Das Schiff des Umbaraners verlässt das System mit einem Hyperraumsprung.«


    Khedryn fluchte.


    Jaden legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Von der Schrottkiste aus hätten wir das kaum verhindern können.«


    Khedryn nickte. »Hoffen wir, dass er uns nicht mehr in die Quere kommt.«


    R6 erschien, seine mechanischen Arme mit medizinischer Ausrüstung beladen. Er bot sie Khedryn an.


    Khedryn begutachtete das Sortiment, nahm etwas davon und stopfte Verbandsmull in seine Nasenlöcher. »Du bist schon in Ordnung, Droide«, sagte er.


    Jaden sah ihn mit einem überraschten Lächeln an.


    »Leute ändern sich, Jedi. Andernfalls sind wir bloß Droiden aus Fleisch. Hast du das nicht selbst gesagt?«


    »Doch, habe ich«, sagte Jaden.


    Marr berichtete: »Der Hyperantrieb des Versorgungsschiffs fährt ebenfalls hoch.«


    Sie alle schauten aus der Kanzel hinaus. Das Versorgungsschiff verschwand, sprang aus dem System.


    »Lasst uns unseren Signalgeber anpeilen und ihnen folgen«, meinte Jaden.


    »Sie suchen nach jemandem oder etwas, das sie ›Mutter‹ nennen. Für mich hörte sich das nach einer religiösen Sache an.« Khedryn fixierte Jaden mit einem bedeutungsvollen Blick. »Ich sagte doch, dass er deine Augen hat, oder? Nun, vielleicht hatte er ja ebenfalls eine Machtvision?«


    Jaden sah in die Schwärze des Alls und dachte darüber nach.


    »Geh und hol mir einen Kaf, Droide«, sagte Khedryn. »Du musst dir deinen Aufenthalt auf diesem Baby verdienen, und mit dem Rankarren von Arzneimitteln ist es da nicht getan. Uns geht hier der Kaf aus.«


    R6 gab eine lange, leidvolle Abfolge von Pfeif- und Pieplauten von sich und rollte in Richtung Kombüse davon.


    Durch die Leere fühlte Mutter dank der Kraft, wie Seherin und die anderen näher kamen, spürte die tröstliche Verbindung zu ihrem Bewusstsein, die ihr nach Äonen der Einsamkeit so willkommen war.


    Mutter rief sie zu sich, und sie folgten ihrem Ruf. Wenn sie eintrafen, würden sie sie befreien. Seherin würde diejenige sein, die Mutter mit dem Fleisch versorgen würde, nach dem sie sich seit Jahrtausenden sehnte. Sie hoffte darauf, gestattete sich zu glauben, dass es so sein würde.


    Sie wusste, dass auch Seherin auf gewisse Dinge hoffte und sich gestattete zu glauben, dass es tatsächlich so kommen würde. Auf diese Weise lernte Mutter zu lügen.


    Sie hatte in der Vergangenheit schon andere benutzt, die Hüllen der Wesen, die ihr Gefängnis übersäten, aber sie alle waren unter ihrer Umarmung zerfallen, ihre Gestalten außerstande, ihrer Berührung standzuhalten.


    Diesmal würde es anders sein. Das hoffte sie. Das glaubte sie. Doch hatte sie vielleicht begonnen, sich selbst zu belügen? Woher sollte sie das wissen?


    Sie war so lange allein gewesen, treibend im Nichts, existierend am Grund eines tiefen Lochs, aus dem sie auf das Universum hinausblicken konnte, ohne jemals etwas davon selbst zu erleben. Ihr Käfig verdammte sie zu einem Leben in Einsamkeit, als Beobachterin, niemals als Beteiligte.


    Sie wollte ihrer Einsamkeit ein Ende machen, das Universum erleben, das sie im Laufe der Jahrtausende indirekt gefühlt hatte. Sie wollte dem Zorn Ausdruck verleihen, den sie nun schon so lange hegte – und Seherin würde ihr die Möglichkeit dazu verschaffen.


    Soldats Hände am Steuerhebel zitterten, als das Versorgungsschiff den Hyperraum verließ. Er versuchte, das Zittern vor Seherin zu verbergen. Er hoffte auf – ja, erwartete insgeheim sogar – Schönheit, das Licht der Erkenntnis, Mutter und einen Sinn. Immerhin hatte Seherin bislang mit allem recht behalten, und ihre Visionen hatten sie hierhergeführt. Und sein Lebenssinn, dachte er – glaubte er –, hatte darin bestanden, sie herzubringen.


    Im Cockpit war es still, als der blaue Wirbel der tiefen Dunkelheit des gewöhnlichen Weltraums Platz machte. Soldat hielt den Atem an – hoffnungsvoll, nachdenklich, verzweifelt.


    In dem Moment, in dem sie in den normalen Raum eintraten, begann ein Alarmsignal zu heulen. Der plötzliche Lärmausbruch erschreckte ihn, und er brauchte einen Moment, um darauf zu reagieren. Die Anzeige zeigte ein System, das schier in Strahlung badete.


    Anmut hielt sich wimmernd die Ohren zu und schaukelte auf dem Sitz vor und zurück. Seherin schien den Krach kaum wahrzunehmen. Sie blickte einfach auf das System hinaus, als würde seine dunkle Weite Wahrheit bergen.


    Soldat justierte rasch die Schilde, um auf die dem System innewohnende Strahlung zu reagieren. Der Alarm verstummte, und er überprüfte die Sensoren. »Die Dosis war gering«, sagte er. »Keine Schäden.«


    Seherin nickte geistesabwesend. Sie schwitzte, die Wangen gerötet, ihre dunklen Augen tief in den Gruben ihrer Augenhöhlen eingesunken.


    »Alles kommt in Ordnung«, sagte Soldat über die Schulter zu Anmut. »Alles ist in Ordnung.«


    Beim Klang seiner Stimme öffnete sie die Augen und hörte auf zu wimmern. Sie wirkte winzig in ihrem Sitz, zerbrechlich. Es freute ihn zu sehen, dass es unter ihrer Haut nicht mehr wimmelte. Fürs Erste zeigten die Medikamente Wirkung.


    Er wandte sich wieder den Instrumenten zu. Sie hatten den Hyperraum am Rande des Systems verlassen. Durch den Transparistahl des Cockpits konnte er den fernen Pulsar erkennen, eine dunkle Kugel, die inmitten eines Netzwerks farbenfroher Bögen und Wirbel ruhte, das sich von dem Stern ausgehend in wunderschönen Schleiern Hunderttausende von Kilometern zu jeder Seite erstreckte. Er vermutete, dass die Lichtshow vom Wechselspiel des elektromagnetischen Felds des Pulsars mit irgendeiner atmosphärischen Energie im System verursacht wurde. In Simulationen hatte er noch nie etwas Derartiges gesehen.


    Endlich hatten sie Schönheit gefunden. Jetzt brauchten sie eine Offenbarung.


    »Hübsch«, sagte Anmut, die sich in ihrem Sitz aufrichtete.


    Soldat nickte, erfreut, das Staunen in ihrer Stimme zu hören.


    Ein dichter Asteroidengürtel umringte den Pulsar, sichtbar als unregelmäßige schwarze Linie vor dem Hintergrundschein des inneren Systems. Die Sensoren zeigten, dass viele davon metallisch waren, aus einer seltsamen Legierung, die der Scanner nicht identifizieren konnte. Er versuchte, den Scan besser hinzubekommen, aber das Metall widersetzte sich einer Identifizierung.


    Zwei kleine Planeten, karg und felsig, kreisten tief im System in der Umlaufbahn des Pulsars, nicht weit vom Versorgungsschiff entfernt. Beide waren einer gebundenen Rotation unterworfen. Es war unmöglich, dass einer von ihnen bewohnt war.


    Er überprüfte den Scanner von Neuem, und dann noch mal, auf der Suche nach irgendetwas, das ihm womöglich entgangen war. Er fand nichts, also ging er noch einmal die Anzeigewerte durch. Seine Hände bewegten sich jetzt schneller über die Kontrollkonsole, seine Frustration wuchs.


    Wie war es möglich, dass hier nichts war? Sie waren so weit gekommen, hatten so viel dafür getan, hatten zu viel getan, dass hier jetzt nichts war. Leere gähnte in seinem Innern, Verzweiflung, ein Gefühl, das der Leere nicht unähnlich war, die er empfand, als der Umbaraner ihn beinahe von der Macht getrennt hatte – nur mit der Ausnahme, dass er jetzt von der Hoffnung abgeschnitten worden war.


    »Seherin«, sagte er mit dumpfer Stimme. Er konnte es nicht glauben. Sie hatten alles geopfert, um ein interstellares Lichtspektakel zu sehen. Seherin hatte sich geirrt.


    Sie ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn gehört hatte. Ihre Stirn war vor Konzentration gefurcht.


    Er war ihrer geheuchelten Religiosität längst überdrüssig. Ihre Trancezustände waren nichts anderes als die fiebrigen Einbildungen eines kranken Geistes. Für Anmut versuchte er, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Seherin, hier ist nichts. Wir müssen verschwinden.«


    »Dort«, sagte Seherin und deutete auf den größeren, näheren Planeten. »Flieg dorthin, Soldat.«


    Ihre Weigerung anzuerkennen, wie falsch sie lag, sorgte dafür, dass Verärgerung in ihm aufkeimte. Seine Stimme nahm einen scharfen Klang an. Seine Fingerknöchel um den Steuerknüppel wurden weiß.


    »Da ist nichts, Seherin. Das ist ein toter Planet. Das ganze System ist tot.«


    Sie drehte sich, um ihn direkt anzusehen. In ihren Augen lag keinerlei Zweifel, und dass dem so war, verstörte ihn. »Los, sagte ich!«


    Im Angesicht ihrer lächerlichen Überzeugung kochte der Zorn in ihm höher. Außerstande, sich zu zügeln, sprang er aus dem Sitz auf, packte sie an den Schultern und schüttelte sie. Die Kraft der Dunklen Seite erfüllte ihn, Worte platzten aus ihm heraus.


    »Hast du gehört, was ich gesagt habe, Weib?! Hier ist nichts! Das Ganze war ein Fehler, ein Haufen Lügen! Alles war vergebens! Begreifst du das? Vergebens!«


    Sie leistete ihm keinen Widerstand und lächelte bloß. Er fand ihre Miene so sonderbar unangemessen, dass sein Zorn ihn schlagartig wieder verließ. Schwer atmend, ließ er sie los.


    Anmut starrte ihn mit großen Augen an, ihre Beine an die Brust gezogen und im Sitz zusammengekauert. Er schämte sich für sich selbst.


    »Ist schon in Ordnung, Anmut. Alles ist okay. Ich habe mich bloß … einen Moment lang vergessen.«


    Seherin legte ihm eine vom Fieber heiße Hand aufs Gesicht. Er zuckte bei ihrer Berührung zurück, unvermittelt abgestoßen davon, wie sie sich anfühlte, aber sie ließ ihre Hand nicht sinken. »Dein Glaube ist seit jeher so schwach, Soldat. Meiner hingegen lässt sich nicht so einfach ausmerzen. Tu, was ich sage. Bring uns zu dem größeren Planeten, auf seine dunkle Seite.«


    Er suchte in ihren Augen nach einer Lüge, nach Zweifel, entdeckte aber keins von beidem. Ihre Überzeugung verblüffte ihn. »Dort ist nichts«, sagte er in zweifelndem Tonfall.


    »Die Scanner reichen nicht bis auf die andere Seite«, versicherte sie.


    »Das System ist voller Strahlung«, hielt er dagegen. »Dort könnte nichts überleben.«


    »Mutter ist hier«, beharrte Seherin. Sie lächelte, und ihr Fleisch pulsierte. Eine Blase, die ihre Wange anschwellen ließ, verwandelte ihr Gesicht in ein anzügliches Grinsen. »Du warst dazu bestimmt, uns hierherzubringen. Jetzt tu, was ich dir sage.«


    Zu hören, wie sie ihm den Sinn zuerkannte, den er sich für sich selbst eingeredet hatte, sorgte dafür, dass sich seine Nackenhärchen sträubten. Wie auf Autopilot nahm er wieder Platz, legte die Hände um den Steuerhebel und lenkte das Schiff auf den großen schwarzen Felsbrocken zu.


    »Zur Dunklen Seite«, sagte sie. »Wir sind fast da.«


    Anmut kletterte aus dem Sitz und blieb neben der Armlehne von Soldats Sessel stehen, um erwartungsvoll aus der Kanzel hinauszublicken. Der Planet wurde größer, als sie sich ihm näherten. Mit jeden zehntausend Kilometern, die sie zurücklegten, schlug Soldats Herz schneller. Ihm wurde bewusst, dass er den Atem anhielt, dass er zu hoffen wagte, selbst wenn die Vernunft ihm sagte, dass Hoffnung töricht war.


    Neben ihm tat Anmut es ihm gleich. Er schwang das Schiff zur dunklen Seite des Planeten herum, zu der Seite, die vor seinen Scans abgeschirmt gewesen war.


    Und als sie es sahen, keuchten Soldat und Anmut einstimmig. Seherin lächelte bloß.


    Jaden, Marr und Khedryn studierten die wenigen Daten, die sie über das System hatten, in das die Klone gesprungen waren.


    »Vielleicht hatten sie einen Fehlsprung«, meinte Khedryn und kratzte sich am Kopf. Er leerte den Rest des Kafs in seinem Becher.


    R6, der hinter dem Trio stand, brummte, als er Khedryn die Kanne Kaf anbot, die der Droide bei sich trug. Dieser streckte den Becher aus, und R6 schenkte ihm nach. Khedryn dankte ihm, und der Droide pfiff vor Vergnügen.


    »Möglich«, sagte Marr. »Dieses System ist von Radioaktivität getränkt. Warum sollten sie absichtlich hierherkommen?«


    »Die Schilde der Schrottkiste werden uns die Strahlung vom Leib halten«, sagte Khedryn. »Ihre Deflektoren könnten dasselbe tun.«


    »Stimmt«, meinte Marr und neigte den Kopf. »Aber in diesem System gibt es offenbar nichts als Felsbrocken.«


    »Und zwei Planeten«, fügte Jaden hinzu, der den Blick über die Zahlen und die Langstreckenobservationsdaten schweifen ließ. »Vielleicht noch einen Asteroidengürtel.«


    »In einem sterilen System«, meinte Khedryn. »Wie ich schon sagte, ein Fehlsprung. Oder ein Zwischenstopp. Möglicherweise hatten sie technische Probleme und mussten den Hyperraum verlassen, um Reparaturen durchzuführen.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Jaden, der sich mit der Hand über den Kinnbart strich. »Hier muss es irgendetwas geben.«


    »Es gibt bloß einen Weg, das rauszufinden«, sagte Khedryn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat noch KauStim? Meins ist alle, und wir springen nicht, bis ich welches habe.«


    Marr fühlte in seinen Taschen herum, jedoch ohne Erfolg. Jaden hatte keins. Khedryns Gesicht fiel in sich zusammen.


    R6 piepste aufgeregt und fuhr aus dem zylinderförmigen Körper einen dünnen Werkzeugarm aus. Darin hielt der Droide ein Stück KauStim. Khedryn lächelte, wickelte es aus und schob es sich in den Mund.


    »Jetzt sind wir bereit. Gut gemacht, Droide.«


    Innerhalb von Sekunden hatte Marr die Sprungkoordinaten und den Kurs in den Navigationscomputer eingegeben.


    Khedryn aktivierte den Hyperantrieb, und sie sprangen ins wirbelnde Blau.


    Die schiere Gewaltigkeit der Raumstation, die beunruhigenden Linien ihrer Form, erfüllten Soldat mit Demut. Er hatte an Seherin gezweifelt, hatte gedacht, sie seien unterwegs ins Nirgendwo, aber letzten Endes hatte Seherin recht behalten – schon wieder. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, wie sie seine Reaktion studierte, ihn einschätzte.


    »Glaubst du mir jetzt, Soldat?«, fragte sie.


    Er zögerte, dann nickte er.


    Die riesige Raumstation – aus irgendeinem glatten grünlichen Material erbaut, bei dem es sich nicht um Metall zu handeln schien – schwebte in geosynchroner Umlaufbahn über dem Planeten. Von einem Ende der eiförmigen Station führte eine Art Schacht ganz bis hinunter zur Planetenoberfläche.


    »Bring das Schiff dicht an die Station heran«, sagte Seherin. Sie hatte sich halb aus dem Sitz erhoben, als hielte ihr Glaube sie aufrecht.


    Soldat steuerte das Versorgungsschiff näher heran. Selbst das große Schiff wirkte verglichen mit der Masse der Station winzig, deren grüne Oberfläche unregelmäßige Dellen und Krümmungen aufwies, die eher wie etwas Organisches denn wie etwas Künstliches wirkten. Während er die Station musterte, wölbte sich ein Teil ihrer Außenhülle mit einem Mal nach vorn.


    Soldat stieß einen alarmierten Ruf aus, zog das Steuer nach hinten und gab Schub auf die Triebwerke. Seherins ruhige Stimme stoppte ihn.


    »Es ist alles in Ordnung, Soldat.«


    Er sah erst sie an, dann die Station und nahm seine Hände vom Knüppel.


    Die Ausbeulung in der Station dehnte sich zu einer Röhre aus, zu einem Andockarm, der sich nach einem der Andockringe am Versorgungsschiff ausstreckte. Als sich Schiff und Station miteinander verbanden, gingen von der Station noch weitere, schmalere Arme aus, die die Unterseite des Schiffs packten und es an Ort und Stelle hielten. Soldat verfolgte das alles mit großäugigem Staunen.


    »Du kannst die Systeme runterfahren«, sagte Seherin. Ihre Stimme klang gedankenverloren. »Wir gehen an Bord.«


    Soldat fuhr das Versorgungsschiff runter, und Anmut und er folgten Seherin zur Luftschleuse. Als sie sich öffnete, erfüllte ein lehmiger, organischer Geruch die Luft. Seherin atmete tief ein.


    Anmut hielt sich die Nase zu. »Das stinkt. Was ist dies für ein Ort?«


    Seherin schien nicht bloß Anmut zuzuhören, sondern noch einer anderen Stimme, die nur sie allein vernehmen konnte. »Dieser Ort ist unser Zuhause.«


    Ihre Haut wogte und wölbte sich, doch sie schien es nicht zu bemerken.


    Sie gingen in die Andockröhre, die sich warm unter ihren Füßen anfühlte, schwammig, einladend. Die Röhre öffnete sich zu einem großen, gewölbten Korridor, der sich nach links und nach rechts erstreckte. Knochen lagen überall im Gang verstreut, die Skelette von Wesen, die hier vor langer Zeit gestorben waren – Hunderte davon.


    »Das sind Leichen«, sagte Soldat.


    Seherin schien das nicht zu kümmern. Sie betrat den Korridor und wandte sich nach rechts, als wüsste sie genau, wo sie hinging.


    Soldat zog Anmut dicht an sich. »Sieh nicht hin«, sagte er zu ihr, als sie sich ihren Weg durch die skelettierten Überreste bahnten.


    Verrottete Kleidung, bloß noch Stofffetzen, hingen an den mumifizierten Leichen. Soldat entdeckte die sterblichen Überreste von menschlichen und nichtmenschlichen Wesen. Ihre Haut spannte sich stramm über den Knochen, um Zähne, Sehnen und Muskeln sehen zu lassen. Er vermochte nicht zu sagen, wie sie umgekommen waren.


    »Wo ist Mutter?«, fragte Soldat. Er sprach mit gedämpfter Stimme, als habe er Angst, jemanden zu wecken. Die Station schien verlassen zu sein, eine gewaltige Leere, eine Gruft für die mumifizierten Toten.


    Seherin streckte die Arme aus und drehte sich im Kreis, tanzte zwischen den Toten. »Sie ist überall um uns herum, Soldat. Aber sie möchte, dass wir ihr Gesicht sehen. Kommt, kommt …« Sie eilte den langen Korridor hinunter. Soldat und Anmut bemühten sich, mit ihr Schritt zu halten. »Wir müssen nach unten«, sagte Seherin. »Auf den Planeten. Dort werden wir mit Mutter persönlich sprechen.«


    Soldat dachte an den Schacht, der die Orbitalstation mit dem Planeten verband. Der Gedanke daran, zum Planeten abzusteigen, beunruhigte ihn.


    »Wie gelangen wir dort runter?«, fragte er. »Vielleicht sollten wir zum Schiff zurückkehren und damit nach unten fliegen.«


    Seherin schüttelte den Kopf. Das Lächeln, das sie zur Schau stellte, seit sie die Raumstation betreten hatten, schien auf ihrem Gesicht festgeklebt zu sein. »Mutter wird uns den Weg weisen.«


    Soldat brachte keine Einwände dagegen vor. Er hatte keinen Grund mehr, mit Seherin zu streiten. Immerhin hatte sie sie zu Mutter geführt. Er legte Anmut beruhigend eine Hand auf die Schulter und folgte Seherin.


    Nyss stand vor der Stasiskammer des Iterant-Klons. Das kleine Fenster in der Klappe der aufrecht stehenden Kammer erlaubte ihm einen Blick auf das Gesicht des Iteranten, auf Soldats Gesicht, auf Jaden Korrs Gesicht, identisch bis hin zum Kinnbart. Er hasste dieses Gesicht, das Gesicht, das ihm seine Schwester geraubt hatte.


    Aber er brauchte den Iteranten, wenn er die Aufgabe erfolgreich zum Abschluss bringen wollte, die Wyyrlok ihm aufgetragen hatte. Er tippte die Entriegelungssequenz in die Kontrolltafel der Stasiskammer ein. Er hatte sich einen Ersatz für seine verlorene Waffe beschafft, und der kühle Griff einer Vibroklinge füllte seine beiden Hände. Der Iterant war in Kälteschlaf versetzt worden. Wenn er erwachte, bestand die Möglichkeit, dass er … ungehalten war.


    Nyss dehnte das Loch seines Unterdrückungsfelds aus, um den Iteranten zu umschließen. Er hatte das Gefühl, dass das Feld seit dem Verlust von Syll stärker war. Der Abgrund seiner Existenz war dunkler geworden, das Ausmaß seiner Einsamkeit tiefer. Er schien auf seiner eigenen Insel zu leben, isoliert von allem und jedem anderen.


    Seltsam, dachte er, dass ausgerechnet seine Schwester diejenige gewesen war, die seine Kräfte im Laufe der Jahre eingeschränkt hatte. Dabei hatte er sie lange Zeit eher als Verstärker betrachtet. Nichtsdestotrotz fragte er sich, ob seine neugefundene Kraft genügen würde, dass das Feld bei dem Iteranten in vollem Umfang funktionierte. Bei Soldat hatte es nur teilweise Wirkung gezeigt. Würde es bei Jaden Korr funktionieren?


    Die Kammer zischte, als gefrorenes Gas abgelassen und die Körpertemperatur des Iteranten langsam erhöht wurde. Nyss behielt die Vitalanzeigen im Auge, als der Iterant allmählich wieder zu Bewusstsein kam. Seine Hirnwellen schlugen ruckartig aus, und seine grauen Augen öffneten sich – auf Nyss gerichtet.


    Nyss drückte auf den Lautsprecherknopf. »Kannst du mich hören?«


    Der Iterant nickte. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich kann …«


    »… die Macht nicht fühlen?«


    »Ja.«


    »Das ist mein Werk«, sagte Nyss zufrieden. Er zog das Feld dichter um sich selbst, sodass es keinen Einfluss mehr auf den Iteranten hatte.


    »Erinnerst du dich, wer du bist?«, fragte er.


    »Ich bin ein Abbild von Jaden Korr, ein Iterant.«


    »Du bist der Iterant, zumindest fürs Erste – und ich brauche deine Unterstützung.«


    Die Tür der Stasiskammer klickte und öffnete sich langsam. Der Iterant löste sich von den Schläuchen, die ihn mit dem Lebenserhaltungssystem der Kammer verbanden.


    »Unterstützung wobei?«


    »Bei einem Mord«, entgegnete Nyss.


    Einer tot, einer lebend – das war Nyss’ Mission.


    »An wem?«, fragte der Iterant.


    Nyss ignorierte die Frage. »Wir müssen uns beeilen.« Er sagte den Codesatz, der den Iterant zu einer Maschine werden ließ.


    Die Augen des Klons wurden leer und starr, sein Körper erschlaffte. Er drohte zu stürzen, aber Nyss fing ihn auf, bevor er mit dem Gesicht voran zu Boden krachte, und sprach sogleich den Satz, der ihn wieder zu Sinnen kommen ließ.


    »Was ist passiert?«, fragte der Iterant und löste sich von Nyss.


    Ein Test, hätte Nyss beinahe gesagt, doch stattdessen entgegnete er: »Vermutlich bloß eine Nachwirkung des Kälteschlafs. Du bist bald wieder ganz der Alte. Folge mir.«


    Im Cockpit musterte der Iterant Sylls Leichnam und schaute Nyss mit fragender Miene an, sagte aber nichts.


    »Meine Schwester«, sagte Nyss. »Bleib hier.«


    Er hob Syll vom Sitz hoch. Sie lag kalt und schlaff in seinen Armen.


    »Ich kann helfen«, sagte der Iterant.


    »Nein! Rühr sie nicht an! Niemals!«


    Den Iteranten mit finsteren Blicken anstarrend, verließ er das Cockpit und trug Syll zur Stasiskammer. Er brachte sie in die Kammer, schloss und versiegelte die Tür und stellte die Temperatur drinnen kurz über dem Einfrierpunkt ein.


    Sie würde ihm genauso erhalten bleiben, wie sie jetzt war – zugegen und doch nicht zugegen, da und doch nicht da, tot, aber konserviert. Hatte er sich nicht stets gefragt, ob sie tatsächlich tot waren? Jetzt wusste er es.


    Als er ins Cockpit zurückkehrte, fand er den Iteranten im Kopilotensitz, damit beschäftigt, die Koordinaten im Navicomputer zu studieren.


    »Fliegen wir dorthin?«, fragte der Iterant, während er auf die Koordinaten wies, die Nyss aus dem Navigationscomputer der Klone zum Spähflieger übertragen hatte.


    »Ja«, sagte Nyss. »Und wir fliegen sofort los.«


    Marr nahm letzte Anpassungen an den Schutzschilden der Schrottkiste vor, als das Schiff den Hyperraum verließ. Der ferne Pulsar und seine Korona tauchten das Cockpit in Farbe. Aus dieser Distanz und diesem Blickwinkel wirkte der Asteroidengürtel des Systems, als habe eine riesige Hand einen Strich durch das System gezogen, um die Ober- von der Unterseite zu trennen.


    »Die Deflektoren schirmen die Strahlung ab«, sagte Khedryn mit einem Blick auf den Scanner. »Gute Arbeit, Marr.«


    Zwei Planeten schwebten durch den Raum des Systems, ihre Umlaufbahnen Millionen von Kilometern auseinander. Jaden verspürte einen schwachen Schmerz im Hinterkopf, einen unterschwelligen Druck, der seine Machtsensitivität auszutesten schien. »Was ist das?«, fragte er langsam, während er in das System hinaussah.


    »Was ist was?«, fragte Khedryn. Er folgte Jadens Blick zur Kanzel hinaus. »Ich sehe nicht das Geringste, aber andererseits bin ich ja auch derjenige mit den komischen Augen. Was ist los?«


    Marr lehnte sich im Sitz zurück. »Ich fühle es ebenfalls.«


    »Die Dunkle Seite«, sagte Jaden.


    »Die Klone?«, fragte Marr.


    Jaden schüttelte den Kopf. »Etwas anderes.«


    Khedryn verdrehte die Augen. »Ihr macht wohl Witze. Noch irgendein anderes geheimnisvolles Geschöpf der Dunklen Seite?«


    »Woher kommt das?«, fragte Marr. Er führte bereits einen gründlicheren Scan des Systems durch.


    »Ich kann das Schiff der Klone nicht auf dem Scanner entdecken«, sagte Marr. »Die beiden Planeten des Systems sind einer gebundenen Rotation unterworfen, weshalb jeder von ihnen über einen gewissen Bereich verfügt, den ich von hier aus nicht scannen kann. Wir müssen näher ran.«


    »Warum sollten sie auf einem dieser Planeten landen?«, fragte Khedryn. »Da sind nichts als Felsbrocken.«


    Marr schüttelte den Kopf. »Könnte sein, dass es im geosynchronen Orbit einen toten Punkt gibt. Wir müssen näher herangehen, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.«


    Khedryn gab Schub auf die Ionentriebwerke, und die Schrottkiste begann, die Entfernung in Zehntausend-Kilometer-Schritten hinter sich zu bringen.


    »Seltsam«, sagte Marr. »Dieser Asteroidengürtel …«


    Jaden ging zur Station des Cereaners hinüber und sah sich über dessen Schulter hinweg die Daten an. »Was ist das für ein Metall?«, fragte er.


    »Die Scanner können das Metall nicht bestimmen«, sagte Marr zu Jaden. »Aber es gibt eine Menge davon. Es ist … hmm.«


    »Was ist los?«


    Marr passte den Scan noch weiter an, konzentrierte sich jetzt jedoch nicht mehr auf den Asteroidengürtel, sondern gezielt auf einige der metallischen Asteroiden. Er schaute vom Scanner auf, und das Räderwerk seines Verstandes hinter seinen braunen Augen drehte sich sichtbar. »Ein paar davon weisen Strukturen auf.«


    »Strukturen?«


    »Hat das Versorgungsschiff einen Asteroiden gerammt und ist explodiert?«, fragte Khedryn. Jaden konnte die Sorge in seiner Stimme hören, die Sorge um das Klonkind.


    »Nein«, erklärte Marr. Er blickte in die Kluft hinaus. »Aber diese Asteroiden bestehen nicht aus natürlich vorkommendem Felsgestein. Es handelt sich dabei um irgendein künstliches Gebilde.«


    »Das ist unmöglich«, meinte Jaden, doch er konnte die Werte der Scans nicht verleugnen. »Das müsste riesig gewesen sein. Niemand verfügt über diese Art von Technologie.«


    »Nicht mehr zumindest«, sagte Marr.


    Jaden begriff sofort, worauf Marr hinauswollte. »Willst du damit das sagen, was ich gerade denke, dass du es damit sagen willst?«


    »Ich spekuliere lediglich über eine Möglichkeit.«


    »Sind die Asteroiden so alt?«


    Marr hob die Augenbrauen und zuckte die Schultern. »Das kann ich zwar nicht mit Sicherheit sagen, aber alt sind sie in jedem Fall. Sie könnten auch so alt sein.«


    Khedryn lehnte sich zurück. »Will Marr etwa damit andeuten, dass die Asteroiden, dieses zerstörte Gebilde, ursprünglich von den Himmlischen stammen könnten?«


    »Oder von den Rakata«, ergänzte Marr, »oder von irgendeiner anderen Zivilisation aus jener Zeit, über die uns keine Aufzeichnungen vorliegen.«


    Jaden wusste nur sehr wenig über die Himmlischen – so, wie alle anderen auch –, und bloß ein bisschen mehr über die Rakata. Vage Referenzen aus dem Geschichtsunterricht als Schüler an der Jedi-Akademie trieben aus den Untiefen seines Gedächtnisses an die Oberfläche.


    Die Himmlischen waren ein uraltes Volk von unbekanntem Aussehen gewesen, die über unvorstellbares Wissen verfügten. Es hieß, dass ihre Technologie in der Lage gewesen war, ganze Sternensysteme zu verschieben.


    Die Rakata und ihr sogenanntes Unendliches Reich erhoben sich, nachdem die Himmlischen von der kosmischen Bühne verschwunden waren. Sie benutzten Technik, die von der dunklen Seite der Macht angetrieben wurde, Technik, die beinahe auf einer Stufe mit der der Himmlischen stand, um einen Sektor nach dem anderen zu erobern. Ihr Krieg mit den Gree und den Kwa hatte die Galaxis auseinandergerissen. Irgendwelche Nachwirkungen ihrer Technologie konnten dafür verantwortlich sein, dass Jaden in diesem System schwache Energien der Dunklen Seite registrierte.


    Allerdings waren die Rakata genau wie die Himmlischen schon vor Jahrtausenden aus der Galaxis verschwunden. Ihre gesamte Zivilisation war irgendeiner Katastrophe oder einem Krieg zum Opfer gefallen. Heute boten die wenigen verbliebenen Ruinen ihrer Zivilisation, die noch über die Galaxis verstreut waren, verlockendes Material für Archäologen und Historiker, aber sonst nichts.


    »Haltet ihr das für glaubhaft?«, fragte Khedryn keinen im Besonderen. Er ließ eine Blase aus KauStim platzen. »Ich dachte, die Hälfte von diesem Zeug wäre ein Mythos. Ich meine, die Rakata?«


    »Das ist kein Mythos«, erklärte Jaden. »Zumindest nicht alles davon.«


    Khedryn schaute von Jaden zu Marr und wieder zurück zu Jaden. »Als Nächstes erzählt ihr mir noch, dass sie den Stern im Zuge eines ihrer Kriege in einen Pulsar verwandelt haben, um das zu zerstören, was auch immer dieser Asteroidengürtel mal war.«


    Jaden sagte nichts, seine Gedanken kreisten wild umher.


    »Das ist doch wohl nicht euer Ernst!«, meinte Khedryn. »Kommt schon! Ich brauche einen Kaf. Droide!«


    Marr sagte: »Dem Wenigen zufolge, das wir wissen, wären sie dazu mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in der Lage gewesen.«


    Khedryn wandte sich wieder dem Steuer zu und schüttelte den Kopf. »Das ist verrückt. Vollkommen verrückt.«


    R6 füllte Khedryns Becher, und Jaden legte eine Hand auf die Kuppel des Droiden. »Ersechs, fass das wenige, das wir wissen, zu einer Sendung zusammen und schick das Ganze via Subraumübertragung an den Großmeister. Der Orden muss unbedingt hiervon erfahren.«


    R6 piepste zustimmend und stöpselte sich in eine der Netzwerkbuchsen der Schrottkiste ein.


    »Das dürfte eine interessante Lektüre abgeben«, sagte Khedryn, während die Schrottkiste weiter auf den nächstgelegenen der beiden Planeten des Systems zuhielt. »Wir nähern uns der dunklen Seite des Planeten.«


    Die Schrottkiste folgte der Horizontlinie der kargen, öden Oberfläche des felsigen Planeten. Als sie die Rückseite erreichten, beugten sich Jaden und Marr in ihren Sitzen nach vorn, R6 piepte fragend, und Khedryn verlieh dem Ausdruck, was ihnen allen durch den Kopf ging.


    »Was ist das?«


    Mutter spürte Seherin und die beiden anderen, als sie sich in ihrem Gefährt näherten. Instinkte, die sie nicht kontrollieren konnte, brachten ihr Gefängnis dazu, ihr Schiff zu umschließen, ihren Körper damit zu verbinden. Sie erschauderte vor Entzücken, als sie die Schritte ihrer Füße auf ihrem Käfig spürte.


    Ich bin hier, Seherin, übermittelte sie und schwelgte in ihrem Band zu Seherin, das durch die Nähe noch stärker geworden war. Ich möchte dich sehen und dass du mich siehst.


    Sie fühlte Seherins Freude bei ihrer mentalen Berührung, eine Gabe des Glücks, die Mutter freudig annahm. Sie übermittelte Richtungsangaben in Seherins beschränktes Bewusstsein.


    Dies ist der Weg, sandte sie ihr, und Seherin hörte sie und folgte ihren Instruktionen.


    Mutter verfolgte ihr Vorankommen, als sie näher kamen. Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln. Sie würde neue Gestalt annehmen, endlich in etwas anderem vergegenständlicht als im Gefängnis dieser Raumstation.


    Dann jedoch fühlte Mutter im nahen Weltraum eine Störung, Emotionen, die ihrem Willen zuwiderliefen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von Seherin und ihren Begleitern ab und dehnte ihre Sinne auf die Leere rings um ihr Gefängnis aus.


    Da, sie gewahrte die Präsenz anderer Geister, mit feindlichen Absichten, und sie kamen näher. Sie konnte sie nicht stoppen, noch nicht, aber sie konnte sie hinhalten. Sie konzentrierte ihre Kräfte auf die uralten Überreste, die zusammen mit ihr in der Station weilten, um sie mit Funken ihrer Macht zu erfüllen. Die meisten von ihnen hatte sie schon vor langer Zeit ausgebrannt, doch das wenige, das noch übrig war, konnte für eine Weile ihren Zwecken dienen.


    Sie spürte, wie sie sich erhoben, spürte die schlurfenden Schritte ihrer Füße auf ihrem Gefängnis. Beeil dich, Seherin, sandte sie aus. Beeil dich.

  


  
    


    11. Kapitel


    Ein Zylinder, so groß wie ein Sternenkreuzer, hing im geosynchronen Orbit über der felsigen Oberfläche der dunklen Seite des Planeten. Der Zylinder spitzte sich an einem Ende kegelförmig zu, während er an der anderen Seite zu einem abgerundeten Ende hin anschwoll. Von der Form her erinnerte Jaden das Ganze an eine Art Eierschale. Die Oberfläche, vom dunkelgrünen Schwarz ozeanischer Tiefen, war glatt, ohne irgendwelche sichtbaren Fenster oder Andockstationen.


    Das schmale Ende des Zylinders war vom Planeten abgewandt, wies in Richtung des Sterns des Systems, während das breite Ende zur Oberfläche des Planeten zeigte. Vom breiten Ende ging ein dicker Strang aus demselben grünen Material aus, der ganz bis hinunter zur Planetenoberfläche reichte, um dort in einer Grube im felsigen Boden zu verschwinden.


    »Sieht aus, als hätte der verdammte Planet einen Schwanz«, sagte Khedryn, und Jaden stimmte ihm zu.


    Das gesamte Gebilde strahlte dunkle Energie aus. Eine Brise des Bösen waberte durchs All, besudelte das gesamte System. Allerdings fühlte sich diese Energie anders an als sonst, eine Aura der Dunklen Seite, der Jaden noch nie zuvor begegnet war.


    »Ich spüre es ebenfalls«, sagte Marr und blinzelte, als schlüge ihm eine steife Brise entgegen. »Es fühlt sich zornig an, aber gleichzeitig … ist da auch Traurigkeit, Verzweiflung.«


    Marr hatte es auf den Punkt gebracht. Normalerweise fühlte sich die Dunkle Seite für Jaden an wie der manifestierte Zorn, ihre Berührung ein Ansturm der Wut, aber dies hier fühlte sich gedämpfter an, wie durch Enttäuschung und Leid abgeschwächter Zorn. Etwas Ähnliches hatte er bei Soldat gespürt.


    »Seltsam«, sagte Jaden gedankenverloren. Er errichtete einen mentalen Schutzschild, um die Dunkle Seite abzublocken.


    »Weder der Zylinder noch der Strang bestehen aus Metall oder irgendeinem identifizierbaren Kompositstoff«, berichtete Marr, während er beides scannte.


    Jaden studierte das Gebilde, außerstande, das Bild abzuschütteln, dass es sich bei dem Planeten um ein Ei handelte, während der Zylinder und der Strang der Schwanz eines Ungetüms waren, das sich seinen Weg aus der Schale des Planeten freibrach, eine Welt, die ein Monstrum in das Universum gebar.


    »Es ist organisch«, sagte Marr und klang überrascht.


    Jaden überlief eine Gänsehaut.


    »Nun, vielleicht ist es organisch«, sagte Marr.


    »Was meinst du damit?«, fragte Jaden.


    Marr brütete über den Daten, die die Scanner an seinen Bildschirm übermittelten. »Es zeigt Merkmale dafür, organisch zu sein, aber im Innern verlaufen geordnete Energieleitungen. Sogar Energieknoten und -verteiler. Allerdings sind sie gleichermaßen Venen und Arterien wie Leitungen. Und das ganze Ding ist hohl, voller Öffnungen, die wie Korridore und Kammern aussehen. Ich denke, bei diesem Strang handelt es sich um einen Aufzug oder … um eine Art Leitung runter zur Oberfläche.«


    »Stang!«, rief Khedryn. »Ist das etwa so was wie ein Schiff?«


    Marr schüttelte den Kopf. »Mehr so etwas wie eine Raumstation, würde ich sagen. Allerdings ist mir nicht klar, wie sie so gebaut worden sein könnte. Alles ist versiegelt, und es gibt keine … Dichtungen, Schweißnähte oder irgendetwas Derartiges.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Khedryn.


    Marr schaute von seinem Monitor auf. »Ich denke, es ist gewachsen.«


    R6 ließ einen lang gezogenen, überraschten Laut aus.


    »Gewachsen!«, rief Khedryn aus. »Wie könnte es gewachsen sein?«


    »Wie ein Baum«, sagte Marr.


    »Das ist ein verdammt großer Baum«, meinte Khedryn.


    »Ich denke, es ist rakatanisch«, erklärte Jaden, der seine Gedanken zum Ausdruck brachte. Dank der wenigen Informationen, die sich im Jedi-Archiv zu diesem Thema fanden, wusste er, dass sich die Rakata einer mechano-organischen, von der Dunklen Seite erfüllten Technologie bedient hatten, zumindest zu gewissen Zeiten ihrer Herrschaft. Das schien zu passen.


    »Das lässt sich unmöglich mit Gewissheit bestimmen«, sagte Marr.


    Khedryn wies zur Kanzel hinaus. »Seht! Da ist das Schiff der Klone.«


    Das pfeilförmige Schiff hing neben dem Zylinder im Weltraum. Vom Zylinder ging ein Andockschlauch aus, der mit einer der Luftschleusen des Schiffs verbunden war; von dem Zylinder erstreckten sich zudem Tentakel, die die Unterseite des Schiffs umfingen. Jaden fühlte sich an eine in einem Spinnennetz gefangene Fliege erinnert.


    »Ich sehe keine weitere Andockstation«, sagte Khedryn. »Wir können nirgendwo anlegen.«


    »Bleib mit der Schrottkiste in sicherer Entfernung. Marr und ich nehmen die Plunder, um dichter ranzugehen«, sagte Jaden mit Blick auf das Beiboot der Schrottkiste. »Wir finden schon einen Weg hinein.«


    Khedryn drehte sich um und fixierte Jaden mit seinem asymmetrischen Blick. »Ich bleibe nicht zurück.«


    »Khedryn …«, sagte Jaden, doch dieser hielt eine Hand hoch, um ihm das Wort abzuschneiden.


    »Du gibst auf diesem Schiff nicht die Befehle, Jaden. Abgesehen davon habt ihr beide mich auf Fhost zurückgelassen, und jetzt denkt mal darüber nach, wo uns das hingeführt hat.«


    Der Rüffel setzte Jaden zu, und das schien man ihm anzusehen.


    »So habe ich es nicht gemeint«, sagte Khedryn.


    »Ist schon in Ordnung«, versicherte Jaden. »Aber hör mir zu. Die Klone sind starke Machtnutzer, und diese Station wurde mit der Kraft der Dunklen Seite erbaut. Ich möchte nicht, dass du das jetzt falsch verstehst, aber ich glaube nicht, dass du uns in dieser Situation eine große Hilfe sein kannst.« Beim Anblick von Khedryns verletzter Miene fügte er hinzu: »Diesmal habe ich das nicht so gemeint.«


    »Natürlich hast du das«, sagte Khedryn, »und womöglich hast du sogar recht. Allerdings ist Marr auch nicht gerade ein Jedi-Meister.« Er drehte sich zur Seite und streckte Marr eine Hand entgegen. »Soll keine Beleidigung sein.«


    Marr tat den Kommentar mit einem Schulterzucken ab. »Schon okay. Du hast recht. Ich bin noch … neu in dem Gewerbe.«


    Jaden legte Khedryn eine Hand auf die Schulter. »Trotzdem ist Marr besser dafür gerüstet, um mit dem klarzukommen, womit wir es hier zu tun haben werden, Khedryn. Die Klone sind auf der Suche nach irgendetwas hierhergekommen.«


    »Mutter«, sagte Khedryn.


    »Richtig. Und … ich denke, es ist am besten, wenn du an Bord bleibst, zumindest fürs Erste.«


    Khedryn schüttelte Jadens Hand ab. »Du versuchst, über mich zu bestimmen. Das gefällt mir nicht. Du kannst mich nicht vor Gefahren abschirmen, Jedi. Ich lebe schon mein ganzes Leben auf des Messers Schneide.«


    Jaden lächelte, versuchte, die Situation mit Ungezwungenheit zu entschärfen. »Du hast wohl schon viele organische Raumstationen gesehen, die mit rakatanischer Technik der Dunklen Seite gemacht wurden, was?«


    Bei diesen Worten lächelte Khedryn verlegen. »Hab’s verstanden.«


    »Hör zu, du weißt, dass ich dich und deine Fähigkeiten sehr schätze. Aber diese Sache sollten Marr und ich allein durchziehen. Abgesehen davon: Wie beim letzten Mal – nun, ich meine, so, wie ich es eigentlich beim letzten Mal beabsichtigt hatte – brauchen wir einen Piloten, der an Bord der Schrottkiste bleibt, für den Fall, dass wir unverzüglich evakuiert werden müssen. Wir wissen, dass die Klone an Bord sind, aber das ist auch schon alles. Möglicherweise müssen wir uns schnell aus dem Staub machen.«


    »Der Droide kann das Schiff fliegen«, meinte Khedryn.


    »Einen echten Piloten«, beharrte Jaden, und R6 trällerte empört. »Nichts gegen dich, Ersechs.«


    »Jetzt beleidigt er dich auch schon, Droide«, sagte Khedryn. »Nun, wir hatten einige ziemlich gute Minuten in diesem Cockpit, nicht wahr?« Er wandte sich an Marr. »Stimmst du dem zu?«


    Marr hielt sein Gesicht ausdruckslos. »Absolut.«


    Khedryn stieß ein tiefes Seufzen aus. »Verdammt, wie die Dinge sich ändern. Sieht so aus, als gäb’s jetzt bloß noch dich und mich, Droide.«


    R6 brummte mitfühlend.


    »In Ordnung«, sagte Jaden. »Lass uns gehen, Marr.« Als sie das Cockpit verließen, fügte er hinzu: »Er kommt schon klar.«


    »Ja, das wird er. Weißt du, das Ganze ist mir ebenfalls ein bisschen zu hoch, Meister.«


    Jaden grinste. »Dann sind wir schon zu dritt. Aber schauen wir mal, ob wir nicht trotzdem eine Weile schwimmen können.«


    Sie begaben sich ins Cockpit der Plunder, führten eine rasche Systemdiagnose durch und setzten sich über Kom mit Khedryn in Verbindung. Das Beiboot des Schiffs löste sich von der Schrottkiste und trieb frei im All. Jaden gab Schub auf die Triebwerke, und das kleine Gefährt schoss auf die gewaltige Raumstation zu.


    »Ich bin neugierig zu erfahren, womit dieser Strang unter der Oberfläche verbunden ist«, sagte Marr.


    »Ich auch«, entgegnete Jaden, der sich einen hohlen Planeten vorstellte, der mit rakatanischer Technik vollgestopft war.


    »Ich steuere die Schrottkiste an den Rand des Asteroidengürtels«, erklärte Khedryn. »Bloß, um außer Sicht zu bleiben.«


    Jaden hörte R6 ungehalten piepen und pfeifen.


    »Richtig … Der Droide und ich fliegen die Schrottkiste in den Gürtel.«


    »Gute Idee«, antwortete Jaden. Auch wenn es unwahrscheinlich schien, bestand nach wie vor die Möglichkeit, dass der Umbaraner oder einer seiner Verbündeten sie irgendwie aufspürten. Es gab keinen Grund, die Schrottkiste ungeschützt im offenen Raum verweilen zu lassen.


    Die Plunder näherte sich zügig der Station.


    »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass die Klone nicht an Bord ihres Schiffs sind«, sagte Marr.


    »Stimmt. Hiernach haben sie gesucht. Sie sind irgendwo im Innern.«


    »Es muss noch eine andere Andockmöglichkeit geben«, sagte Marr, der die Daten über die Station studierte. »Die Station ist zu groß, um nur die eine zu haben.«


    »Stimmt auch. Gehen wir näher ran.«


    Neben ihnen loderten die Triebwerke der Schrottkiste auf und trugen den Raumfrachter auf die schwarze Linie des Asteroidengürtels zu. Jaden brachte die Plunder dicht heran.


    Die Nähe der Station sorgte dafür, dass der Strom von dunkler Energie zunahm. Jaden blockte sie ab und hielt sie im Zaum. Er sah Marr an. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Marr nickte. »Ja, die Energie wirkt unfokussiert.«


    Jaden war beeindruckt. Marrs Machtsensitivität war sehr fein abgestimmt. »Ja, tut sie.«


    Wäre die Quelle der Energie ein Lebewesen gewesen, hätte Jaden angenommen, dass seine Aufmerksamkeit gerade auf etwas anderes gerichtet war. So, wie die Dinge lagen, vermutete er, dass die Techologie, die beim Bau der Station verwendet worden war, einfach Energie der Dunklen Seite von niedriger Intensität in alle Richtungen abstrahlte.


    »Wir nähern uns dem Gürtel«, sagte Khedryn. »Hört mal, soll ich lieber ›Viel Glück‹ sagen, oder ›Möge die Macht mit euch sein‹? Ich bin momentan ein bisschen verwirrt angesichts all dieser Veränderungen …«


    Jaden und Marr lachten.


    »›Viel Glück‹ genügt«, meinte Jaden.


    »Dann viel Glück«, sagte Khedryn, ehe er ernster hinzufügte: »Und möge die Macht mit euch beiden sein.«


    »Und mit dir«, entgegnete Marr.


    »Wir werden auf dieser Frequenz bleiben«, sagte Khedryn.


    Die Plunder erreichte den riesigen rakatanischen Zylinder. Jaden steuerte das Beiboot dicht heran, studierte durch die Cockpitkanzel die glatte, gleißende Oberfläche des Zylinders. Als sie darüber hinwegflogen, wogte und wölbte sich die Oberfläche, nicht unähnlich der Haut der kranken Klone.


    »Was war das?«, fragte Jaden.


    Marr studierte seine Monitore.


    Jaden versteifte sich, während er sich ausmalte, wie der Zylinder einen riesigen Arm bildete und das Beiboot mit einem Hieb ins All hinausschleuderte. Doch das geschah nicht, und die Ausbeulung in dem Zylinder fuhr auf einer Höhe mit der Plunder auf der Oberfläche entlang wie eine Welle. Dünne Linien weißen Lichts glühten darin.


    Da überkam Jaden die Erkenntnis. Auch Marr schien begriffen zu haben, was das zu bedeuten hatte.


    »Langsamer, Meister«, sagte Marr, aber Jaden drosselte bereits die Energie für die Triebwerke und stoppte ihren Vorwärtsschwung mit den Schubdüsen. Die Ausbeulung in der Oberfläche des Zylinders hielt inne, als auch die Plunder innehielt. Sie wurde größer, und von der Raumstation reckte sich eine Art Gliedmaße dem Schiff entgegen.


    »Da ist unser Andockpunkt«, sagte Jaden.


    »Eine erstaunliche Technologie«, entgegnete Marr.


    Jaden steuerte die Plunder mit den Schubdüsen, bis ihr Andockring der Station zugewandt war. Er dirigierte das Beiboot dichter heran, und die Delle streckte sich aus, überbrückte die kurze Entfernung, verwandelte sich in einen Schlauch und verband sich mit dem Andockring der Plunder. Weitere Ausbuchtungen bildeten sich auf der zylindrischen Station, zogen sich zu Tentakel in die Länge und streckten sich bis unter die Plunder aus, um sie an Ort und Stelle festzuhalten. Das Beiboot kam behutsam im Griff der Station zum Stillstand.


    Jaden und Marr wechselten einen Blick, schnallten sich ab, überprüften ihre Ausrüstung und machten sich auf den Weg zum Andockring. Die Luke öffnete sich zischend. Ein Schwall warmer, feuchter Luft aus der Station schlug ihnen entgegen, die den schwachen, ekelhaft süßlichen Geruch organischen Verfalls in sich trug.


    Hauchdünne Lichtfäden durchzogen die Röhre wie Venen und blitzten in regelmäßigen Abständen auf. Marr studierte sie, und Jaden malte sich aus, wie er die Häufigkeit der Lichtblitze analysierte, versuchte, in dem Muster einen tieferen Sinn zu entdecken.


    »Die Fasern dienen eindeutig dazu, Energie zu leiten und vermutlich auch Informationen«, sinnierte der Cereaner.


    Sie traten in die Röhre. Der Boden gab ein wenig unter Jadens Stiefeln nach, wie weiches Gummi. Marr legte eine Hand gegen die Wand, und an der Stelle, wo seine Hand sie berührte, glühte ein Spinnennetz von Fasern auf.


    »Sie ist warm und reagiert auf Berührung«, sagte er. Er nahm seine Hand weg, und das Glühen der Fäden hörte auf. »Diese Fasern sind überall in das Gebilde integriert. Es ist möglich, dass die gesamte Struktur aus nichts anderem als diesen Fäden besteht, so fein und eng miteinander verwoben, dass die Wände durchgehend solide erscheinen.«


    Jaden spürte, wie sich die dunklen Energien stärker konzentrierten. Er hielt den Griff seines Lichtschwerts in der Hand. »Die Wissenschaftler des Ordens können das später analysieren, Marr. Momentan geht es darum, die Klone zu finden.«


    »Ja, Meister.«


    Sie durchquerten die Andockröhre und betraten die eigentliche Station. Links und rechts von ihnen erstreckte sich ein breiter Korridor mit hoher Decke. Die glühenden Fasern verschmolzen über ihnen zu kleinen Trauben, um den Gang in einen matten grünlichen Lichtschein zu tauchen.


    Jaden öffnete sich der Macht, schloss die Augen und streckte die Fühler seines Bewusstseins nach den Klonen aus. Er nahm sie nicht wahr, sondern spürte bloß die unausgeformte, zerstreute Energie der Dunklen Seite, die der Station innewohnte. Das Ausmaß an Energie war erstaunlich, aber sie war diffus – wie sanfter Regen, wie Luft, wie etwas, das überall um sie herum war, ohne dass man es recht bemerkte. In konzentrierter Form hingegen wäre sie einem Tsunami gleichgekommen, einem regelrechten Wirbelsturm.


    »Komm mit«, sagte Jaden und ging los in Richtung des Strangs. Vielleicht hatten sich die Klone hinunter auf den Planeten begeben.


    Bevor sie dreißig Meter weit gekommen waren, bildeten sich Zysten an den Wänden, Hunderte davon, vor und hinter ihnen, auf beiden Seiten des Korridors.


    »Was sind das für Dinger?«, fragte Marr.


    In den Zysten bildeten sich schmale Risse, die aufplatzten und die schleimbedeckten, mumifizierten Überreste von Hunderten Lebewesen ausspuckten, die schwankend auf knochigen Beinen standen, während ihre leeren Augenhöhlen Jaden und Marr fixierten.


    »Rücken an Rücken«, sagte Jaden.


    Die zu Krallen verkrümmten Hände der Toten streckten sich nach ihnen aus, und wie auf ein unhörbares Stichwort hin setzten sich die Füße von Hunderten der uralten Toten mit einem Ruck in Bewegung und schlurften auf sie zu.


    Nyss und der Iterant schwiegen, als der Spähflieger den Hyperraum verließ. Sofort aktivierte Nyss die Tarnsysteme des Schiffs. Die meisten Scanner würden das Schiff nun nicht mehr erfassen, selbst wenn sie es zufällig direkt anpeilten. Ein leises Alarmsignal wies auf eine Strahlungsgefahr hin, also justierte Nyss die Schilde so, dass sie die schädlichen Strahlen herausfilterten.


    »Ich kann die dunkle Seite der Macht spüren«, sagte der Iterant. »Nur schwach zwar, aber sie ist hier.«


    Nyss schnaubte zustimmend. Was der Iterant fühlte, scherte ihn wenig.


    »Du redest nicht viel«, meinte der Iterant.


    Nyss sah den Iteranten nicht an, als er antwortete. »Du bist niemand, mit dem ich gern sprechen würde. In einer Standardstunde wirst du jemand anderes sein.« Er schaute zu dem Klon hinüber und grinste barsch. »Dann unterhalten wir uns.«


    Der Iterant rutschte im Sitz umher und sagte nichts, aber Nyss konnte sein Unbehagen spüren. Er nahm an, dass der Iterant in seiner eigenen Art von Loch lebte. Er war erst seit ein paar Stunden »am Leben« und würde tatsächlich schon bald sterben. Oder besser: Er würde sich opfern. Hätten die Wissenschaftler der Einen Sith ihn nicht so ordentlich programmiert, hätte Nyss sich gesorgt, dass er sich dem widersetzen würde.


    Er scannte das System und registrierte ein Schiff – den Raumfrachter, mit dem die Jedi und die Raumfahrer unterwegs waren. Der Frachter trieb am Rande des Asteroidengürtels dieses Systems. Nyss initiierte die Ionentriebwerke und sauste los.


    Als sie sich näherten, stellte der Iterant fest: »Der Jedi ist nicht an Bord dieses Schiffs. Wäre er es, würde ich ihn fühlen.«


    »Dann hindert uns nichts daran, es aus dem All zu pusten«, meinte Nyss.


    Er wählte einen Anflugvektor, der ihn von oben dicht an den Raumfrachter heranbrachte, und aktivierte seine Geschütze.


    Eine Explosion sorgte dafür, dass die Schrottkiste einen Satz nach vorn machte. R6 schrillte alarmiert, und Khedryn packte den Steuerknüppel, als er mit dem Kopf beinahe gegen die Instrumententafel krachte. »Was zur Hölle war das?«, rief er.


    Die Wucht der Explosion schleuderte das Schiff auf einen Asteroiden in der Nähe zu. Der längliche Felsbrocken füllte sein Blickfeld aus, die Einzelheiten seiner kraterübersäten Oberfläche wuchsen vor ihm immer und immer weiter an. Khedryn fluchte und aktivierte die Umkehrschubdüsen.


    Eine weitere Explosion rüttelte das Schiff durch, und die rote Lanze eines Lasers durchschnitt neben ihnen das All, schlug in einen Asteroiden und sprengte ihn in Fetzen. Gesteinssplitter regneten gegen die Außenhülle der Schrottkiste, ließen Metall und Fels dagegenprasseln.


    Vermutlich hatte Khedryn das Schiff durch reines Glück gerettet, indem er die Düsen genau im richtigen Moment auf Umkehrschub gestellt hatte. »Irgendjemand feuert auf uns!«, sagte er, und R6 trillerte wieder. Er leitete die Deflektorenergie zum Deck und gab Stoff auf die Triebwerke, als im Cockpit ein Alarmsignal losplärrte. Seine Instrumente zeigten ihm ein Feuer im Maschinenraum. »Lösch diesen Brand, Droide«, sagte er zu R6.


    Khedryn gab Schub auf die Triebwerke, als eine weitere Salve die Oberseite der Schrottkiste streifte. Ein Bumm! ertönte, und einen kurzen, Furcht einflößenden Moment lang fiel bei der gesamten Instrumententafel die Energie aus, aber zum Glück war sie dank der Notgeneratoren schnell wieder online. Khedryn stieß den Steuerknüppel nach vorn und beschleunigte, um das Schiff weiter in den Asteroidengürtel hinein zu steuern.


    Während des Flugs überprüfte er die Scanner, um die Signatur ihres Angreifers auszumachen. Einen Moment später hatte er sie erfasst – der Spähflieger! »Der Umbaraner«, sagte er.


    Der Umbaraner war ihnen irgendwie gefolgt, und genau wie dieses Wesen selbst, musste auch sein Schiff über eine gewisse Tarn- oder Störtechnologie verfügen. Khedryn hatte nicht einmal bemerkt, wie er den Hyperraum verlassen hatte. Die Schrottkiste verfügte nicht über Waffen, und Khedryn hatte keine Mannschaft. Er musste von hier verschwinden.


    In seinem Sitz zusammengekauert, bahnte er sich im Slalom seinen Weg durch das Asteroidenfeld. Sein Kafbecher fiel klappernd zu Boden und vergoss seinen Inhalt. Er fluchte und zog das Steuer wild hin und her – er ließ das Schiff rollen, beschleunigen, abbremsen, abtauchen, steigen. Er erinnerte sich daran, wie Jaden etwas Ähnliches gemacht hatte, bei vollem Tempo, ohne einen einzigen Asteroiden zu streifen. Allerdings konnte Khedryn nicht auf die Macht zurückgreifen, damit sie ihm half. Ihm standen bloß seine Instinkte und seine Ausbildung zur Verfügung. Er war bereits schweißgebadet.


    Die Pieps- und Heullaute, die R6 von sich gab, bildeten eine ablenkende Hintergrundmusik für das halsbrecherische Manöver. Weitere rote Lanzen zerschnitten das All neben ihm, und ein weiterer Asteroid explodierte zu Stücken. Die Druckwelle schleuderte die Schrottkiste seitlich gegen einen anderen Asteroiden, und der Aufprall ließ Khedryns Zähne aufeinanderschlagen. Das Metall der Außenhülle kreischte. Khedryn fluchte wieder und wieder.


    »Ich habe einen verfluchten Droiden an Bord, aber keine Waffensysteme installiert. Irgendwie habe ich das komplett falsch herum gemacht, was? Wenn wir das hier überleben, bringe ich das im nächsten Raumhafen, den wir anlaufen, in Ordnung.«


    R6 piepste zustimmend. Khedryn sah, dass der Droide das Feuer im Maschinenraum ferngesteuert gelöscht hatte.


    Ein weiterer Aufprall erschütterte den Raumfrachter, und noch einer. Khedryn vermochte nicht zu sagen, ob die Laser ihn trafen oder ob er gegen Asteroiden krachte. Zu R6 sagte er: »Ruf Jaden und Marr! Sag ihnen, dass der Umbaraner im System ist.«


    R6 reagierte mit einem hektischen Sperrfeuer von Droidensprache, die Khedryn nicht verstand, auch wenn er begriff, dass der Droide entweder frustriert oder besorgt war. Er überprüfte die Instrumententafel und sah sofort, warum. Der Angriff des Umbaraners hatte ihren Sendeempfänger außer Gefecht gesetzt. Sie konnten keinen Kontakt zu Jaden und Marr aufnehmen. Die Schrottkiste war stumm. Und ohne den Sendeempfänger des Schiffs, um die Übertragung zu verstärken, würden ihre persönlichen Komlinks bloß aus allernächster Nähe funktionieren.


    Noch mehr Lasersalven durchzuckten den Weltraum, ließen die Schrottkiste unkontrolliert ausscheren und schleuderten sie auf einen großen Asteroiden zu. R6 stieß ein lang gezogenes, schrilles, verzweifeltes Heulen aus, während Khedryn den Steuerknüppel nach hinten riss und das Heck der Schrottkiste nach oben zog. Der Bauch des Schiffs rammte über die Oberseite des Asteroiden, um dabei vermutlich eine Hüllenschicht zu verlieren. Khedryn fluchte abermals, und da ihm sonst nichts anderes zu tun übrig blieb, beschleunigte er die Schrottkiste auf Maximum.


    Nyss konzentrierte sich auf das Glühen der Triebwerke des Frachters vor sich und folgte den Bewegungen des YTs, während die beiden Schiffe durch das Asteroidenfeld tanzten. Der Pilot des YTs war gut, und der Raumfrachter war ohne sein Beiboot deutlich wendiger. Nyss’ Gefechtscomputer bekamen das Schiff nicht ins Visier. Die Laser hatten es ein paarmal gestreift, und einige Salven waren nur knapp daran vorbeigegangen, doch die beschränkte Manövrierfähigkeit im Asteroidengürtel machte es schwierig, ein sauberes Schussfeld zu bekommen.


    »Scan durchführen, um das Beiboot des Schiffs aufzuspüren«, sagte Nyss zum Iteranten, und der Klon beugte sich über die Scanner-Konsole.


    Der YT ging in den Sinkflug über, und Nyss stieß den Steuerknüppel vor, um ihm zu folgen. Vor ihm schwebte ein großer Asteroid, und er zog das Schiff hastig wieder hoch, sodass der Bauch des Spähfliegers über die Oberfläche schleifte und er nach Steuerbord abgetrieben wurde. Er brachte das Schiff wieder unter Kontrolle, steuerte zurück nach Backbord und versuchte, den YT ins Visier zu bekommen. Er entdeckte die Triebwerke des Raumfrachters unter sich, tiefer im Asteroidenfeld, und schickte sich an, zum Sinkflug überzugehen.


    »Warte«, sagte der Iterant. »Ich habe es gefunden … und noch etwas anderes.«


    Der Tonfall des Iteranten brachte Nyss dazu, hochzuziehen und das Schiff abzubremsen. Bei dieser Geschwindigkeit steuerte er den Flieger mühelos durch die sich langsam bewegenden Asteroiden des Feldes, doch der Frachter verschwand außer Sicht, verloren inmitten der schwebenden Felsen.


    »Dort, über dem nächstgelegenen Planeten«, sagte der Iterant.


    »Ich sehe nichts«, entgegnete Nyss, der aus dem Cockpit schaute.


    »Über dem Asteroidengürtel.«


    Nyss sah sich die Scan-Daten im Frontsichtdisplay an, die auf eine gewaltige Struktur im geosynchronen Orbit über der felsigen Oberfläche eines öden Planeten hinwiesen. Er zog das Schiff über die Ebene des Asteroidengürtels hoch und vergrößerte das Bild in der Transparistahlkanzel.


    Dort, jetzt konnte er es deutlich erkennen – über dem Planeten schwebte ein riesiges grünliches Etwas, das durch einen kilometerlangen Schacht mit der Oberfläche verbunden war. Er brauchte keine weiteren Scans durchzuführen, um zu wissen, dass es sich bei der Station um eine mechano-organische Konstruktion handelte. Er erkannte die typischen Merkmale rakatanischer Technologie, dieselbe Technologie, die sich auch in den Gedankenstacheln widerspiegelte, die er bei sich trug.


    »Was ist das?«, fragte der Iterant.


    »Eine rakatanische Raumstation«, sagte Nyss.


    Der Iterant entgegnete nichts darauf. Vielleicht fand sich in seinen Erinnerungsimplantaten nichts über das Unendliche Reich der Rakataner.


    Nyss sah, dass zwei Schiffe an der Station angedockt hatten: das medizinische Versorgungsschiff, das die Klone gekapert hatten, und das kleine Beiboot, das an dem YT-Raumfrachter »vertäut« gewesen war.


    Wie es schien, hielten sich Jaden Korr und der Primus beide an Bord der Station auf. Er hielt ein letztes Mal Ausschau nach dem YT, entdeckte ihn nicht, gab vollen Schub auf die Triebwerke und schoss durchs All auf die Station zu.


    Jaden aktivierte seine gelbe Klinge und Marr schaltete seine violette ein. Unter den wandelnden Toten machte Jaden Menschen, Rodianer, Kaleesh und ein Dutzend andere Spezies aus, von denen er viele nicht kannte. Unter ihrem Fleisch glommen dünne Linien, dieselben glühenden Fasern, die die Wände säumten. Irgendwie waren sie mit der Station verbunden, oder die Station war mit ihnen verbunden.


    »Lass dich von der Macht durchströmen«, sagte Jaden zu Marr.


    Die Toten wurden schneller. Ihre schlurfenden Schritte machten einem flinkeren Gang Platz. Ihre Münder standen offen, ohne dass ein Laut daraus hervordrang. Sie waren eine Armee aus krallenbewehrten Klauen und Zähnen.


    Als sie näher kamen, öffnete Jaden sich der Macht. Er entfesselte eine Energiewoge, die die Leichen in der vordersten Reihe erwischte und sie in einem Sprühregen aus Knochen und verdorrtem Fleisch explodieren ließ. Marr folgte seinem Beispiel und schaffte es, mehrere der Angreifer zu Boden zu schleudern.


    Wieder gab Jaden eine Woge ab, wieder vernichtete er Dutzende von Leichen – und dann stürzten sich die Toten auf sie: leere Augen, krallende Finger, spitze Zähne und der Strudel von Energie der Dunklen Seite, der sie zu untotem Leben erweckte.


    Jaden wirbelte zwischen ihnen umher, seine gelbe Klinge einer Sense gleich, mit der er die Toten erntete. Während er kämpfte, behielt er Marr im Auge, verfolgte, wie sein Schüler mit der Klinge zuhieb, den Blaster abfeuerte, zuschlug, zustieß und feuerte. Jaden enthauptete einen Leichnam und entfesselte eine Energiewoge, die weitere fünf explodieren ließ. Seine Waffe fuhr in die Höhe und sauste hernieder, fuhr in die Höhe und sauste hernieder. Er verlor den Überblick darüber, wie viele er bereits zu Fall gebracht hatte, wie viele Marr erledigt hatte, wie lange sie schon kämpften. Die wiedererwachten Toten waren langsam, stumpfsinnig, mehr ein Ärgernis als eine Gefahr.


    Nach einer Weile standen Marr und er allein im Korridor, inmitten der vertrockneten Überreste von Hunderten Toten. Zu Jadens Füßen regte sich eine der Leichen. Er zertrümmerte ihren Schädel unter seinem Stiefel und deaktivierte die Klinge.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er Marr.


    Marr schaltete seine Waffe aus, schob den Blaster jedoch nicht ins Halfter zurück. »Alles bestens, Meister.«


    »Das war eine Hinhaltetaktik«, sagte Jaden. »Die Klone durften ungestört passieren.«


    »Aber wer versucht, uns hinzuhalten?«, fragte Marr.


    »Lass es uns herausfinden«, meinte Jaden und sprintete den Korridor hinunter.


    Schweiß machte Khedryns Hände an den Steuerkontrollen glitschig. Ihm blieb keine andere Wahl, als weiterhin mit vollem Schub zu fliegen, um der Zerstörung durch die Laser des Umbaraners zu entgehen, was jedoch bedeutete, das Risiko einzugehen, dass die Schrottkiste an einem Asteroiden zerschellte. Er drehte die Schrottkiste um neunzig Grad und schoss durch einen schmalen Spalt zwischen zwei Asteroiden, die dabei waren zu kollidieren. Er rammte den Steuerknüppel nach unten, sauste dicht unter einem dritten großen Asteroiden hindurch, zog den Frachter dann hoch und schrammte beinahe über die Oberfläche eines anderen. Hätte er draußen auf der Außenhülle der Schrottkiste gestanden, hätte er die Hand ausstrecken und einen der gewaltigen Felsbrocken berühren können.


    R6 piepste eine Frage, und es dauerte einen Moment, bis Khedryn ihre Bedeutung klar wurde.


    Wo war das Laserfeuer geblieben? Er überprüfte den Scanner, aber die Asteroiden störten die Anzeigen so heftig, dass es schwer war zu sagen, ob der Umbaraner ihnen nach wie vor an den Hacken klebte. Er bremste ein wenig ab, flog um einen großen Asteroiden und tauchte unter einem kleineren weg.


    Kein Beschuss.


    »Haben wir ihn abgeschüttelt?«, fragte er laut.


    R6 piepte unsicher.


    Khedryn tauchte rotierend weiter ab, bis die Schrottkiste aus dem Asteroidengürtel hervor- und in den freien Raum hinausschoss. Er zog das Steuer nach hinten, bereit, zurück in die Deckung des Feldes zu flüchten, falls seine Scanner das Schiff des Umbaraners entdecken sollten.


    Doch das taten sie nicht. Er tätschelte die Instrumententafel der Schrottkiste und erlaubte sich einen erleichterten Seufzer. Er hoffte, dass der Umbaraner sich im Asteroidengürtel selbst in die Luft gejagt hatte, aber ein Scan des Gebiets zeigte, dass dem nicht so war. Der Spähflieger flog schnell auf die rakatanische Raumstation auf der dunklen Seite des Planeten zu.


    Khedryn fluchte – wenn Marr nicht in der Nähe war, schien er das häufiger zu tun als sonst – und wies R6 an, den Sendeempfänger so schnell wie möglich wieder flottzubekommen. Er musste Jaden und Marr warnen. »Ich gehe an Bord der Station«, sagte er zu R6. »Sie werden Hilfe brauchen.«


    Der Droide piepste besorgt.


    Nyss vermochte die Größe der rakatanischen Raumstation erst zu erfassen, als sie näher herankamen. Sie war größer als ein Sternenkreuzer. Verglichen damit wirkte der Spähflieger winzig, und das war bloß der im Orbit befindliche Teil der Station. Er flog an der Seite der Station entlang, bis er direkt hinter dem medizinischen Versorgungsschiff war, und wie er es erwartet hatte, wurde ein Andockarm ausgefahren, der das Schiff mit der Station verband. Weitere Arme erstreckten sich unter dem Spähflieger, wiegten ihn in ihrem Griff, hielten ihn ruhig an Ort und Stelle.


    »Was ist dies für ein Ort?«, fragte der Iterant.


    »Hier wirst du wiedergeboren werden«, entgegnete Nyss und stand auf. Er sammelte seine Ausrüstung zusammen: Messer, Armbrust, Bolzen, die Gedankenstacheln. »Nutze die Macht. Sag mir, ob du den Jedi spürst.«


    Der Iterant schloss die grauen Augen und konzentrierte sich einen Moment lang. Dann öffnete er sie wieder und sagte: »Das tue ich nicht, aber möglicherweise ist er einfach zu weit weg.«


    »Folge mir«, befahl Nyss.


    Er öffnete den Ausstieg des Schiffs und betrat den dunklen, feuchten Tunnel der Andockröhre. In dem Moment, in dem er seinen Fuß auf den weichen, leicht nachgebenden Boden der Station setzte, glühten in den Wänden und im Fußboden Fäden auf.


    »Hier entlang«, sagte er und ging in Richtung des Schachts, der die Orbitalstation mit der größeren Station verband, die in die Kruste des Planeten gebaut worden war. »Du wirst mich zum Primus bringen.«


    Der Iterant folgte ihm dichtauf, seinen Lichtschwertgriff in der Hand.


    Jaden mutmaßte, dass die Klone den Strang hinuntergefahren waren, der die Station mit dem Planeten verband. Einen Haufen uralter Leichen hinter sich zurücklassend, eilten Marr und er in diese Richtung. Jaden hielt wachsam die Augen nach weiteren wiedererweckten Toten auf, die aus Nebenräumen auftauchen mochten.


    Es gab keine Türen im eigentlichen Sinne, bloß schmale Fugen in den Wänden, die sich teilten, wenn sie näher kamen. Bei den gerippten Quadraten in der Decke konnte es sich um Lüftungsgitter, Lautsprecher oder auch beides handeln.


    »Ich denke, dies war einst ein Gefängnis oder vielleicht ein Labor«, sagte Marr. »Das ist das Einzige, das einen Sinn ergibt. Außerdem erklärt das die ganzen Leichen.«


    Sie rückten schnell und lautlos durch Korridore und Kammern vor, die keinem erkennbaren Zweck zu dienen schienen. Welche Art von Ausrüstung einst auch immer in diesen Räumen untergebracht gewesen sein mochte, war schon vor langer Zeit fortgeschafft worden. Einige könnten Zellen gewesen sein, wie Marr spekulierte, obgleich es sich ebenso gut auch um eine Kaserne für antike Soldaten gehandelt haben konnte.


    Von Zeit zu Zeit blinkten in den Wänden feine Lichtlinien auf, und wo immer ihre Stiefel mit dem Boden in Kontakt kamen, lösten sie rings um die betreffende Stelle kleine Lichtexplosionen aus. Jaden hatte das sonderbare Gefühl, dass die Station ihr Vorrücken registrierte. Statisches Rauschen krächzte aus seinem Komlink, als wäre die Verbindung zur Schrottkiste soeben abgebrochen. Er drückte auf den Knopf, um das Gerät zu aktivieren. »Khedryn, hörst du mich? Khedryn?«


    Noch mehr statisches Rauschen.


    Marr probierte sein Komlink aus – mit demselben Ergebnis. »Könnte an den Wänden liegen«, schlug er vor.


    »Könnte es«, sagte Jaden, und sie gingen weiter.


    In regelmäßigen Abständen waren dunkle, rechteckige Tafeln mit Tastsensoren an den Wänden angebracht. Jaden berührte eine mit dem Finger, und bunte Lichtmuster huschten über den Monitor – aber kein Text. Er berührte sonst nichts weiter auf der Tafel, die daraufhin wieder dunkel wurde. Hier und dort bemerkten sie kleine, unregelmäßig geformte Blenden in den Wänden. Von den Rändern hingen haarfeine Fäden.


    »Eine derartige Technologie habe ich noch nie zuvor gesehen«, sagte Marr, der eine Hand nach einer der Leuchtfäden ausstreckte.


    Jaden packte sein Handgelenk, um ihn zurückzuhalten. Die Fasern erwachten zum Leben, wanden sich als Reaktion auf die Nähe von Marrs Hand. Ein Teil der zuckenden Öffnung schloss sich mit einem feuchten, schmatzenden Geräusch.


    »Ich denke, hierbei handelt es sich um so etwas wie Energiebuchsen«, sagte Marr. »Oder um Kommunikationsanschlüsse. Vermutlich sind die Fasern die Leitung. Sie ziehen sich durch sämtliche Wände.«


    »Gehen wir weiter«, sagte Jaden.


    Sie bahnten sich weiter ihren Weg durch die uralte Station, bis sie in eine große, kuppelgekrönte, kreisrunde Kammer gelangten, die mit dem Strang verbunden war. Als er sie sah, stieß Marr einen Pfiff aus.


    In gewissen Abständen perforierten Löcher von einem Meter Durchmesser den Boden. Jaden und Marr gingen näher heran, schauten nach unten und sahen, dass sich die Löcher in Schächte öffneten, die in die Dunkelheit hin abfielen. Vermutlich führten sie kilometerweit zur Oberfläche des Planeten weiter unten. Klamme, nach organischem Verfall stinkende Luft waberte durch die Schächte herauf. Möglicherweise noch mehr von den uralten Toten. Neben jedem Loch stand eine senkrechte Schalttafel.


    Marr berührte eine der Kontrolltafeln, die daraufhin aufleuchtete. Von der Tafel schoss ein Lichtstrahl auf ihn zu, der über seinen Körper zuckte.


    Jaden beeilte sich, den Cereaner aus dem Strahl zu schubsen, aber der hielt seine Hände hoch.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Marr, während der Strahl über ihn hinwegtanzte. Er wies mit einem Nicken auf die Kontrolltafel, wo auf dem Bildschirm ein Umriss seines Körpers erschien. An den Rändern des Schirms blinkten systematisch Farbblitze auf, die Daten kommunizierten, die Jaden nicht verstehen konnte. Als die Lichtshow zu Ende war, wurde der Schacht zu Marrs Füßen ein bisschen schmaler, als würde er seine Größe an den Leib des Cereaners anpassen, und in den Wänden des Schachts leuchteten Linien glühender Fäden auf, die den Weg nach unten kilometerweit erhellten.


    Marr sah Jaden mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich dachte mir schon, dass es sich bei dem Strang um ein Aufzugsystem handelt. Wie es scheint, hatte ich recht.«


    Jaden musterte den Schacht. »Sollen wir da einfach runterrutschen?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Der Gedanke daran, einen kilometerlangen mechano-organischen Schacht hinunterzurutschen, der in einer unbekannten Umgebung endete, gefiel Jaden nicht besonders. Allerdings blieb ihnen nichts anderes übrig, und so berührte er mit der Hand das nächstgelegene Kontrollfeld, das seinen Körper genauso scannte, wie das andere es bei Marr gemacht hatte. Der Scan fühlte sich wie eine sanfte Brise auf der Haut an, und als es vorbei war, zuckte der Schacht zu seinen Füßen und verengte sich etwas, um sich an seinen Körperbau anzupassen. Linien glühender Fasern flammten auf, die wirkten, als würden sie in alle Ewigkeit weiterführen. Jaden nahm an, dass die Schächte alle am selben Ort endeten, auch wenn er sich diesbezüglich nicht sicher sein konnte.


    »Falls wir getrennt werden, bleibst du, wo du bist, und ich komme zu dir«, sagte er. »Bereit?«


    Marr nickte, und sie setzten sich an den Rand ihres jeweiligen Lochs und ließen sich in den Schacht hinuntergleiten.


    In dem Moment, in dem Jadens Beine im Schacht waren, wölbten sich die Wände von den Seiten her aus, nahmen seine Beine in ihren warmen, sanften Griff und fingen an, ihn hineinzuziehen – ein Gefühl, das sich beunruhigend danach anfühlte, als würde man verschlungen. Er kämpfte nicht dagegen an. »Marr«, rief er, als der Schacht ihn zur Gänze in sich hineinsog. »Bist du in Ordnung?«


    Sein letztes Wort ging in einen Ausruf der Überraschung über, als sich die Wölbungen, die ihn im Schacht hielten, der Länge nach abwärts kräuselten, ihn mit sich nahmen, ihn so schnell nach unten sausen ließen, dass er ebenso gut auch hätte stürzen können. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seinen Magen daran zu hindern, ihm den Inhalt in die Kehle steigen zu lassen. Er war ganz von der Wärme der Wände umschlossen, vom Glühen der Lichtlinien.


    Er fiel eine ganze Weile, bevor sich sein Abstieg erst verlangsamte und er schließlich völlig zum Stillstand kam. Der Schacht entließ ihn aus seinem Griff, und er spürte festen Boden unter seinen Stiefeln.


    Der Schacht hatte ihn in eine große runde Kammer befördert, die der oben auf der Station exakt glich, allerdings gingen hier Röhren von der Decke aus, anstatt dass sich Löcher im Boden öffneten. In regelmäßigen Abständen standen Kontrolltafeln für jede der Röhren im Raum verteilt.


    Der Gestank von Verwesung erfüllte die Luft, jetzt viel stärker als zuvor. Auch sein Gespür für die Dunkle Seite fühlte sich jetzt konzentrierter an. Der sanfte Nieselregen von Energie war zu einem Wolkenbruch geworden. Jaden versuchte, das Gefühl auszublenden, während er sich der Macht öffnete und seine Sinne nach den Klonen ausstreckte. Die intensive, unbehagliche Reaktion auf den Kontakt mit einem dunklen Machtnutzer zerrte an seinem Bewusstsein. Sie waren ganz in der Nähe.


    Neben ihm wölbte sich die nächstgelegene Röhre wie der Bauch einer Schlange und spie Marr aus. Der Cereaner stand einen Moment lang mit in die Hüften gestemmten Händen da und starrte in die Richtung zurück, aus der er kam. »Bemerkenswert«, sagte er, ehe er sich Jaden zuwandte, den Kopf fragend zur Seite gelegt. »Fühlst du das? Die Dunkle Seite ist …«


    »… stärker«, brachte Jaden den Satz für ihn zu Ende.


    Marr nickte. »Falls die Station tatsächlich rakatanischen Ursprungs ist und teilweise von der Kraft der Dunklen Seite angetrieben wird, nehmen wir womöglich die Energiequelle der Station wahr.«


    »Das werden wir bald wissen«, sagte Jaden und führte Marr in die Richtung, in der er die Klone spürte.


    Eine senkrechte Fuge in der Wand glitt mit einem feuchten Laut beiseite und gab den Blick auf einen Korridor frei. In den Wänden glommen Fäden wie Venen. Sie traten durch die Öffnung, und die Dunkle Seite wurde mit jedem Schritt stärker.


    Da er Jaden und Marr in der Plunder beobachtet hatte, wusste Khedryn, dass die rakatanische Raumstation automatisch an die Schrottkiste andocken würde, sobald er nah genug war. Er flog mit dem Schiff näher heran, manövrierte den YT dicht heran und verfolgte staunend, wie der Station eine Andockröhre wuchs, die sich nach der Schrottkiste reckte. Sobald das Schiff angedockt hatte, schnallte sich Khedryn aus dem Sitz los und tätschelte R6 auf seinen Kuppelkopf.


    »Lass die Triebwerke laufen, kleiner Mann. Und arbeite weiter an diesem Sendeempfänger.«


    R6 trillerte eine Bestätigung.


    Khedryn nahm einen Blaster aus dem Waffenschrank im Cockpit und schob ihn in sein Hüfthalfter. Er schickte sich schon an aufzubrechen, als er es sich anders überlegte und noch einen zweiten Blaster aus dem Schrank holte, den er sich in einem Oberschenkelhalfter umschnallte.


    »Kanonen kann man nie genug haben«, sagte er zu R6. »Verriegele das Schiff, sobald ich draußen bin. Und gib mir unverzüglich Bescheid, wenn du den Sendeempfänger wieder flottgekriegt hast.«


    Wieder stieß R6 einen bestätigenden Pfiff aus.


    Khedryn eilte zur Luftschleuse und öffnete sie. Der warme, organische Gestank der Rakata-Station wehte in sein Schiff, zusammen mit … etwas anderem, das dafür sorgte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Vielleicht bekomme ich allmählich ein Gefühl für die Dunkle Seite«, murmelte er und verließ die Schrottkiste.


    Die Fasern, die eine dichte, glühende Matrix in den Wänden und im Boden bildeten, nahm er kaum zur Kenntnis. Unter seinen Füßen detonierten Lichtexplosionen, als er über den glatten, warmen Boden lief. Er versuchte, nicht zu sehr über die Technik nachzudenken, die alldem zugrunde lag. Die Andockröhre führte in einen großen Korridor. Er wandte sich nach rechts, in Richtung des Schachts, weil ihm einfiel, dass Marr gesagt hatte, er glaube, dass es sich dabei um eine Art Lift handeln würde. Unterwegs versuchte er, Jaden und Marr mit seinem Komlink zu erreichen, aber als Reaktion darauf erntete er lediglich einen Schwall statischen Rauschens. Möglicherweise schränkte die Energie der Station die bereits begrenzte Reichweite, in der die Komlinks ohne den Sendeempfänger der Schrottkiste funktionierten, noch weiter ein.


    Er blieb stehen, als er auf einen Haufen Leichen stieß – Lebewesen aller Art, niedergemetzelt, zerstückelt. Es gab überhaupt kein Blut, bloß die sterblichen Überreste uralter, vertrockneter Leichen. Ein rascher Blick verriet ihm, dass sich Jaden und Marr nicht unter den Toten befanden. Vermutlich waren die Leichen schon seit Jahrhunderten hier.


    »Jaden!«, rief er und ging vom Gehen in den Laufschritt über, ehe er ins Rennen verfiel. Es war riskant zu rufen – der Umbaraner konnte ganz in der Nähe sein, ohne dass es Khedryn möglich wäre, den verstohlenen Mistkerl zu entdecken. Doch das kümmerte ihn nicht. Er musste seine Freunde warnen. »Marr!«


    Die Fäden in den Wänden reagierten auf seine Rufe, loderten wie als Antwort auf seine Stimme rot und grün auf. Er umklammerte mit jeder Hand einen Blaster, beäugte argwöhnisch jeden Schatten und jede dunkle Ecke.


    Er glaubte, weiter vorn würde ihm eine Wand den Weg versperren, aber als er näher kam, teilte sich eine senkrechte Fuge in der Wand mit einem feuchten Laut und gab den Zugang in eine andere Kammer frei. »Stang!«, rief er und eilte hindurch.


    Die Tür schloss sich hinter ihm. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so allein gefühlt.

  


  
    


    12. Kapitel


    In dem Moment, in dem Soldat die Tür öffnete, strömte einem Luftstoß gleich ein Schwall dunkler Energie nach draußen, als wäre er jahrhundertelang hier eingepfercht gewesen. Soldat zog Anmut hinter sich her und stemmte sich vornübergebeugt dagegen, wie gegen eine heftige Bö.


    »Wir sind da«, sagte Seherin mit stiller Ehrfurcht in der Stimme.


    Vor ihnen dehnte sich eine große, ovale Kammer aus, deren hohe Decke sich in der Dunkelheit verlor. In den Wänden und im Fußboden glommen Fäden in Weiß, Grün, Rot und Gelb. Die farbigen Linien waren so dicht gebündelt, dass es schien, als würde die gesamte Oberfläche in Flammen stehen. Die Linien trafen sich allesamt bei einem zylindrischen Gebilde, das doppelt so groß wie Soldat war und in regelmäßigen Abständen anschwoll und in sich zusammensank wie ein Lungenflügel. Glühende Fäden, diesmal so dick wie Seile, wanden sich darum und verschwanden im Boden. Soldat spürte die Intelligenz darin, und schlagartig wurde ihm klar, was dies alles zu bedeuten hatte.


    Mutter war keine Person oder ein Ding auf der Station. Mutter war die Station, und sie sahen sich jetzt ihrem Herzen gegenüber.


    »Fühlst du sie?«, fragte Seherin mit einem wilden Grinsen. »Fühlst du sie, Soldat?«


    Seherins Fleisch, ihr krankes, befallenes Fleisch, pulsierte im selben Takt, in dem sich der Zylinder hob und senkte. Genau wie das von Anmut. Soldat legte dem Mädchen beschützend eine Hand auf die Schulter. Die andere Hand ruhte auf seinem Lichtschwert.


    Soldat fühlte Mutter nicht, aber Seherins ekstatischer Gefühlsrausch drängte gegen seinen Verstand, drohte, ihn zu überschwemmen. Er kämpfte dagegen an, gleichermaßen aus Gewohnheit wie mit Absicht. Dennoch wurde ihm klar, dass sie es geschafft hatten. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, hatten sie es endlich geschafft. Seherin hatte recht gehabt. Mutter würde Seherin und Anmut heilen, würde Soldats Leben einen Sinn verleihen. Ihm traten Tränen in die Augen. »Wir haben es geschafft«, sagte er zu Seherin.


    Sie schaute lächelnd zu ihm herüber, und auch ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. »Ja, das haben wir.«


    »Kann sie … uns heilen?«, fragte er.


    Sie berührte seine Wange, ehe sie sich umdrehte und die Kammer betrat. Soldat blieb mit Anmut, wo er war. Er fühlte sich unwürdig hineinzugehen.


    »Was ist das, Soldat?«, fragte Anmut.


    »Das ist Mutter«, entgegnete Soldat.


    Als Seherin näher kam, glühten die Fäden in den Wänden in organisierten Schleiern aus Rot, Weiß, Grün und Gelb auf, die kaskadenartig die Wände hinabwanderten und über den Boden glitten. Soldat fand sie hypnotisch.


    Anmut keuchte staunend. »So hübsch.«


    Soldat spürte Anmuts Ehrfurcht, ihr Erstaunen, und freute sich darüber, dass es ihm möglich gewesen war, sie zu Mutter zu bringen. Zumindest das hatte er vollbracht, wenn schon sonst nichts, und das war von Bedeutung.


    Mit jedem Schritt, den Seherin tat, bildete sich unter ihren Füßen ein Farbklecks, sodass sie wie auf Lichtkreisen auf Mutter zuging. Die seilartigen Fasern rings um den Zylinder wanden sich wie Schlangen, als Seherin näher kam.


    Seherin fiel vor Mutters Herz auf die Knie und neigte ihr Haupt. »Wir haben deinen Ruf vernommen und sind weit gereist, um zu dir zu kommen, Mutter.«


    Die Fäden in den Wänden und im Boden antworteten mit plötzlichen Ausbrüchen von Rot, Grün und Gelb.


    Seherin schaute sich um, Begeisterung in den Augen. »Es ist wunderschön, Soldat! Wunderschön!« Das Fleisch ihres Gesichts bildete Wülste, schien Blasen zu schlagen, verzerrte ihre Miene zur grotesken Deformation eines Lächelns.


    Anmut wich von Soldat zurück. »Das gefällt mir nicht, Soldat«, sagte sie.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte er. Er konnte fühlen, wie sich ihr Fleisch unter seiner Berührung bewegte.


    In der Kammer sammelte sich Energie. Die Lichter in den Wänden flackerten und blitzten hektisch.


    »Heile sie, Mutter«, sagte Soldat. »Bitte.«


    Der Boden rings um Seherin bildete Linien und klaffte auf. Sie kniete auf einem kreisförmigen Stück Boden, auf einer Insel. Feine Fäden stiegen aus der Öffnung empor, die sie umgab. Sie wiegten sich in der Luft, rot und grün glühend. Seherin sah sie an – lächelnd, glückselig.


    Auch Soldat lächelte. Die Fäden würden erst Seherin heilen und dann Anmut.


    Die Fäden streckten sich nach oben aus, bis sie Seherin überragten, bis sie von ihnen umringt war. »Ich fühle es, Soldat«, sagte sie. »Es geschieht!« Sie senkten sich alle auf einmal auf Seherin herab, um sie wie eine sanfte Woge zu umschließen. In der gesamten Länge der Fäden blitzte Licht. Seherin lachte, reckte ihre Arme in die Höhe. Die Fäden schlangen sich um ihre Arme, um ihren Oberkörper, um ihre Beine. Plötzlich schlich sich ein fragender Tonfall in ihr Gelächter. Die Fäden loderten rot auf, zogen sich dicht um sie zusammen, räkelten sich ihren Hals hinauf und bedeckten ihr Gesicht. Ihr Lachen erstarb. »Mutter!«, rief sie. »Mutter!«


    Innerhalb von Sekunden war Seherin von den Fasern umschlossen wie von einem Kokon. Ihre Gestalt wand sich verzweifelt in ihrem Griff. Die Fäden wechselten von rot zu grün zu gelb, das Licht pulsierte. Seherins Körper zuckte krampfhaft, und Soldat wurde klar, dass die Fäden irgendetwas in sie hineinpumpten. Ihr Körper wogte und schwoll an, bis er kaum noch als menschlich zu erkennen war. Auf ihrer Haut bildeten sich Pusteln, die aufplatzten und Funken sprühten.


    »Was ist da los?«, rief Anmut.


    Soldat hatte keine Ahnung, aber es war eindeutig nicht das, was Seherin erwartet hatte. Er aktivierte sein Lichtschwert und eilte auf sie zu. Die Wände und der Boden loderten in wütendem Rot auf. Energieladungen schossen aus allen Richtungen heran, und eine Energiewoge riss Soldat von den Füßen und schleuderte ihn aus der Kammer. Er krachte draußen im Korridor gegen die Wand. Schlagartig wurde ihm alle Luft aus der Lunge getrieben. Anmut lief zu ihm, ihre Augen voller Furcht.


    »Soldat!«, schrie Seherin, während sie nach den Fasern grapschte, die ihren Mund bedeckten … die in ihren Mund eindrangen und ihre Kehle hinunterglitten. »Soldat!«


    Noch mehr Fasern stiegen wimmelnd aus dem Boden empor und umfingen sie, umschlangen sie zur Gänze. Nur ein Auge und ihr offener, schreiender Mund blieben frei. Sie glühten rot, grün, gelb, und der Lichtstrom pulsierte, während mehr und immer mehr Energie in ihre Gestalt floss. Die Fäden zogen sie in das Loch im Boden hinunter, und Anmut schrie.


    Schon halb im Boden versunken, streckte Seherin eine Hand in Soldats Richtung. In ihrem sichtbaren Auge spiegelte sich Entsetzen. Ihre von Energie angeschwollenen Lippen hatten Mühe, die Worte hervorzubringen, aber Soldat verstand sie dennoch.


    »Hilf mir! Hilfe!«


    Er nutzte die Macht, um den Griff seines Lichtschwerts in seine Hand fliegen zu lassen, und aktivierte es. Die Angst um Seherin, der Zorn über Mutters Verrat – beides gab ihm Kraft. Die Dunkle Seite brandete in ihm auf.


    Während er dastand, schloss sich die Tür zu Mutters Kammer wie ein Vorhang, ohne dass auch nur eine Fuge zu sehen gewesen wäre. Von drinnen konnte er Seherins gedämpfte, panische Schreie vernehmen. Er konnte sich den Weg hinein freischneiden. Er nahm sein Schwert in den Zweihandgriff.


    »Soldat«, sagte Anmut in überraschend ruhigem Ton.


    Ihre Stimme schnitt durch seine Wut, durch seine Furcht, schnitt durch das ganze Durcheinander in seinem Kopf. Er sah sie an, sein Atem ging schwer. Stellenweise sackte ihr Fleisch ein, an anderen wölbte es sich. Er erkannte sie kaum wieder. Bloß ihre Augen waren nicht betroffen, und sie flehten ihn um Hilfe an.


    »Ich will nach Hause«, sagte sie.


    »Wir haben kein Zuhause«, spie er hervor und hasste sich selbst für die Verzweiflung, die er in seiner Stimme hörte. Er hatte sich selbst, all seine Hoffnungen, Seherins Traum geopfert. Und Seherin hatte sich geirrt, ihr Glaube war eine Lüge gewesen, sein Vertrauen in sie vergebens.


    »Bitte, Soldat«, sagte Anmut.


    Bevor er ihr antworten konnte, erscholl in den Untiefen der Station ein Getöse, ein durch Mark und Bein gehender Schrei, der Schockwellen durch den Boden, die Wände und die Decke sandte. Die Fasern leuchteten so hell auf, dass er die Augen bedecken musste. Siedend heiße Energie sickerte aus den Wänden, um geschwärzte, klaffende Scharten zu hinterlassen. Kontrolltafeln explodierten aus der Wand und hingen lose an matt glühenden Fäden, die wie Eingeweide aussahen. Rauch schwängerte die Luft. Ein Alarm schrillte los, und alles wurde dunkel.


    »Soldat, ich habe Angst«, sagte Anmut.


    Soldat aktivierte das Lichtschwert und nutzte den roten Lichtschein der Klinge, um sie zu finden. Sie drängte sich gegen eine der Wände, ihre Augen waren groß und furchtsam. Er kniete nieder, umarmte sie und gelangte zu dem Schluss, dass er trotz allem zumindest noch einen Lebenszweck hatte. Er stellte sie auf die Füße. »Bleib dicht bei mir«, sagte er. »Ich bringe dich nach Hause.«


    Vor Khedryn teilte sich eine Tür wie ein Vorhang aus Fleisch, um dahinter eine große, kreisrunde Kammer zu enthüllen. Der Boden war mit Löchern übersät. Kontrolltafeln von einer Art, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte, standen neben jedem der Löcher. Er näherte sich ihnen vorsichtig, schob einen der Blaster ins Halfter und tauschte ihn gegen einen Glühstab. Als er mit dem Strahl in eins der Löcher hinunterleuchtete, stellte er fest, dass die glatten Seiten so weit nach unten reichten wie sein Blick, vermutlich bis zur Oberfläche des Planeten. Sein Magen flatterte bei dem Gedanken, durch eine dieser Röhren mehrere Kilometer in die Tiefe zu rutschen. Gleichwohl, es hatte den Anschein, als müsste er genau das tun, wenn er Jaden und Marr oder den Umbaraner ausfindig machen wollte.


    »Stang!«, sagte er und ging zu einer der Kontrolltafeln, ohne eine Ahnung davon zu haben, wie sie funktionierte. Er berührte die unstrukturierte rechteckige Fläche, und die Tafel leuchtete auf. Farbige Linien breiteten sich über die Oberfläche aus, die wahrscheinlich irgendwelche Informationen anzeigten, auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, was für welche.


    Ein Strahl weißen Lichts schoss aus der Tafel hervor und umspielte seinen Körper, sorgte dafür, dass sich die Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Er zuckte zusammen, aber der Lichtstrahl fügte ihm keinen Schaden zu, und dann wurde eine Silhouette seines Körpers auf dem Bildschirm angezeigt. Das Loch zu seinen Füßen schrumpfte mit einem feuchten, grotesken Geräusch zusammen und rührte sich dann nicht mehr – ein Maul, das darauf wartete, ihn zu verschlingen.


    Verzweifelt auf der Suche nach etwas, das ihm einen Vorwand dafür liefern würde, nicht in den Schacht zu steigen, klickte er sein Komlink an, klickte noch mal und noch mal. Nichts. »Verfluchter Droide«, sagte er, setzte sich auf den Boden und ließ sich in den Schacht hinunter, dessen Wände seine Beine umschlossen, ihn packten und schließlich nach unten zogen. Er fluchte, als der Schacht ihn weiter reinzog. Ein Gefühl der Klaustrophobie überkam ihn, als sich der Schacht um Bauch, Brust, Hals und Gesicht schloss.


    Er fluchte – das Geräusch klang gedämpft –, als er spürte, wie er den Schacht nach unten rutschte, sicher im Griff der Station. Er fiel eine unbestimmbare Zeit, außerstande, irgendetwas anderes zu sehen als die Lichtlinien, die tief im Innern der veränderlichen Wände der Station glommen.


    Unvermittelt loderten die Linien rot auf. Die Helligkeit war so grell, dass ihm Flecken vor den Augen tanzten. Er hörte ein dumpfes Vibrieren, das von irgendwo weit her zu kommen schien. Der Nachhall ließ den Schacht erzittern.


    Und dann erloschen plötzlich die Lichter überall um ihn herum. Seine Abwärtsbewegung stoppte. Er saß irgendwo in dem Schacht fest, in der Dunkelheit, im festen Griff der Wände. Die Energie war ausgefallen!


    Panik ließ sein Herz rasen, raubte ihm den Atem, trocknete seinen Mund aus. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, sich an der Hoffnung festzuklammern, dass ein Notfallsystem anspringen würde, das es ihm erlaubte, den Abstieg zu Ende zu bringen, aber lange Sekunden zogen sich zu einer Minute dahin, und er saß noch immer fest. Er konnte seinen Herzschlag in den Ohren hämmern hören, sein Atem laut, heiß und klamm auf den Wänden. Er versuchte, nach seinem Komlink zu greifen, und schaffte es, sich mit dem Ellbogen genügend Freiraum zu verschaffen, um das Gerät zu aktivieren. »Ersechs?« Die Furcht in seiner Stimme gefiel ihm nicht, aber er konnte nichts dagegen tun. »Ersechs?«


    Nichts … natürlich.


    Er war im Bauch einer uralten Raumstation gefangen. Niemand wusste, dass er hier war. Und selbst wenn sie es gewusst hätten, wie sollten sie ihn hier rausholen?


    Er erging sich in einen Schwall von Kraftausdrücken, und der Ausbruch half ihm dabei, sich wieder zu fangen. Es war ihm gelungen, sich ein wenig Platz zu verschaffen, um sein Komlink einzuschalten. Womöglich konnte er sich aus eigener Kraft aus dem Griff der Station befreien und den Rest der Röhre hinunterrutschen.


    Was jedoch, wenn er noch immer einen Kilometer weit oben war? Es war ihm unmöglich festzustellen, wie weit er bereits abgestiegen war. Das Ganze war sehr schnell gegangen, aber … »Zur Hölle damit!«, sagte er und begann, sich zu winden. Er konnte nicht einfach untätig hier verharren.


    Schnaubend und keuchend drückte er seinen Körper gegen die Wände, die daraufhin langsam nachgaben. Seine Beine kamen frei, baumelten lose unter ihm, und einen Moment lang verlor er beinahe die Nerven. Doch er sollte verdammt sein, wenn er im Schlund irgendeiner uralten Raumstation umkommen würde. Er bemühte sich, sich zu befreien, bis die Öffnung unter ihm groß genug war, um seine Schultern hindurchzubekommen. Unbeholfen griff er nach seinem Glühstab und versuchte, den Körper aus dem Weg zu bewegen, damit er die Länge des Schachts hinunterschauen und erkennen konnte, wie lang der restliche Fall noch war.


    Er richtete den Glühstab nach unten, ließ ihn fallen und fluchte. Seine Hände verloren ihren Halt, und er stürzte durch das Loch, das er geschaffen hatte.


    Der übelkeiterregende Sturz in die Dunkelheit drehte ihm den Magen um. Er schrie beim Fallen, krallte nach den glatten Wänden, außerstande, irgendeinen Halt zu finden, um den Sturz zu verlangsamen. Seine Fingernägel wurden aus ihren Betten gerissen. Er wusste, dass er sterben würde. Er würde einen Kilometer tief fallen und schließlich irgendwo auf dem Boden aufschlagen, um zu Mus zu werden.


    Noch während er sich sein Ableben ausmalte, schlug er hart auf dem Boden auf, jedoch erst, nachdem er einige Sekunden lang gerutscht war. Die Wucht des Aufpralls sandte Schmerzen durch seine Füße, Knöchel, Knie. Er brach zusammen. Sein Rücken krachte auf den Boden, und sein Kopf schlug mit einem dumpfen Laut auf. In seinem Blickfeld explodierten Lichter, ehe alles in Dunkelheit versank.


    Nyss durchstreifte die Gänge der Station, auf seiner Suche nach dem Primus und Jaden wachsam auf jedes Geräusch achtend. Hin und wieder entdeckte er eine Leiche, irgendwelche uralten, mumifizierten Überreste von dieser oder jener Spezies, von denen einige schon seit Tausenden von Jahren nicht mehr in der Galaxis gesehen worden waren.


    Unter seiner Weste trug er einen der unbenutzten Gedankenstacheln. Der Iterant-Klon, der ein Stück hinter ihm folgte, hatte ebenfalls einen bei sich. Vielleicht wahrte der Iterant Abstand, weil er Nyss’ Kraft spürte und sich in seiner Nähe unwohl fühlte.


    Die erhellten Fasern in den Wänden führten ihn aufwärts. Schatten bevölkerten die Korridore und Kammern. Er bewegte sich lautlos, unsichtbar. Er ließ den Iteranten weiter und weiter hinter sich, doch das kümmerte ihn nicht. Er wollte sich dem Primus und Jaden allein stellen, wollte ihnen beiden Schmerz für das zufügen, was sie Syll angetan hatten. Dann würde er diejenigen auslöschen, die sie gewesen waren, und sie zu dem machen, was die Einen Sith verlangten.


    Nyss blieb stehen. Weiter vorn machte er im matten Licht des Korridors eine Bewegung aus. Er hörte die Laute leiser Stimmen. Er erkannte die von Jaden Korr. Über sein Komlink sagte er zu dem Iteranten: »Bleib, wo du bist. Ich habe sie gefunden.«


    Er raffte seine Kraft dicht um sich, verschmolz mit den Schatten und schlich weiter. Alles, was er brauchte, war eine gute Gelegenheit, um zuzuschlagen.


    Die Station erbebte wie von einer fernen Explosion oder einem Aufschlag. Die Lichter erloschen flackernd. Dunkelheit, dick wie Tinte, verhüllte den Korridor. Die Alarmsirenen verstummten, und Stille senkte sich über den Gang herab, als würde die Station Luft holen, um zu schreien. Die Energie der Dunklen Seite, die die Luft, die Wände und den Boden erfüllte, ebbte ab, wie als Folge irgendeines Ereignisses, das sich Jadens Verständnis entzog.


    »Meister?«, fragte Marr, und Jaden hörte die Nervosität in seiner Stimme.


    »Ganz ruhig«, sagte Jaden leise. »Fühle die Macht.« Er aktivierte sein Lichtschwert, dessen gelber Schein die Schatten an die Ränder seines Blickfelds zurückdrängte. Er hatte das Gefühl, als habe er sich soeben selbst zur Zielscheibe gemacht.


    Marr entfernte sich einen großen Schritt weit von Jaden und schaltete sein Schwert ebenfalls ein. Violett gesellte sich zu Gelb. »Was ist gerade passiert?«, fragte der Cereaner im Flüsterton.


    Jaden schüttelte den Kopf. Die dunkle Energie, die die Station erfüllte, war verschwunden, als hätte sie sich anderswohin begeben oder sich irgendwo außerhalb seiner unmittelbaren Wahrnehmung konzentriert. Er öffnete sich der Macht und dehnte seine Wahrnehmung über das Sichtbare hinaus aus.


    Sogleich glaubte er … etwas zu fühlen, aber er konnte sich keinen genaueren Eindruck davon verschaffen. Es war, als wäre seine Wahrnehmung auf ein Loch gestoßen. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges erlebt. Das war keiner der Klone, sondern etwas anderes.


    Mit einem Mal erinnerte er sich an Khedryns Worte über die Fähigkeit des Umbaraners, die Verbindung der Klone zur Macht zu kappen.


    »Wir sind nicht allein hier«, sagte Marr, der offenbar denselben Gedanken hatte.


    »Nein«, sagte Jaden und kniff die Augen zusammen, um in die Dunkelheit zu spähen. »Sind wir nicht.«


    Schreie durchschnitten die Stille und versetzten Jaden in höchste Alarmbereitschaft. Die Sirenen sprangen wieder an. An der Decke flammten Notleuchten auf, matt und flackernd. Die glühenden Fasern in der Wand setzten ihr strukturiertes Lichtspiel fort, diesmal jedoch langsamer, als hätten sie die Feindseligkeit eingebüßt, die sie vormals mit Energie versorgt hatte.


    Am Rande seines Blickfelds machte Jaden eine flüchtige Bewegung aus. Er wirbelte herum, die Klinge im Anschlag.


    Nichts.


    »Was ist los?« fragte Marr, seine Stimme kaum mehr als ein Zischen.


    »Wir müssen hier fort.«


    »Einverstanden.« Marr sprach in sein Komlink. »Khedryn, hörst du mich?«


    Noch immer nichts als statisches Rauschen.


    »Er kann auf sich selbst aufpassen«, meinte Jaden. »Komm mit.«


    Sie gingen den Korridor hinunter, ihre Klingen kampfbereit vor sich haltend. Jaden hatte das Gefühl, als würden sie in den Schlund eines Ungetüms marschieren. Das langsame Aufblitzen der Notbeleuchtung machte es seinen Augen unmöglich, sich an die Dunkelheit anzupassen.


    Marr versuchte von Neuem, Khedryn über Komlink zu erreichen. »Khedryn, hörst du mich?«


    Immer noch keine Reaktion.


    Als sie weiter vorrückten, wurden die Lichter trüber. Jaden hatte keine Ahnung, ob das auf Systemversagen oder … auf etwas anderes zurückzuführen war. Das Schlurfen eines Stiefels auf dem Boden ließ ihn herumwirbeln. Er sah nichts als Dunkelheit, die sich mit dem Schattenspiel der blinkenden Lichter abwechselte. »An die Wand«, sagte er zu Marr, und sie wichen zurück.


    Bevor sie die Wand erreichten, wurde die Dunkelheit um sie herum tiefer, sodass die Lichter an der Decke so matt wurden wie ferne Sterne.


    Jaden konnte bloß ein paar Schritte weit sehen, nicht mehr. In seinem Magen breitete sich ein sonderbares Gefühl aus, ein Flattern, als würde er aus großer Höhe in die Tiefe stürzen. Seine Verbindung zur Macht entglitt ihm, wurde in ein dunkles Loch gesogen, in das er nicht hineinsehen oder -greifen konnte. Er klammerte sich daran fest, versuchte, seine Konzentration zu bündeln und an dieser einen einzigen Gewissheit seiner Existenz festzuhalten, aber sie entglitt ihm und ließ ihn allein und leer zurück.


    »Was geht hier vor?«, fragte Marr, seine Stimme eine Oktave höher als gewöhnlich.


    »Der Umbaraner«, sagte Jaden.


    Ihre Lichtschwerter erloschen gleichzeitig.


    Marr fühlte sich benommen, und ihm war ein bisschen übel. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie sehr er mittlerweile auf seine Verbindung zur Macht vertraute. Obgleich ihm die wahre Natur dieser Verbindung erst vor Kurzem klar geworden war, war sie schon sein ganzes Leben lang da, und diese Unterbrechung erfüllte ihn mit großem Unbehagen. Seine Beine fühlten sich schwach unter ihm an. Er umklammerte sein deaktiviertes Lichtschwert mit einer verschwitzten Handfläche und streckte eine Hand nach der Wand hinter sich aus, in dem Bestreben, sich abzustützen.


    Etwas Schweres, Metallisches krachte gegen seinen Hinterkopf. Vor seinen Augen tanzten Sterne, und der Schmerz ließ seine Knie nachgeben. Einen Moment lang wurde sein Blickfeld schwarz, und er fiel und fiel. Er versuchte, Jaden eine Warnung zuzurufen, aber sein Mund wollte nicht tun, was er sollte. Er kam wieder genügend zu Sinnen, um sich mit den Händen abzufangen, bevor sein Gesicht auf den Boden krachte. Dann kauerte er auf allen vieren da, um ihn herum drehte sich alles. Unpassenderweise bemerkte er die glatte Textur des Bodens, seine Wärme.


    Ein Tritt von einem stiefelbewehrten Fuß donnerte in seine Flanke, ließ Rippen knacken und schleuderte ihn flach auf den Rücken. Er starrte zur Decke empor, außerstande zu atmen, außerstande zu denken. Seine gebrochenen Rippen schickten einen Stich glühend heißer Pein durch seinen Bauch.


    Über ihm erschien ein Gesicht, blass, haarlos – der Umbaraner. Seine dunklen Augen waren wie Löcher, sein Mund ein wütender Schlitz. Die Dunkelheit schmiegte sich an ihn wie Nebel, und Marr konnte sich nicht richtig auf seine Umrisse konzentrieren. Er griff nach dem Blaster, aber sein Arm schien sich zu langsam zu bewegen.


    Der Umbaraner ragte über ihm auf. In seiner Hand erschien eine Vibroklinge.


    »Meister«, versuchte Marr zu sagen, aber alles, was ihm über die Lippen kam, war ein Ächzen.


    Soldat und Anmut eilten durch die Gänge der Station.


    »Weißt du, wo wir hinmüssen?«, fragte Anmut. Ihre Stimme klang so dünn.


    »Ja«, sagte er, aber das Wort war eine Lüge. Die Station, das, was die Bestätigung für Seherins Glauben zu sein schien, hatte ihn mit solcher Ehrfurcht erfüllt, dass er nicht genügend auf den Weg geachtet hatte, den sie genommen hatten, um Mutters Antlitz zu erblicken. Er hatte bloß eine vage Vorstellung davon, wo sie hinmussten.


    Das Halbdunkel der Korridore war diesbezüglich keine Hilfe. Die Notbeleuchtung an der Decke ging flackernd an und aus, genau wie die glühenden Fasern in den Wänden und im Fußboden. Jede Kammer und jeder Gang sahen genauso aus wie alle anderen.


    »Ich habe Angst«, sagte Anmut.


    Das wusste er. Er konnte die Furcht spüren, die von ihr ausging. In der Hoffnung, dass sie seine Angst nicht gewahrte, legte er ihr eine Hand auf die Schulter, als sie weitereilten. Er hielt das Heft seines Lichtschwerts in der Hand, ohne die Waffe zu deaktivieren.


    Er schaute regelmäßig hinter sich, von der Angst davor erfüllt, dass Seherin irgendwie auftauchte oder irgendeine andere Manifestation von Mutter kommen würde, um ihn und Anmut so zu verschlingen, wie sie Seherin verschlungen hatte. Hin und wieder erbebten der Boden und die Wände von Vibrationen, die Soldat an Seherins ekstatisches Zittern erinnerten, wenn sie mit Mutter kommuniziert hatte. Die Ähnlichkeit beunruhigte ihn. »Komm schon, Anmut«, sagte er und zog sie mit sich. »Wir müssen uns beeilen.«


    Vor ihnen tat sich eine Tür auf und führte sie in einen langen, dunklen Korridor.


    Von weiter vorn vernahm Soldat zwischen dem Geheul der Alarmsirenen einen Ruf, Stöhnen, Kampfgeräusche. Er kniete nieder und schaute Anmut in die Augen. »Bleib zehn Meter hinter mir und gib keinen Laut von dir.«


    Sie nickte mit großen Augen.


    Soldat stand auf und schlich voran.


    Jaden hörte Marrs Stöhnen, sah den Umbaraner mit gezücktem Messer über ihm stehen. Instinktiv streckte er eine Hand aus, öffnete sich der Macht, um einen Energiestoß abzugeben … und fluchte. Er hatte keine Kraft. Der Umbaraner konnte tatsächlich alle Verbindungen zur Macht unterbrechen: Jadens eigene und die seines Lichtschwertkristalls.


    Er griff in dem Moment nach seinem Blaster, in dem der Umbaraner eine Vibroklinge nach ihm schleuderte. Daran gewöhnt, mit machtverstärkten Reflexen zu reagieren, stellte er fest, dass seine gewöhnlichen Reflexe zu langsam waren. Die Klinge traf ihn in den Oberarm, schnitt durch Haut und Muskeln und kratzte über den Knochen. Der Schmerz schockierte ihn, und Blut, warm und klebrig, strömte aus der Wunde.


    Der Umbaraner trat Marr gegen den Kopf, um so dafür zu sorgen, dass der Cereaner erschlaffte, und stürmte dann auf Jaden zu. Jaden zog das Messer aus dem Arm und machte sich bereit.


    Der Umbaraner stürzte sich wie im Rausch auf ihn, nichts als Knie und Fäuste, ein Wirbelsturm aus purer Bewegung und vernebelnder Dunkelheit. Jaden wich einem Schlag nach seiner Kehle durch einen Schritt zur Seite aus und stieß mit der Vibroklinge nach dem Umbaraner. Die Klinge streifte die Flanke des Umbaraners, aber nur knapp, und er wirbelte herum, klemmte Jadens Arm unter seiner Achselhöhle ein und verdrehte ihm das Handgelenk. Schmerz schoss die gesamte Länge von Jadens Unterarm hinauf, und die Vibroklinge fiel ihm aus der Hand.


    Knurrend verpasste der Umbaraner ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, der Jaden an der Wange erwischte. Jaden taumelte, schaffte es jedoch, seinen Arm loszureißen und wild nach dem Kinn des Umbaraners zu schlagen. Der Umbaraner duckte sich darunter hinweg und brachte Jaden mit einem Beinfeger zu Fall. Jaden stürzte zu Boden, rollte nach hinten, um mithilfe eines Rückwärtssaltos wieder auf die Füße zu kommen, und wich dann zurück, als der Umbaraner einen Hagel von Hieben und Tritten entfesselte. Jaden bewegte sich rückwärts, blockte, duckte sich und ging zum Gegenangriff über, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Blut floss aus seinem Arm. Er wurde schwächer, langsamer, und sein Gegner schien es zu merken.


    Der Umbaraner brach den Angriff ab und umkreiste ihn, spielte auf Zeit. »Ich wollte dein Blut vergießen«, sagte er. »Das war ich meiner Schwester schuldig. Aber jetzt …« Der Umbaraner entspannte sich, ehe er einen Satz in einer Sprache sagte, die Jaden nicht verstand. Er musterte Jaden, als würde er damit rechnen, dass die Worte irgendeine Wirkung bei ihm zeigten, als wären sie eine Zauberformel. Seine Augen weiteten sich, als Jaden allem Anschein nach nicht so reagierte, wie er es erwartet hatte. »Wie kannst du …«


    Als Jaden seine Chance witterte, sprang er vor und entfesselte eine Reihe von Drehkicks, die der Umbaraner zwar abblockte, die es Jaden jedoch erlaubten, die Initiative zu ergreifen. Er erwischte den Umbaraner mit einem Schlag an der Wange und brachte ihn ins Wanken. Jaden duckte sich unter dem wilden Gegenschlag des Umbaraners weg und verpasste ihm einen Aufwärtshaken in den Bauch. Der Hieb ließ ihn nach vorn kippen, und Jaden rammte ihm ein Knie ins Gesicht.


    Der Umbaraner stürzte rücklings zu Boden, aber seine benommen blickenden Augen blieben offen, und er hielt die Hände unbeholfen in einer abwehrenden Haltung vor sich. Jaden zögerte nicht. Er sprang mit einem Satz auf seinen Gegner und schlang seine Glieder um ihn, bis er ihn von hinten umklammerte. Dann schloss er seine Unterarme um die Kehle des Umbaraners und drückte zu.


    Der Umbaraner krallte nach Jadens Händen, schlug mit den Beinen um sich, aber ohne Erfolg. Er starb innerhalb von Sekunden.


    Jaden versuchte aufzustehen und schaffte es, sich auf wackeligen Beinen aufzurichten. Er schaute nach unten. Aus seinem aufgeschlitzten Arm troff Blut, das den Boden sprenkelte. Der Raum drehte sich. Gleich würde er hinstürzen. Vor ihm materialisierte sich eine verschwommene Gestalt, die genauso groß war wie er. Er dachte, womöglich sei es Marr. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er fiel.


    Marr schlug die Augen auf. Er lag flach auf dem Rücken, sein Körper ein Fleischblock, der nur Schmerz fühlte. Als er einatmete, fühlte es sich an, als habe ihm jemand ein Messer zwischen die Rippen geschoben. Sein Schädel puckerte, unter dem Kopf sammelte sich Blut, warm und klebrig. Er atmete von Neuem ein, und die Pein, die damit einherging, ließ ihn zusammenzucken.


    Über ihm schrillten Alarmsirenen. Die trübe Notbeleuchtung an der Decke flackerte an und aus, ein verwirrender Stroboskopeffekt, der es schwierig machte, sich zu konzentrieren. Seine Gedanken verschmolzen miteinander, Erinnerungen verbanden sich, und endlich war es ihm wieder möglich, klar zu denken. Er hielt etwas in der Hand, einen kalten Zylinder aus hartem Metall – den Griff seines Lichtschwerts.


    Die Klinge hatte ihm nur wenig genützt. Es dauert Jahrzehnte, um diese Waffe wirklich zu beherrschen, Marr, hatte sein Meister ihm erklärt. Aber du machst ausgezeichnete Fortschritte.


    Er entsann sich, wo er sich befand, was geschehen war. Er erinnerte sich daran, wie etwas seinen Hinterkopf getroffen hatte, an einen Tritt, der seine Rippen knacken ließ, an das Gesicht des Umbaraners. »Meister«, sagte er. Ein von der Sorge um Jaden befeuerter Adrenalinstoß gestattete es ihm, sich zu bewegen, sich auf seinen Ellbogen zu stützen.


    Zwei Meter entfernt von ihm kniete eine Gestalt über Jaden. Die Gestalt hielt ein Lichtschwert in der rechten Hand. Der Schein der roten Klinge tauchte Jadens reglose Form in Purpur.


    Wieder ertönte Jadens Stimme in seinem Geist. Am wichtigsten ist es, stets daran zu denken, dass es nicht auf deine physischen Fähigkeiten ankommt, um die Waffe zu führen. Vielmehr kommt es auf deine Verbindung zur Macht an.


    Als sich Marrs Augen deutlich auf die Person fokussierten, die über Jaden aufragte, entwich ihm ein Keuchen. Es war Jaden! Oder vielmehr: ein weiterer Klon von Jaden. Nicht der Klon vom Eismond, sondern ein anderer, ein perfektes Scheinbild von Meister Jaden. Er trug moderne Kleidung, und sein Haar und sein Bart waren sorgsam gestutzt. Einen Moment lang konnte Marr nichts anderes tun, als mit krankhafter Faszination zuzusehen, während sein Verstand die verschiedenen Möglichkeiten durchging und zu ergründen versuchte, wie es zwei Klone seines Meisters geben konnte, einen, der in einem Klonlabor aus der Thrawn-Ära herangezüchtet worden war, und einen, der … irgendwo anders geboren wurde.


    Während Marr hinschaute, holte der Klon ein Gerät hervor, einen metallenen Handgriff mit einem dünnen Stachel am Ende, den er in Jadens Schläfe stieß. Jaden wölbte den Rücken durch, und sein Körper erschlaffte. Seine Lippen zogen sich in einer Grimasse der Pein von den Zähnen zurück. In den Fasern, die die Basis des Stachels bildeten, blinkten weiße Linien auf, ähnlich wie die Lichter in den Wänden der Station, und in diesem Moment wurde Marr klar, dass das Gerät ebenfalls rakatanischen Ursprungs war. »Nein!«, brüllte er und rappelte sich auf.


    Der Jaden-Klon drehte sich um, die Augen im Schatten verborgen. Seine rote Klinge durchschnitt die Luft, spiegelte sich in seinen Augen wider.


    Marrs Herzfrequenz beschleunigte sich. Er öffnete sich der Macht, und zu seiner Überraschung spürte er sie überall um sich herum. Sein Blick fiel auf eine weitere Gestalt, nicht weit von Jaden entfernt, die im trüben Licht kaum auszumachen war – der Umbaraner. Jaden musste ihn getötet haben.


    Jaden schrie, ein grässlicher, animalischer Laut, so voller Schmerz und Verzweiflung, dass es Marr die Tränen in die Augen trieb. Das Gerät, das bis zum Handgriff in seinem Schädel vergraben war, blinkte nun noch schneller.


    Der Klon blickte auf Jaden hinab, dann zurück zu Marr. Seine Augen – trotz ihrer physischen Ähnlichkeit nicht Jadens Augen – durchbohrten Marr. »Wer bist du, Cereaner?«


    Die Frage, mit Jadens Stimme gestellt, entmutigte Marr. Er kam mühsam auf die Beine, während er gegen einen Anfall der Benommenheit ankämpfte. »Ich bin sein Freund.«


    Der Klon grinste, ein Gesichtsausdruck, der trotz des Umstands, dass er auf Jadens Miene zu liegen schien, befremdlich auf Marr wirkte. »Dann nehme ich an, es ist gut, dass ich mich nicht daran erinnern werde, dich getötet zu haben.« Der Klon marschierte mit großen Schritten auf ihn zu, die Klinge niedrig haltend, seine Miene ein Versprechen von Gewalt.


    Marr griff mit der freien Hand nach seinem Blaster, zog ihn und feuerte wieder und wieder und wieder. Der Klon wehrte jeden Schuss ab, während er näher kam, seine Miene voller Verachtung. Marr wich zurück, ohne das Feuer einzustellen, aber der Klon kam trotzdem näher. Ganz anders als bei Jaden wirkte die Mordlust in seinen Zügen, als würde sie von Natur aus dort hingehören.


    Marr stieß gegen die Wand, deren pulsierende Wärme seinen Umhang durchdrang. Der Klon streckte eine Hand aus und nutzte die Macht, um Marr den Blaster aus der Hand zu reißen.


    Hinter dem Klon schrie Jaden erneut, lauter diesmal. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. In seinem Gesicht und auf der Stirn bildete sich ein Netzwerk von Adern. Die Augen öffneten sich – starr, leer –, dann schlossen sie sich wieder, und sein Körper fiel nach hinten.


    »Nein!«, rief Marr.


    »Keine Sorge«, sagte der Klon und hob seine Klinge. »Er wird weiterleben – in mir. Das Gerät nimmt seine Erinnerungen auf, sein Leben, und gibt sie mir.«


    Die rote Klinge sauste auf Marrs Haupt hernieder. Marr aktivierte sein Lichtschwert – Jadens Lichtschwert, die Klinge violett und beständig – und parierte den Hieb des Klons.


    Die Augen des Klons weiteten sich. Die gekreuzten Klingen zischten.


    »Ich bin mehr als nur sein Freund«, sagte Marr durch das X ihrer Klingen. »Ich bin außerdem sein Schüler.« Er verstärkte seine Kraft mit der Macht und donnerte eine Faust in den Bauch des Klons. Der Klon taumelte keuchend einen Schritt zurück, und Marr ließ seinem ersten Angriff einen weiteren Streich folgen, der darauf abzielte, seinen Gegner zu enthaupten.


    Die Klinge des Klons blitzte auf, fing Marrs ab, drehte sich ruckartig und ließ das Lichtschwert mit der violetten Klinge quer durch die Kammer fliegen. Der Klon schaute lächelnd auf, und Marr wurde klar, dass er überhaupt nicht keuchte. Er lachte. »Du bist kein besonders guter Schüler«, spottete er.


    Marr wich einen Schritt zurück. Sein Selbstbewusstsein war angeschlagen. Der Klon lächelte höhnisch und setzte ihm nach. Furcht stieg in Marr auf, hungrig und blind. Sein Herzschlag beschleunigte sich, und einen Moment lang dachte er nur daran zu fliehen. Doch über die Schulter des Klons hinweg sah er den Körper von Jaden, dem Meister, der ihn trainiert hatte, der ihm in so kurzer Zeit so vieles beigebracht hatte.


    Deine Kraft entspringt deiner Verbindung zur Macht.


    »Und deiner Verbindung zu anderen«, sagte Marr und suchte nach der Festung in seinem Innern. Er fand sie und nahm sie in Besitz.


    Der Klon rückte mit Blutlust in den Augen vor.


    Marrs Furcht fiel von ihm ab, um von Gelassenheit ersetzt zu werden.


    Der Klon hob seine Klinge.


    Marr öffnete sich gänzlich der Macht und rührte sich nicht vom Fleck, unbewaffnet, aber nicht wehrlos.


    Der rote Strahl der Klinge des Klons sauste in einem blitzenden Bogen hernieder.


    Für Marr verlangsamten sich die Geschehnisse. Die Klinge bewegte sich wie in Zeitlupe abwärts auf seinen Kopf zu. Sein Verstand fühlte den Bogen, in dem die Lichtschwertklinge auf ihn zukam, die Geschwindigkeit, mit der sie nach unten sauste, die Energie, die die Klinge erzeugte – erzeugen musste –, um aktiv zu bleiben, mehr, als dass er diese Faktoren bewusst registrierte. Das alles waren Zahlen, Gleichungen, Formeln.


    Denk nicht nach. Fühle!


    In Frieden mit sich selbst und ohne Furcht, spürte er, wie die Macht ihn mit mehr Kraft erfüllte, als er es je zuvor erlebt hatte. Er floss schier davon über, konnte sie kaum im Zaum halten. Er leitete diese ganze Energie, alles, was in ihm war, in seinen Arm und seine Hand, und wie aus eigenem Antrieb fuhr sein Arm in die Höhe, um die Klinge abzufangen.


    Er zuckte nicht zurück, als sich seine Faust um die wütende rote Klinge des Klons schloss. Er fühlte Hitze, war sich des Schmerzes vage bewusst, seiner brutzelnden Haut, die sich unter dem Angriff der Klinge abpellte. Aber er spürte auch die Klinge in seiner Hand, ein schmaler Strahl des Hasses, um den er seine Faust schloss, seine Energie kanalisierte und mit aller Kraft festhielt, die er aufzubringen vermochte.


    Die Augen des Klons weiteten sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber bevor er einen Laut von sich geben konnte, formte Marr mit der freien Hand ein Messer und rammte seine Fingerspitzen in die entblößte Kehle des Klons.


    Mit einem Mal kehrten Zeit und Bewegung zu ihrer normalen Geschwindigkeit zurück. Vollkommen überrumpelt ließ der Klon seine Klinge fallen und torkelte nach Atem ringend zurück.


    Noch immer fest mit der Macht verbunden, streckte Marr eine Hand aus und entfesselte eine Energiesalve, die den Klon mit brutaler Wucht durch den Korridor schleuderte und gegen die Rückwand krachen ließ, wo er in sich zusammensackte und nach unten rutschte, sein Kinn auf seiner Brust.


    »Ich bin vielleicht kein besonders guter Schüler«, sagte der Cereaner, gleichermaßen zu sich selbst wie zu dem Klon, »aber ich bin ein verdammt treuer Freund.« Er streckte seinen Geist nach dem Griff seines Lichtschwerts aus, nutzte die Macht, um ihn in seine Hand schnellen zu lassen, aktivierte die Waffe und ging durch den Korridor auf den Klon zu. Seine verletzte Hand schrie vor Schmerz. Er konnte verkohlte Fleischfetzen fühlen, die von seiner Handfläche baumelten, aber er ignorierte die Pein.


    Der Klon reagierte nicht, als er sich näherte. Marr stand über ihm, hob seine Klinge in die Höhe, um ihm den Todesstoß zu versetzen, und … dachte an Jaden.


    Er schaute zu seinem Meister hinüber, starrte ihn für einen langen Moment an, um zu sehen, wie sich seine Brust beim Atmen hob.


    Nichts.


    Marr schob den aufkeimenden Kummer beiseite, richtete seine Klinge auf die Brust des Klons, kniete nieder und überprüfte, ob der Klon noch am Leben war. Das war er.


    Er wird weiterleben, hatte der Klon gesagt. In mir.


    Marrs Mund wurde trocken, als er über den Weg nachdachte, den einzuschlagen er in Erwägung zog. Er starrte den Klon an, sein Gesicht durch die Bewusstlosigkeit allen Zorns beraubt. Er sah genauso aus wie Jaden. Fast.


    Nicht gewillt, noch länger darüber nachzusinnen, aus Angst, die Nerven zu verlieren, handelte Marr einfach. Er riss einen Stoffstreifen aus der Kleidung des Klons und wickelte ihn um seine verletzte Hand. Er weigerte sich, sie anzusehen, der Schmerz beim Umwickeln genügte, dass er beinahe ohnmächtig wurde. Als er fertig war, nahm er die rechte Hand des Klons in die seine und trennte die letzten drei Finger unmittelbar unterhalb des ersten Knöchels ab. Der Klon stöhnte vor Schmerz, aber das war alles. Die Hitze der Klinge kauterisierte die Wunden und stillte die Blutung, bis bloß noch ein purpurnes Sickern übrig blieb.


    Marr stand auf und ging zu Jadens Körper hinüber. Er streckte die Hand nach dem Hals seines Meisters aus, um seinen Puls zu fühlen, bloß, um sicherzugehen, aber anfangs konnte er sich nicht dazu durchringen, ihn zu berühren. Schwer schluckend tat er es dann doch … und fand keinen Puls.


    Trauer drohte, sein Denken zu überwältigen, und beinahe hätte er es sich anders überlegt, beinahe wäre er einfach weggegangen, in dem Glauben, dass er Jaden womöglich einfach in Frieden ruhen lassen sollte, eins mit der Macht. Aber das konnte er nicht.


    Er leckte sich über die Lippen und schloss die Hand um den Griff des blinkenden Geräts, das noch immer in Jadens Kopf steckte. Der Griff fühlte sich warm in seiner Hand an, lebendig, wie die Wände der Station. Er wappnete sich und riss das Gerät mit einem Ruck aus Jadens Schädel. Es löste sich mit einem feuchten, saugenden Geräusch aus dem Kopf, und in dem Moment, in dem Marr es herauszog, wuselten buchstäblich Millionen von Fäden in der offenen Luft umher, jeder bloß den Bruchteil eines Haares im Durchmesser, bevor sie sich beinahe unverzüglich neu zusammenfügten, sich miteinander verbanden, um einen einzelnen, scheinbar festen Stachel zu formen.


    Marr starrte ihn lange Zeit an. Es schien unmöglich, dass Jaden … da drin steckte. Doch genau das hatten die Worte des Klons angedeutet. Und falls überhaupt irgendeine Zivilisation die Bewusstseinsübertragung gemeistert haben konnte, dann waren es die Rakata.


    Nachdem er seine Entscheidung getroffen hatte, trug er das Gerät hinüber zum Jaden-Klon. Er hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, weshalb er darauf hoffen musste, dass es sich von selbst aktivieren würde, wie der Andockmechanismus der Raumstation. Das Gerät wirkte lebendig, sodass diese Möglichkeit durchaus bestand.


    Die Augen des Klons gingen auf, richteten sich auf das Gerät und weiteten sich.


    »Es ist nicht bereit«, sagte er und griff nach Marrs Händen.


    Marr schlug die Hände des Klons beiseite, rammte ihm ein Knie gegen die Brust und packte ihn an der Kehle.


    »Du meinst, du bist nicht bereit«, sagte er und stieß den Stachel in die Schläfe des Klons. Er drang in den Schädel ein, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, und der Griff wurde wärmer, ehe er in seiner Hand vibrierte.


    Der Klon riss den Mund weit auf, wie um ihn seinen Augen anzupassen, aber kein Schrei drang über seine Lippen. Die Sehnen am Hals traten hervor, und sein Körper versteifte sich. Der Griff vibrierte weiter, und Marr stellte sich die Millionen von Tentakel vor, die jetzt in die graue Masse des Klongehirns vordrangen, um auszulöschen, wer er gewesen war, und ihn durch Jaden zu ersetzen.


    Er wartete, hoffte, während die Alarmsirenen heulten, die Lichter flackerten und die Dunkle Seite irgendwo tief im Innern der Station etwas gebar, das sich seinem Verstand entzog. Da er verzweifelt etwas Vertrautes brauchte, probierte er erneut sein Komlink aus. »Khedryn, hörst du mich? Khedryn?«


    Statisches Rauschen und keine Hoffnung.


    Marr starrte auf den Jaden-Klon hinab, in der Hoffnung, dass er nicht länger der Jaden-Klon war. Er wusste nicht, was er zu Jaden sagen sollte, falls die Sache tatsächlich funktionierte. Würde sich Jaden an den Klon erinnern? Hatte Jaden den Klon vielleicht sogar gesehen? Marr wusste es nicht.


    Wichtiger noch: Marr hatte keine Ahnung, ob er das Richtige getan hatte. Immerhin hatte der Klon anscheinend genau das tun wollen, was Marr getan hatte, war bereit gewesen zu töten, um es zu tun. Hatte Marr dem Klon seine Arbeit womöglich abgenommen? Warum hatten sie Jaden … ersetzen wollen?


    Er verdrängte den Gedanken aus seinem Kopf, und ein anderer nahm seine Stelle ein. Was, wenn das Gerät nicht funktioniert hatte? Was, wenn der Verstand, den der Körper barg, der des Klons blieb?


    Dann würde Marr gegen ihn kämpfen und dabei sterben. Er schaute seine verletzte Hand an. Das Blut durchnässte den Stoff. Er spürte den Schmerz kaum. Der Schmerz in seinem Herzen überlagerte alles andere.


    Er stand auf, eilte zu Jadens Leichnam und hob ihn hoch. Er war schlaff, kühlte bereits ab. Bemüht, seinen Kummer über Jadens Tod im Zaum zu halten, während er sich zugleich an die Hoffnung auf seine Wiedergeburt klammerte, trug er ihn ein gutes Stück den Korridor hinunter, wo er ihm seinen Blaster, sein Gewand und sein Lichtschwert abnahm.


    Er kehrte zu Jadens neuem Körper zurück – er erlaubte sich, ihn als solchen zu betrachten – und fühlte nach seinem Puls. Er war immer noch da, kräftig. Er zog dem Klon seine Kleidung aus, streifte ihm Jadens über, hakte Jadens Lichtschwert an den Gürtel. Er schnallte ihm das Halfter mit dem Blaster um, nahm die Klinge des Klons an sich – er fand Trost in dem Umstand, dass der Griff anders war, als der von Jaden – und warf sie zusammen mit dem rakatanischen Gerät beiseite.


    Dann beobachtete er und wartete. Lange Augenblicke verstrichen. Ferne Explosionen erschütterten die Station. Als seine Nervosität zunahm, wich er ein Stückchen von Jaden zurück und verschmolz mit den Schatten auf der anderen Seite der Kammer. Von dort aus behielt er Jaden im Auge, während sich die Sekunden zu Ewigkeiten hinzogen.


    Nach einer Weile regte Jaden sich. Er schlug die Augen auf und hob eine Hand an den Kopf, um die Wunde zu berühren, die Marr ihm mit dem Rakata-Stachel zugefügt hatte.


    Marr erwog, nach ihm zu rufen, überlegte es sich anders und beschloss, ihn einfach zu beobachten. Während er das tat, packte ihn plötzlich ein Arm von hinten, schloss sich um seine Kehle und drückte seine Luftröhre zu.


    »Keinen Laut«, sagte jemand im Flüsterton, »oder du stirbst.«


    Marr fühlte das Heft eines Lichtschwerts, das gegen seinen Rücken drückte. Sein Angreifer brauchte die Waffe bloß zu aktivieren, damit die Klinge ihn durchbohrte.


    »Was hast du mit ihm gemacht?«, flüsterte die Stimme, und der Arm an Marrs Kehle gab gerade genügend nach, dass er antworten konnte.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Marr. Das war die Wahrheit. »Was willst du?«


    »Ich weiß es nicht«, keuchte die Stimme. Der stinkende Atem des Mannes fühlte sich heiß auf Marrs Wange an. »Von hier weg.«


    Vor ihnen, kaum dreißig Meter entfernt, stand Jaden auf wackligen Beinen. Seine Miene wirkte benommen.


    »Wer bist du?«, fragte Marr. Es musste einer der entflohenen Klone sein.


    »Mein Name ist Soldat.« Er griff um Marrs Taille herum und nahm ihm das Lichtschwert ab.


    Jaden ging langsam den Korridor hinunter, weg von Soldat und Marr. Nachdem er sich ein Stück entfernt hatte, rief Soldat, der Marr noch immer an der Kehle gepackt hielt, leise: »Anmut!«


    Ein rothaariges Mädchen von vielleicht neun Jahren trat aus dem Schatten. Ihre Krankheit deformierte ihr Gesicht, das Fleisch einer Wange wölbte sich, war rings um ein Auge angeschwollen.


    »Alles wird gut«, sagte Soldat zu dem Mädchen. »Wir kommen von hier weg.«


    »Lass mich einfach gehen«, sagte Marr. »Alles, was ich will, ist, Jaden zu helfen. Ich werde ihm nicht einmal sagen, dass ich euch gesehen habe.«


    »Du hast Geheimnisse vor deinem Meister?«, fragte Soldat.


    Marr nickte, und seine Augen schweiften zu der Stelle, wo er Jadens »alten« Körper versteckt hatte. »Wenn es nötig ist«, sagte er leise.


    »Weißt du, wie man zurück zu den Aufzügen gelangt?«, fragte Soldat. Er quetschte Marrs Kehle zu. »Keine Lügen!«


    »Ja«, sagte Marr. Er deutete in Jadens Richtung. »Er geht in die richtige Richtung.«


    »Dann folgen wir ihm«, sagte Soldat, und das taten sie dann auch, während Jaden durch die Gänge der rakatanischen Raumstation stolperte. Marr beobachtete ihn aus der Dunkelheit heraus und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte.


    Schließlich gelangte Jaden zu einer großen Tür. Marr spürte die Präsenz dahinter, den Schwall dunkler Energie, der durch den senkrechten Schlitz in der Tür strömte. Jaden musste ihn ebenfalls gespürt haben, da er zögerte und die Hand auf den Griff seines Lichtschwerts legte.


    »Das ist Mutter«, sagte Soldat leise. »Sprich mit ihm – mit dem Jedi.«


    Marr schluckte, bevor er einen Namen aussprach, von dem er hoffte, dass er nach wie vor seine Berechtigung hatte. »Jaden!«

  


  
    


    13. Kapitel


    DIE GEGENWART


    Sein Meister wandte sich um, während Mutter hinter der verriegelten Tür kreischte. Er sah nicht wie er selbst aus, und Marr fürchtete das Schlimmste. Jadens Blick fiel auf Marr, auf Soldat … seine Stirn lag in tiefen Falten. »Ich kenne euch«, sagte er. Sein aktiviertes Lichtschwert ließ sein verhärmtes Gesicht teigig wirken. Er wankte auf den Beinen, legte sich einen Finger an die Schläfe und zuckte zusammen, als würde er von einem Ansturm von Erinnerungen bombardiert.


    Marr wollte zu ihm gehen, ihm helfen, aber Soldat hielt ihn rasch fest und schaltete sein Lichtschwert ein. Die rote Klinge zischte und summte neben Marrs Ohr.


    Jaden fing sich, hielt seine gelbe Klinge in der Hand und musterte Soldat und Marr. Marr sah Erkennen in den Augen seines Meisters, aber kein Verständnis. Er wirkte verloren, verwirrt. Marr wusste nur zu gut, warum.


    Ein Kreischen aus der Kammer hinter Jaden lenkte ihrer aller Aufmerksamkeit auf sich. Hinter Soldat und Marr schlich sich ein Kind näher, auf der Suche nach Trost – oder Schutz.


    »Rede mit ihm«, wiederholte Soldat.


    »Meister«, sagte Marr, und das Wort fühlte sich seltsam auf seinen Lippen an. »Kennst du mich … tatsächlich? Meister?«


    Jaden runzelte die Stirn. Er ließ sein Lichtschwert sinken. »Marr?«


    Die Anspannung und die Furcht, die auf Marr lasteten, fielen schlagartig von ihm ab. Er gestattete sich die Hoffnung, dass seine Taten womöglich Wirkung zeigten, dass sein Meister mit klarem Verstand vor ihm stand. »Ja«, sagte er, außerstande, sein Lächeln zu unterdrücken. »Ich bin es. Ja.«


    Jadens Miene verhärtete sich, und seine Augen fixierten Soldat. »Soldat, nicht wahr? Lass ihn los!«


    Soldats Griff um Marrs Kehle wurde fester. »Das kann ich nicht. Ich muss runter von dieser Station. Du und er, ihr zeigt mir den Weg.«


    In der Kammer hinter Jaden bewegte sich irgendetwas Großes. Schritte dröhnten, der Boden vibrierte unter der Last. Marr fühlte, wie die Energie der Dunklen Seite durch den senkrechten Schlitz strömte, und ihm wurde übel davon. »Dafür ist jetzt nicht der richtige Moment«, sagte er.


    »Ich kann dich nicht gehen lassen«, sagte Jaden dickköpfig. »Du hast in der medizinischen Einrichtung auf Fhost ein halbes Dutzend Leute ermordet. Du bist ein Sith.«


    Marr spürte, wie Soldat bei diesen Anschuldigungen zusammensackte. »Ich bin kein Sith. Ich bin kein Jedi. Ich bin nur … ein Soldat. Die anderen haben die Unschuldigen auf Fhost getötet. Ich nicht. Mir geht es … jetzt besser, Jedi. Ich war verloren, aber … das ist jetzt anders.«


    Jaden schaute wenig überzeugt drein. Sein Lichtschwert glich einer gelben Linie, von der er nicht zulassen würde, dass Soldat sie überquerte.


    Soldats Stimme klang verzweifelt. »Wir wollen bloß hier weg, Jedi. Wir wollen bloß hier weg und in Ruhe gelassen werden.«


    »Wir?«


    »Er hat ein Kind bei sich, Meister«, sagte Marr.


    »Anmut!«, rief Soldat über die Schulter.


    Das Kind tauchte aus dem Schatten hinter ihnen auf. Jadens Miene wurde sanfter, als er das Mädchen sah. Sein Blick suchte Marrs, der daraufhin eine Frage stellte.


    »Er hätte uns beide längst töten können«, sagte Marr. »Ich war wehrlos. Genau … wie du.«


    »Aber das habe ich nicht getan«, sagte Soldat.


    In der Kammer hinter ihnen ertönte ein weiteres Kreischen, näher jetzt. Die Tür wölbte sich nach außen. Ein Monsun von dunkler Energie drängte sich durch die Türversiegelung.


    »Soldat …«, sagte das Mädchen. Furcht ließ ihre Stimme zittern. Sie sank zu Boden, und Soldat ließ Marr los und eilte zu ihr, um sie dicht an sich zu ziehen. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, während er ihr Haar streichelte.


    »Alles wird gut. Sagte ich nicht, dass alles gut wird?«


    Marr sah, wie Jadens Entschlossenheit schwand.


    »Er ist kein Sith«, sagte Marr, wie um die letzten Ziegel aus der Mauer von Jadens Widerwillen zu schlagen.


    Ohne den Blick von Soldat und Anmut abzuwenden, deaktivierte Jaden sein Lichtschwert.


    Soldat gab Marr frei, und Marr ging zu Jaden hinüber, schaute ihm ins Gesicht, suchte nach irgendwelchen Anzeichen dafür, dass er nicht der war, der er sein sollte. Er entdeckte nichts von den Eigentümlichkeiten oder Verhaltensweisen des Jaden-Klons. Jaden schien tatsächlich Jaden zu sein. Marr gestattete sich zu hoffen.


    »Es ist schön, dich zu sehen«, sagte Jaden. Er legte seine Hand an das Loch in seiner Schläfe. »Ich muss am Kopf getroffen worden sein.«


    »Wurdest du« sagte Marr, in der Hoffnung, dass Jaden nicht zu tief in den jüngsten Ereignissen herumbohren würde, bis Marr seine Lügen parat hatte. »Erinnerst du dich, was geschehen ist?«


    »Momentan ist alles verschwommen«, sagte Jaden. Er hielt seine verletzte Hand in die Höhe; aus den Stümpfen seiner Finger sickerte Blut. »Irgendwie habe ich mir die schon wieder verletzt.«


    »Ich könnte mir vorstellen, dass das beim Kampf gegen den Umbaraner passiert ist«, sagte Marr. »Darum kümmern wir uns später. Fürs Erste müssen wir von dieser Station runter. Wir alle.«


    Jaden schaute an ihm vorbei zu Soldat. »Was ist mit den anderen Klonen? Da müssen doch noch mehr sein als bloß du und Anmut.«


    Soldat stand da, seine Hand ruhte auf Anmut. »Bloß wir sind noch übrig.«


    Jaden starrte ihm ins Gesicht, und Marr fragte sich, wie es wohl sein mochte, einen Klon von sich selbst vor sich zu haben und mit ihm zu interagieren.


    Leute sind keine Gleichungen, hatte Marr zu seinem Meister gesagt. Vielleicht nicht, aber er hoffte, dass Leute die Gesamtsumme ihrer Entscheidungen und ihrer Erinnerungen waren. Falls dem so war, dann war Jaden wirklich Jaden. Falls dem nicht so war, dann war Jaden … etwas anderes.


    »Das ist der Weg hinaus«, sagte Jaden und deutete auf die Kammer hinter sich.


    Soldat aktivierte sein Lichtschwert und warf Marr seines zu. Marr und Jaden schalteten ihre Klingen ein. Anmut folgte ihnen dichtauf.


    Die Tür öffnete sich, um das schiere Grauen zu offenbaren.


    »Seherin«, sagte Soldat. Er sprach den Namen so unendlich traurig aus, dass es sich ebenso gut um ein Ein-Wort-Klagelied hätte handeln können.


    Anmut wimmerte und vergrub ihr Gesicht in Soldats Mantel. Dieser legte ihr eine Hand auf den Kopf, eine so liebevolle Geste, dass es Jaden tief berührte.


    Jaden erkannte das Gesicht der Klonfrau von Fhost wieder. Seherin hatte Soldat sie genannt. Allerdings war abgesehen davon nur noch wenig Menschliches an ihr.


    Ihr Oberkörper und ihr kahler Schädel waren bleich und aufgedunsen wie bei einer Wasserleiche. Venen und Arterien traten so deutlich von ihrer Haut hervor, dass sie wirkten, als würden sie jeden Moment platzen. In ihnen glühte Licht – auf dieselbe Art und Weise wie in den Fäden in den Wänden.


    Ein Nest von Fasern umschlang sie von der Hüfte an abwärts vollkommen. Falls sie nach wie vor Beine hatte, konnte Jaden sie nicht sehen. Sie wirkte wie ein Dämon, der zur Hälfte Schlange war, erschaffen von der Dunklen Seite und Rakata-Technologie.


    Ein Kokon aus Energie umgab ihren Körper. Dieselbe Energie sickerte in Form blauer Blitze aus ihren Augen und von den Fingerkuppen. Sie fokussierte ihren Blick, und die Wucht ihrer Aufmerksamkeit verleitete Jaden dazu, einen halben Schritt zurückzuweichen. Die Energie, die sie verkörperte, erfüllte ihn mit Erstaunen.


    »Seherin« sagte Soldat, die Stimme schwer von Verzweiflung. »Bist du noch da, Seherin?«


    »Sie ist fort«, sagte Jaden. Die Energie, die von ihr ausstrahlte, ließ ihn zusammenzucken.


    »Aber Mutter ist hier«, sagte die Gestalt. Ihre tiefe Stimme hallte durch die große Kammer. »Und jetzt werdet ihr bezahlen. Alle werden bezahlen!«


    Jaden wusste, dass sie an ihr vorbeimussten, um zurück zu den Aufzügen zu gelangen. Er zögerte nicht. »Pass auf das Mädchen auf«, sagte er zu Marr und preschte vor.


    Bevor er drei Schritte weit gekommen war, schossen Machtblitze aus Mutters aufgeschwemmten Fingern, gezackt und Funken schlagend, und krachten gegen ihn. Er fing sie mit der gelben Klinge seines Lichtschwerts ab und wirbelte die Waffe in rasend schnellen Kreisen herum, in dem Versuch, die Blitze über die Klinge nach oben zu leiten, aber die Energie, die ihnen innewohnte, war zu stark. Die Machtblitze durchbrachen seine Verteidigung, trafen seinen Leib, begleitet vom Schmerz eines Dutzends auf ihn einstechender Messer, und schleuderten ihn fünf Meter zur Seite. Er landete bäuchlings, und Fasern schlängelten sich aus dem Boden und den Wänden, wanden sich, griffen nach ihm. Er schlug mit dem Lichtschwert nach ihnen und sprang auf die Füße, um zu sehen, wie Soldat sich ebenfalls auf Mutter stürzte.


    Ein Seil aus Fäden explodierte aus dem Boden, packte Soldat an den Knöcheln, hob ihn in die Höhe und donnerte ihn wieder auf den Boden, einmal, zweimal. Soldat wirkte wie eine Stoffpuppe.


    »Soldat!«, schrie Anmut.


    Marr, der mit einer Hand immer noch Anmut festhielt, zog seinen Blaster und feuerte auf Mutter. Der erste Schuss traf sie in die Brust und hinterließ ein schwarzes, rauchendes Loch in ihrem aufgedunsenen, bleichen Fleisch. Der zweite Treffer tat dasselbe, und Mutter brüllte vor Schmerz. Ihr Körper zuckte krampfhaft, krümmte sich. Bevor Marr einen weiteren Schuss abgeben konnte, hielt Mutter ihre Hand hoch, und Marrs Blaster flog aus seiner Hand in ihre. Sie zerdrückte die Waffe in ihrer Faust und wies mit zusammengepressten Fingern, wie mit einer Zange, auf Marr.


    Der Cereaner schwebte würgend vom Boden empor. Seine Beine traten wild um sich. »Lauf!«, röchelte Marr Anmut zu, aber sie stand reglos da und starrte ihn nur wie gelähmt an.


    Jaden öffnete sich vollends der Macht, richtete seine ausgestreckten Arme mit den Handflächen nach außen auf Mutter und entfesselte eine Energiesalve. Die Energie traf sie voll in die Flanke, schleuderte sie einen Meter zur Seite und sorgte dafür, dass sie Marr losließ, der daraufhin zu Boden stürzte.


    Jaden ging zum Angriff über, sprang hoch gen Decke, vollführte auf dem höchsten Punkt seines Sprungs einen Salto und nahm sein Lichtschwert in beide Hände, sodass er Mutter in zwei Hälften spalten konnte.


    Allerdings hatte diese sich schon wieder von seiner Energieattacke erholt. Sie richtete ihre dunklen Augen auf ihn, hob herablassend eine Hand und packte ihn mit ihrer Kraft.


    Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen. Ihre Kraft schleuderte ihn gegen die Decke und drückte zu. Mit einem Schlag entwich alle Luft aus seiner Brust, und seine Lunge drohte zu kollabieren. Er hielt mit seiner eigenen Kraft dagegen, um sie abzuwehren, aber der Druck, den sie auf ihn ausübte, war erbarmungslos.


    Er sah, wie Marr Soldat zu Hilfe eilte, wie er ihn von den Fasern losschnitt, die ihn fesselten, und ihm auf die Beine half. Jaden wollte ihnen befehlen zu fliehen, sich das Mädchen zu schnappen und von hier zu verschwinden, aber er konnte ihnen nichts zurufen, konnte nichts tun, als jedes bisschen seiner Machtstärke einzusetzen, um Mutter daran zu hindern, seine Rippen und Organe zu zermalmen.


    Marr und Soldat stürmten auf Mutter zu. Fäden schlängelten sich aus dem Boden und den Wänden, um sie von allen Seiten zu attackieren. Soldats Klinge blitzte, als er sich duckte, rotierte, sprang und herumwirbelte, um sich Mutter mit jedem Schritt weiter zu nähern, während er ein Chaos aus rauchenden, sich windenden Fasern hinter sich zurückließ. Marr schnitt sich seinen Weg durch die Fasern weniger anmutig, aber nicht minder effektiv frei: Er hackte mit dem Lichtschwert im Zweihandgriff auf die Fasern ein, als wären sie dichtes Unterholz, wirbelte herum und setzte die begrenzten Techniken ein, die Jaden ihm beigebracht hatte.


    Als sie sich ihrem Körper näherten, brüllte sie, und unheilvolle grüne Machtblitze schossen von ihr in alle Richtungen, ummantelten sie mit Energie. Jaden, der sich am Rande davon befand, spürte, wie die Energie sein Fleisch versengte, roch den Gestank von brennendem Fleisch, öffnete den Mund, um einen Schrei auszustoßen, für den er keine Luft holen konnte.


    Soldat und Marr versuchten, die Blitze mit ihren Klingen abzufangen, aber es waren zu viele, die aus zu vielen Richtungen auf sie zuschossen, und beide stürzten zu Boden, wo sie sich vor Schmerz wanden.


    Jetzt, wo Mutters Aufmerksamkeit anderswo war, fühlte Jaden, wie ihr Griff schwächer wurde. Trotz seiner Schmerzen öffnete er sich der Macht und ließ Energie aus sich heraus nach außen explodieren. Das befreite ihn aus ihrem Griff, und er vollführte im Fallen einen Salto. Er landete geduckt, mit den Füßen auf dem Boden, und sprang sogleich auf Mutter zu, sein Lichtschwert hoch erhoben. Er war bei ihr, bevor sie ihn zur Seite schmettern konnte. Seine Klinge brummte, als er zuschlug und ihr eine klaffende Wunde in der Brust zufügte.


    Energie, kalt und dunkel, explodierte aus der Wunde, aus den Wänden, aus dem Boden, die Jaden nach hinten schleuderte und ihn gegen die Wand krachen ließ. Er schwächte die Wucht des Aufpralls mit der Macht ab, und das allein verhinderte, dass er sich den Schädel brach.


    Mutters Augen weiteten sich, und sie wankte kreischend nach hinten. Sie zuckte krampfhaft und tobte vor Wut. Ein Energiesturm erfüllte die Kammer, als ihr Zorn wuchs.


    Sie konnten es nicht mit ihr aufnehmen, das wurde Jaden jetzt klar.


    »Lauft!«, rief er und rappelte sich auf. »Sofort!«


    Die vier sprinteten an Mutter vorbei und auf den Schlitz der Tür zu, die sich nicht öffnete, sodass sie alle drei mit ihren Lichtschwertern auf die Wand einhieben. Es fühlte sich an, als würde man durch Fleisch schneiden. Hinter ihnen schrie Mutter, und Jaden spürte, wie sie ihre Leibesfülle verlagerte, spürte den Blick ihrer Augen in seinem Rücken.


    »Weg!«, sagte er und stieß Marr, Anmut und Soldat durch das Loch, das sie geschnitten hatten. »Weg!« Er schlüpfte just in dem Moment hinter ihnen durch die Öffnung, als Machtblitze durch das Loch zuckten, in seinen Rücken schlugen und ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden des Korridors schleuderten.


    »Meister!«, sagte Marr, aber Jaden war bereits auf allen vieren und versuchte aufzustehen. Schwindel ließ ihn wanken, aber Marr und Soldat hielten ihn aufrecht.


    Hinter ihnen dröhnte Mutters Stimme. »Ihr werdet mir nicht entkommen!«, schrie sie. »Ich allein werde diese Station verlassen.«


    Die Tür hinter ihnen öffnete sich, und Mutters Gestalt ragte dahinter auf. Jaden gab eine Energiesalve auf sie ab, was Soldat ihm gleichtat, und dann liefen sie alle um ihr Leben.


    Das Heulen des Alarms ließ Khedryn wieder zur Besinnung kommen. Er lag da und blinzelte zur trüben Notbeleuchtung an der Decke über sich empor, ohne recht zu wissen, wo er sich befand. Er hatte in dem fremdartigen Aufzug festgesessen, und dann war er den Rest des Weges durch den Schacht nach unten gestürzt. Als er unten angekommen war, musste er sich den Kopf gestoßen haben.


    Die Energie war ausgefallen, aber die Notfallsysteme schienen wieder aktiv zu sein. Er fuhr sich mit den Fingern über die Kopfhaut und fühlte die schmerzhafte, feuchte Beule an seinem Hinterkopf. Sein Glühstab lag unweit von ihm auf dem Boden, noch immer eingeschaltet. Er rollte sich herum und kroch darauf zu, Arme und Rücken schmerzten bei jeder Bewegung. Möglicherweise hatte er sich irgendwelche Knochen in den Füßen oder Beinen angeknackst, aber er war sich ziemlich sicher, dass er sich nichts wirklich Relevantes gebrochen hatte.


    Er hob den Glühstab auf und leuchtete damit in der Kammer umher, um sich einen besseren Eindruck von seiner Umgebung zu verschaffen. Er war durch eine der Röhren gefallen, die aus der Decke ragten. Er krabbelte unter eine davon und sah nach oben. Die Röhre schien sich ewig weit nach oben zu erstrecken.


    Auf dem Boden unter der Öffnung jeder Röhre stand eine Kontrolltafel wie die in der Kammer weiter oben. Er berührte eine, und sie reagierte nicht. Fluchend berührte er eine andere, aber auch hier tat sich nichts. Wie sollte er jemals wieder nach oben gelangen? Er berührte eine dritte Tafel, und sie erwachte zum Leben und begann damit, seinen Körper zu scannen, genauso, wie es die oben getan hatte.


    Er trat aus dem Lichtstrahl, bevor der Scanvorgang abgeschlossen war. Jetzt, da er wusste, dass die Kontrolltafel und der Aufzug funktionsfähig waren, fiel ihm das Atmen leichter. Er würde es schaffen, wieder nach oben zu gelangen.


    Nun jedoch musste er sich erst einmal darüber klar werden, wohin er sollte. Ein einzelner, senkrechter Schlitz in der Wand schien der einzige Weg aus der Kammer hinaus zu sein. Er ging darauf zu, und der Schlitz öffnete sich mit einem feucht klingenden Wispern. Bevor er hindurchtrat, knisterte sein Komlink, und er vernahm eine Reihe fragender Piepser von R6. Allein im Bauch der dunklen Raumstation, klammerte er sich an die Geräusche des Droiden wie an eine Rettungsleine. In diesem Augenblick beschloss Khedryn, die Droidensprache besser zu lernen. »Gute Arbeit, Ersechs. Ich sage dir hier und jetzt, dass du jederzeit auf meinem Schiff willkommen bist.«


    Der Droide schwirrte vor Zufriedenheit.


    »Stell mich zu Jaden und Marr durch.«


    Der Droide piepte, als er die Verbindung hergestellt hatte.


    »Jaden«, sagte Khedryn. »Hörst du mich? Jaden?«


    Mutters Wutgebrüll verfolgte sie, als sie ungestüm durch die Korridore der Station rannten. Jaden, Marr und Soldat hackten sich den Weg durch sämtliche Türen frei, die sich nicht öffneten, wenn sie näher kamen.


    »Sie kommt näher!«, rief Anmut.


    »Schneller, schneller, schneller!«, drängte Soldat.


    Jadens Komlink knisterte, und Khedryns Stimme drang aus dem Gerät.


    »Jaden, hörst du mich? Jaden?«


    »Wo bist du?«, fragte Jaden. Seine Stimme klang brüsk, angespannt, während er weiterlief und Mutter weiter kreischte.


    »Wir sind angedockt. Ich bin unten am Fuß der Aufzüge. Der Umbaraner hat mich angegriffen. Er ist an Bord der Station. Passt auf euch auf.«


    »Er ist tot«, sagte Jaden.


    »Gut, dann …«


    »Wir haben größere Probleme«, sagte Jaden.


    »Größere? Was meinst du damit?«


    »Ich meine damit, dass wir hier schleunigst verschwinden müssen, Khedryn«, sagte Jaden. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen werden.«


    »Hör zu, Jedi, ich lasse euch beide nicht …«


    Mit einem Mal kam Jaden eine Idee. »Khedryn, fahr zum Versorgungsschiff der Klone hoch. Stell die Triebwerke auf Überladung.«


    »Was soll ich?«


    »Jag das Schiff in die Luft, Khedryn! Ich will, dass die ganze Orbitalstation hochgeht.«


    »Nein«, sagte Soldat. »Die Medikamente sind auf diesem Schiff. Anmut braucht sie.«


    »Es ist das einzige Schiff, das groß genug ist, um genügend Schaden anzurichten«, sagte Jaden. »Und wir sind alle tot, wenn wir die Station nicht sprengen. Wir können Mutter nicht aufhalten. Wir beschaffen ihr ihre Medikamente auf andere Weise.«


    Darauf entgegnete Soldat nichts.


    »Das wird uns alle umbringen, Jaden«, erwiderte Khedryn.


    »Wir werden hier weg sein, bevor die Station explodiert. Oder zumindest gilt das für dich, wenn wir es nicht schaffen. Tu es, Khedryn!«


    »Dann bewegt mal euren Hintern, Jedi.«


    »Nimm dich vor den Leichen in Acht«, sagte Jaden. »Da oben könnten noch mehr sein.«


    »Die habe ich bereits gesehen. Das sind bloß Tote, Jaden.«


    »Sie sind nicht tot«, sagte Jaden. »Mutter benutzt sie für ihre Zwecke.«


    »Mutter tut was?«


    »Pass einfach auf dich auf.«


    Khedryn war die Besorgnis in Jadens Tonfall nicht entgangen. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges bei einem Jedi vernommen. Er trat an eine der Kontrolltafeln, aktivierte sie und ließ seinen Körper von ihrem Lichtstrahl scannen. Die Röhre über ihm justierte ihre Größe, um sich seiner Figur anzupassen, und reckte sich dann nach unten, um ihn zu verschlingen. Er schloss die Augen, als das warme Fleisch ihn umfing und dicht umschlungen hielt.


    Er sauste rasch in die Höhe und seufzte erleichtert, als er das obere Ende des Aufzugs erreichte. Der Boden vibrierte, bebte von irgendeinem fernen Einschlag. Er lief denselben Weg zurück, den er gekommen war, durch Korridore und Kammern, die von den glühenden Fasern, die wie wild blitzten und blinkten, matt erhellt wurden.


    Ausgehend vom Andockpunkt der Schrottkiste schätzte er die ungefähre Position des Versorgungsschiffs ab, wandte sich nach links und rannte einen Gang hinunter. Weiter vorn machte er die Öffnung der Andockröhre des Versorgungsschiffs aus und lief darauf zu.


    Aus Seitengängen tauchten Gestalten auf, wiedererweckte Leichen mit ausgestreckten Händen, schlurfende Haufen aus verdorrtem Fleisch, Sehnen und Zähnen. Zuerst glaubte Khedryn, ihre Venen und Arterien würden glühen, aber nein – dieselben Fasern, die die Wände der Raumstation säumten, steckten auch in ihren Körpern. Es war, als wäre in ihnen etwas gewachsen, das die Kontrolle über sie übernommen hatte.


    Sie waren humanoid, Zweibeiner, aber ihr Zustand erlaubte es ihm nicht, ihre Spezies zu identifizieren. Sein Entsetzen ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben, und eine der Leichen packte ihn mit der Hand an der Schulter. Als sich knochige Finger in sein Fleisch gruben, fluchte er, stöhnte angesichts der Pein und schlug dem Toten ins Gesicht. Dessen Kopf, der ohnehin nur noch lose auf dem kräftigen Rückgrat saß, flog davon und krachte gegen die Wand. Der Körper brach vor seinen Füßen zusammen. Er zog seine beiden Blaster, wirbelte herum und feuerte wild um sich. Sein erster Schuss traf bloß die Wand, aber seine zweite Salve erwischte den dürren, freiliegenden Brustkorb eines anderen Toten, der in einem Sprühregen aus Knochensplittern und vertrocknetem Fleisch explodierte. Khedryn drängte sich gegen die Wand und zog den Abzug so schnell durch, wie er es eben vermochte, während er auf alles zielte, das sich bewegte.


    Als sich im Gang nichts mehr rührte außer ihm, bahnte er sich seinen Weg durch das Gemetzel und eilte an Bord des Versorgungsschiffs. Er erinnerte sich daran, wie man zum Cockpit gelangte, und machte sich unverzüglich auf den Weg dorthin. Während er sich durch die Gänge vorarbeitete und die Aufzüge benutzte, ließ er die Geschehnisse der vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren – wie er von den Klonen als Geisel genommen worden war, der Umbaraner, das kleine Mädchen Anmut … Er hoffte, dass sie wohlauf war.


    Sobald er sich im Cockpit befand, schaltete er die Triebwerke ein und fuhr sie hoch, doch die internen Sicherheitsvorkehrungen des Schiffs hinderten ihn daran, die Systeme auf eine Schleife zu setzen, die letztlich zu einer Explosion führen würde. Er schaltete das interne Netzwerk des Schiffs nach außen hin frei und rief R6. »Ersechs, ich bin in dem Versorgungsschiff, und die Triebwerke laufen. Ich möchte, dass du die internen Sicherheitsmaßnahmen knackst, damit ich die Triebwerke hochjagen kann.«


    R6 piepte eine Frage.


    »Du hast zehn Sekunden Zeit, Droide.«


    R6 stieß einen besorgten Laut aus. Khedryn behielt den Bildschirm der Computerstation im Auge, während sich R6 am System zu schaffen machte. Die Daten scrollten so schnell über den Monitor, dass Khedryn nichts davon lesen konnte. Er drehte sich mit den Blastern im Anschlag zur Cockpittür um, falls die Klone oder die Toten auftauchen sollten. Weder die einen noch die anderen zeigten sich, und R6 hatte das Sicherheitssystem innerhalb von Sekunden außer Kraft gesetzt.


    »Gute Arbeit, Ersechs«, sagte Khedryn und setzte die Triebwerke auf eine Hochfahrschleife, die letztlich dazu führen würde, dass sie explodierten. Das ganze Schiff würde in die Luft fliegen, was der Station angesichts seiner Größe enormen Schaden zufügen würde.


    »Jaden und Marr sind unterwegs«, sagte Khedryn. »Mach die Schrottkiste startklar.«


    Die Triebwerke des Versorgungsschiffs luden sich auf, was am Ende zur Selbstzerstörung des Vehikels führen würde. Khedryn machte sich auf den Rückweg zum Aufzug der Station. Auf dem Weg dorthin stieß er auf einen einzelnen wiedererweckten Toten, einen Nachzügler mit einem übergroßen Schädel und eigentümlichen Stoßzähnen. Ohne langsamer zu werden, pustete er ihn mit seinem Blaster in Stücke. »Und bleib unten«, sagte er.


    Weiter vorn sah er die Aufzugkammer. Ein Aufbäumen des Bodens riss ihn beinahe von den Füßen. Aus den Untiefen der Station erscholl ein Schrei, so voller Hass und Zorn, dass Khedryn sich die Ohren zuhielt. Die Fasern in den Wänden glühten rot.


    »Wir kommen hoch«, sagte Jadens Stimme über das Komlink. »Mutter ist ebenfalls unterwegs nach oben.«


    »Beeilt euch«, sagte Khedryn. »Das Versorgungsschiff ist bereit zur Sprengung.«


    Jaden, Marr, Soldat und Anmut drängten sich in die Liftkammer. Mutters Bewegungen hinter ihnen ließen den Boden erbeben. Es war, als würde sie mit jeder verstreichenden Sekunde größer werden, als würde sie unterwegs mehr und mehr von der Station selbst absorbieren.


    »Steigt ein und verschwindet«, sagte Jaden. Er nutzte die Macht, um die Tür der Kammer zu schließen und sie zuzuhalten, während er in Richtung von einer der Kontrolltafeln zurückwich. Soldat nahm Anmut in die Arme. Der Lichtstrahl der Kontrolltafel scannte sie beide, die Röhre dehnte sich, passte ihre Größe an, und schon sausten sie nach oben. Marr folgte ihnen.


    Mutter hämmerte gegen die äußere Tür. Ihre Kraft trieb Jaden einen Schritt zurück, aber er hielt die Tür geschlossen. Mutter schrie von Neuem, ein Geräusch, das schier vor Hass, Frustration und Zorn triefte. Die Tür wölbte sich nach innen.


    Der Lichtstrahl an der Kontrolltafel scannte Jaden, und die Röhre über ihm passte ihre Größe an, senkte sich zu ihm herab.


    Er konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Die Tür zur Kammer sprang auf, und Mutter stürmte in den Raum, ihr menschlicher Oberkörper noch angeschwollener und verfärbter als zuvor. Der schlangengleiche Teil ihres Körpers war inzwischen zehn Meter lang.


    Fäden brachen aus dem Boden und den Wänden hervor und griffen nach Jaden. Er schlug mit seinem Lichtschwert nach ihnen, während Mutter brüllte. Die Röhre nahm ihn auf, und Mutters Kreischen verklang, als er im Aufzug nach oben sauste.


    Khedryn lief in die Kammer mit den Aufzügen. Er ging zu den Schächten und blickte in die Tiefe, jedoch ohne etwas zu entdecken. Dort wartete er mit rasendem Herzen, sein Atem ging schnell.


    Ein Vibrieren unter seinen Füßen signalisierte ihm, dass die Aufzüge in die Höhe fuhren. Er ging von einem zum anderen, während er nach Anzeichen dafür Ausschau hielt, dass etwas nach oben kam. In einer der Liftröhren entdeckte er eine rasch aufsteigende Beule und wich zurück, als die Röhre nicht Jaden oder Marr, sondern Soldat und Anmut ausspie. Blut rann aus Soldats Nase, und die Seite seines Gesichts sah aus, als wäre er von einem Ziegelstein getroffen worden. Eins seiner Augen war rot unterlaufen von geplatzten Kapillargefäßen.


    »Du!«, sagte Khedryn und griff nach seinem Blaster.


    Soldat vollführte eine Geste mit seiner freien Hand und riss den Blaster aus Khedryns Griff, ohne jedoch sein Lichtschwert zu aktivieren.


    »Ich bin nicht dein Feind«, sagte der Klon. »Der Jedi und der Cereaner sind direkt hinter uns.«


    Bevor Khedryn irgendetwas sagen konnte, trat Soldat vor und hielt ihm seinen Blaster hin.


    Khedryn sah ihn an und nahm ihn wieder an sich. »Was ist passiert?«, fragte er, und er wusste, wie dämlich die Frage klang.


    »Verrückte Dinge«, erwiderte Anmut und lächelte ihn an.


    Khedryn konnte nicht anders: Er erwiderte das Lächeln. »Ich bin froh, dich zu sehen«, sagte er zu ihr, und ihr Grinsen wurde verlegen.


    Die Röhre, die Khedryn am nächsten war, bog sich, beugte sich auf und spie Marr aus. Die Augen des Cereaners blickten besorgter drein, als Khedryn es je gesehen hatte.


    »Was ist los?«, fragte Khedryn.


    »Wo ist Jaden?«


    »Noch nicht hier.«


    »Hast du die Selbstzerstörung des Versorgungsschiffs eingeleitet?«


    Khedryn nickte. »Was geht hier vor? Wer ist ›Mutter‹?«


    Wie als Antwort darauf wankte der Boden, buckelte. Anmut kreischte erschrocken.


    »Eine Lüge«, sagte Soldat. »Mutter ist eine Lüge.«


    Ein weiteres Buckeln des Bodens. Marr aktivierte sein Lichtschwert. Soldat tat es ihm gleich. Die Röhre auf der anderen Seite der Kammer schwoll an und spie Jaden aus. Sein Haar und seine Augenbrauen waren angesengt, die Kleidung verbrannt, der Atem ging stockend.


    Der Boden buckelte abermals, um sie allesamt beinahe von den Füßen zu reißen. Dann wölbte der Boden sich nach oben, zur Decke hin. Ein Schrei schieren, unverfälschten Zorns drang aus einem der Schächte empor und sorgte dafür, dass Khedryn die Haare zu Berge standen.


    »Lauft!«, rief Jaden. »Lauft!«


    Khedryn brauchte nichts anderes zu hören. Er drehte sich um, genauso wie der Rest von ihnen, und rannte auf die Schrottkiste zu.


    Hitze und Rauch erfüllten die matt erhellten Korridore. Die Fasern in den Wänden durchblinkten hektisch eine Reihe von Farben, rasant, wahnwitzig, die frenetische Hirnaktivität eines sterbenden Organismus.


    Jaden und Soldat übernahmen die Führung. Ihre gelben und roten Lichtschwerter durchschnitten weiter die Türen, die sich nicht öffneten, als sie näher kamen. Soldat hielt dabei auch das Kind im Arm. Der Kopf des Mädchens war an seinem Hals und in seinem Bart vergraben. Jaden nutzte die Macht, um die Wände und Türen hinter ihnen zu schließen, in der Hoffnung, Mutter so zu verlangsamen. Hinter ihnen kreischte Mutter, und die Wucht des Aufpralls ihres Körpers und ihrer Energie auf den Hindernissen, die Jaden ihr in den Weg gestellt hatte, klang nah, viel zu nah.


    »Lauft!«, rief Khedryn. »Lauft!«


    Eine weitere Explosion ließ sie taumeln, schleuderte sie allesamt gegen die Wand und holte Soldat von den Füßen. Jaden und Marr zogen ihn wieder hoch, und sie liefen weiter. Das Kind weinte.


    Weiter vorn teilte sich der Korridor. »Zur Schrottkiste geht’s da lang«, sagte Marr und wies mit dem Lichtschwert nach links.


    »Wo ist das Schiff des Umbaraners?«, fragte Soldat.


    »Da lang«, sagte Marr mit einem Nicken nach rechts. »In der Nähe eures eigenen Schiffs.«


    Soldat ergriff Khedryn am Arm. »Wie lange dauert es noch, bis das Versorgungsschiff hochgeht?«


    Khedryn schüttelte seinen Arm frei. »Sekunden. Euch bleibt keine Zeit.«


    Hinter ihnen schrie Mutter ihren Zorn und Schmerz hinaus. Sie konnten spüren, wie sie beim Näherkommen Wände zum Einsturz brachte.


    »Sie braucht die Medikamente«, sagte Soldat mit einem Nicken zu Anmut. »Ich muss an Bord dieses Schiffs.«


    »Du kannst auf Fhost neue besorgen«, sagte Marr.


    »Ich kehre nicht nach Fhost zurück«, entgegnete Soldat.


    »Jaden?«, fragte Khedryn.


    Soldat, sein Mund ein harter Strich im roten Schein seines Lichtschwerts, drehte sich um und sah Jaden an. Der Jedi starrte in Soldats graue Augen, in dieselben Augen, die Jaden jeden Morgen sah, wenn er in den Spiegel schaute.


    Jaden konnte ihn nicht gehen lassen, oder? Das leise Weinen des Kindes, ihre Krankheit, die ihr Fleisch deutlich sichtbar wogen ließ, trafen die Entscheidung für ihn. »Wo werdet ihr beide hingehen?«, fragte Jaden ihn. »Was werdet ihr machen?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Jaden nickte, Soldat nickte.


    »Geht«, sagte Jaden zu ihm.


    Ohne ein weiteres Wort und Anmut noch immer in einem seiner Arme haltend, drehte Soldat sich um und lief los, zum Schiff des Umbaraners. Er musste auf die Macht zurückgegriffen haben, um sein Tempo zu steigern, da er einen Augenblick später bereits verschwunden war.


    »Ich glaube nicht, dass er es schafft«, meinte Khedryn. »Nicht zuerst zum Versorgungsschiff und dann zum Schiff des Umbaraners.«


    »Vielleicht nicht«, sagte Jaden. »Aber ich musste es ihn versuchen lassen.«


    Ein weiterer Schrei von Mutter, eine weitere Explosion in einem fernen Teil der Station, sorgten dafür, dass Jaden, Marr und Khedryn sich wieder in Bewegung setzten.


    »Mach das Schiff startklar, Ersechs!«, sagte Khedryn in sein Komlink, und der Droide piepte zustimmend.


    Weiter vorn sahen sie die Andockröhre, die offene Luke der Luftschleuse der Schrottkiste. Sie sprinteten darauf zu, aber bevor sie ihr Ziel erreichten, brach ein Wirrwarr von Fäden aus den Wänden hervor, wimmelnd wie Schlangen, und schnappte nach ihnen.


    Jadens Klinge war ein verschwommener Schemen, als er sie durchtrennte, sodass sie sich windend und rauchend auf dem Boden zurückblieben. Marr folgte seinem Beispiel, und sie liefen weiter.


    Jaden schaute hinter sich und sah Mutters Gestalt, die den verrauchten Korridor hinter ihnen fast zur Gänze ausfüllte. »Weiter!«, sagte er. »Weiter, weiter!« Er öffnete sich der Macht, vollführte eine Handbewegung und zog die Tür zu, die ihnen am nächsten war.


    Mutters frustriertes Kreischen ließ die Wände erzittern.


    Er drehte sich um, eilte hinter Khedryn und Marr an Bord der Schrottkiste und schloss die Luftschleusenluke. »Bring uns hier weg«, sagte er über Komlink zu R6.


    Sofort driftete die Schrottkiste von der Andockröhre fort. Die Röhre streckte sich, gab sie jedoch nicht frei. Aus den Seiten der Röhre schossen Fäden, die nach Vorsprüngen an der Außenhülle der Schrottkiste griffen, das Schiff wieder zurückzuziehen versuchten. Durch das Sichtfenster konnte Jaden sehen, wie die Seite der Station in der Nähe der Stelle, wo sie angedockt gewesen waren, pulsierte, während sich dort mehr und immer mehr Fasern sammelten, die durch die Leere schossen, um die Schrottkiste zu packen. Jaden konnte Mutters Präsenz unmittelbar auf der anderen Seite der Stationswand spüren, wo sie auf sie lauerte.


    »Volle Kraft auf die Triebwerke!«, rief Khedryn in sein Komlink.


    R6 gab maximalen Schub auf die Triebwerke des Raumfrachters, und das Schiff stemmte sich gegen den Griff der Station, gegen Mutters Griff.


    Auf der anderen Seite der Raumstation explodierte das Versorgungsschiff. Es gab einen riesigen Feuerball. Sofort erblühten hier und dort auf der Station weitere Explosionen, die an Größe und Intensität zunahmen. Eine Detonation nach der anderen zerriss die Oberfläche. Flammenvorhänge schossen ins All hinaus. Eine Explosion erschütterte die Station in der Nähe des Schachts, und der Teil der Station, der sich im Orbit befand, wurde durchgeschüttelt, löste sich von dem Schacht und stürzte auf den Planeten zu.


    Unterdessen breitete sich die Explosion, die den Schacht von der Station getrennt hatte, durch die gesamte Länge des Strangs in Richtung des Planeten aus, wie ein gigantischer Kerzendocht, der sich seinen Weg zum unterirdischen Teil der Station brannte.


    Jaden beobachtete das alles mit grauenerfüllter Faszination, während sich die Triebwerke der Schrottkiste gegen den Griff der Fasern stemmten. Die Station stürzte planetenwärts und zog die Schrottkiste mit sich. Marr, Khedryn und Jaden starrten aus dem Sichtfenster. Ihr Leben hing zur Gänze von den Triebwerken der Schrottkiste ab.


    »Komm schon, Baby!«, sagte Khedryn. »Komm schon!«


    Wie miteinander verschmolzen, fielen Schiff und Station auf den Planeten zu, wurden mit jeder Sekunde schneller. Jaden konnte Mutters Energie spüren, die von der Station abstrahlte. Die Fäden hielten die Schrottkiste wie ein Netz umschlossen. Die Motoren kreischten, während sie versuchten, sowohl das Schiff als auch die Station am Abstürzen zu hindern.


    »Leite sämtliche Energie zu den Triebwerken um!«, sagte Khedryn zu R6. »Alles!«


    Die Tonlage der Triebwerke veränderte sich, wurde tiefer. Die Lichter wurden dunkler, als R6 abgesehen von der für das Lebenserhaltungssystem und für die Künstliche-Schwerkraft-Generatoren sämtliche übrige Energie zu den Triebwerken leitete.


    Die Oberfläche des Planeten kam rasch auf sie zu, bereit, sie zu zerschmettern, sie zusammen mit Mutter in Feuer und Fels zu begraben.


    Mit einem Mal rissen die Fäden, und die Schrottkiste kam ruckartig frei, um einem Blasterschuss gleich ins All davonzujagen. Die plötzliche Beschleunigung war zu heftig, als dass die künstliche Schwerkraft sie unverzüglich kompensieren konnte, und Jaden, Marr und Khedryn krachten gegen die Wand.


    Jaden drückte sein Gesicht gegen das Fenster und verfolgte, wie die Station auf den Planeten stürzte. Die Fasern wanden sich, folgten im Windschatten von Mutters Hass und Zorn.


    Die Station schlug auf der Oberfläche auf und erblühte lautlos zu einem Feuerball. Mutters Wut, ihre Energie vergingen in den Flammen. Weitere Explosionen unter der Oberfläche durchzogen den Planeten mit orangefarbenen Adern, als der unterirdische Teil der Station in die Luft flog.


    Khedryn, Marr, Jaden und R6 drängten sich ins Cockpit der Schrottkiste. Khedryn führte eine Systemanalyse durch – er war erfreut festzustellen, dass die Schrottkiste größtenteils intakt zu sein schien –, während Marr die Koordinaten für einen Sprung in den Hyperraum berechnete.


    Auf Khedryn machten die beiden Jedi – mittlerweile betrachtete er Marr ebenfalls als solchen – einen sonderbar reservierten Eindruck. »Denkst du, sie sind rechtzeitig weggekommen?«, fragte er Jaden.


    Seine Frage schien Jaden von dort zurückzuholen, wo auch immer er im Geiste gewesen sein mochte. Der Jedi schaute auf, und seine Augen fokussierten sich auf Khedryn. »Soldat?«


    »Und Anmut«, sagte Khedryn.


    Jaden blickte an ihm vorbei aus dem Cockpit und ins Weltall hinaus. »Ich weiß es nicht. Ich denke, schon. Ich hoffe es.«


    Khedryn hoffte es ebenfalls.


    Jaden räusperte sich, lächelte und stand auf. »Ich muss dem Orden Bericht erstatten. Fliegen wir zurück nach Fhost, Captain?«


    Khedryn nickte. »Wir fliegen zurück nach Fhost.«


    »Wenn ich mit meinem Bericht fertig bin, setze ich Kaf auf«, sagte Jaden. »Wir sehen uns in der Kombüse.«


    »Pepp die Brühe mit Pulkay auf«, sagte Khedryn. »Wir haben uns alle einen Drink verdient.«


    Jaden lachte bloß, als er das Cockpit verließ.


    »Ich mein’s ernst«, rief Khedryn ihm nach. Er meinte es auch ernst. Er brauchte einen Drink. Nachdem er fort war, schwang Khedryn im Sitz zu Marr herum und stellte fest, dass der Cereaner Jaden mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht nachschaute. »Geht’s dir gut?«


    Marr lächelte, aber Khedryn wusste, dass es gezwungen war. »Bestens.«


    »Was ist da zwischen euch zwei? Ihr verhaltet euch beide seltsam.«


    Marr richtete seinen Blick auf Khedryn, und die Sorge in seinen Augen wuchs noch mehr. »Was meinst du mit ›seltsam‹? Inwiefern seltsam?«


    Khedryn sank im Sitz zurück. »Ganz ruhig, Marr. Ich meine nur, dass ihr beide verändert wirkt. Vermutlich liegt das bloß an allem, was passiert ist. Entspann dich.«


    Aber Marr entspannte sich nicht. Er starrte Jaden nach, und seine Anspannung war für Khedryn praktisch mit Händen zu greifen.


    »Ich sehe nichts Seltsames an ihm«, sagte Marr. »Ich denke, er ist genau derselbe. Genau derselbe.«


    Jaden duschte in der Enge einer der winzigen Waschräume der Schrottkiste, trocknete sich ab und stand vor dem kleinen, polierten Metallspiegel. Sein ohnehin schon schmales Gesicht wirkte verhärmt und seine Miene mitgenommen. Seine grauen Augen waren tief in den Höhlen eingesunken und von dunklen Ringen unterlegt. In den letzten paar Tagen war viel passiert.


    Er musste die Verbände seiner Wunden wechseln. Aber zuerst brauchte er eine Rasur. Er warf einen Blick in das in die Wand eingelassene Schränkchen und fand eine Dose mit Rasierschaum und ein altmodisches Rasiermesser, das Khedryn für Passagiere hier deponiert haben musste.


    Jetzt, wo er den Gestank der Station von seinem Körper, wenn auch nicht aus seinem Kopf gewaschen hatte, schäumte er sich methodisch das Gesicht ein und fuhr mit dem Rasiermesser langsam über Wangen und Hals, um die Ränder seines Kinnbarts zu stutzen.


    Dabei kreisten seine Gedanken um Soldat, und er fragte sich, wie ähnlich sie einander waren. Sie besaßen dieselbe Biologie, wenn auch keine, die absolut identisch war. In gewisser Weise waren sie tatsächlich Brüder – sogar Zwillingsbrüder. Und dennoch hatten sie sehr unterschiedliche Leben geführt und sehr unterschiedliche Entscheidungen getroffen.


    Leute waren keine Gleichungen. Nein, Leute waren Entscheidungen.


    Aber in welchem Maße schränkte die Biologie ihre Entscheidungsfreiheit ein? Rein theoretisch hätte Soldat sich jederzeit von der Dunklen Seite abwenden können. Doch zerschellte die Theorie nicht auf den Felsen der Realität? Wurde Soldats Entscheidungsfreiheit nicht durch seine Gene eingeschränkt, zumindest bis zu einem gewissen Grad? Und galt das nicht genauso für Jaden?


    Er rasierte sich zu Ende, wischte den restlichen Schaum fort und betrachtete sich selbst im Spiegel. Irgendetwas wirkte verkehrt. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, was – die kleine Narbe, die er seit seiner Jugend auf der rechten Wange hatte, war verschwunden. Er hatte sich an einem von Onkel Orns Werkzeugen geschnitten, und die Wunde war nicht richtig verheilt.


    »Wie ist das möglich?«, murmelte er. Er hielt sein Gesicht dicht vor den Spiegel und fragte sich, ob sie möglicherweise einfach verblasst war, aber nein, er konnte sie dort überhaupt nicht mehr entdecken. Er starrte sein Bild im Spiegel lange Zeit an.


    In seinem Geiste begannen unbehagliche Möglichkeiten herumzuschwirren. Er versuchte, sie in Schach zu halten, aber sie drängten sich immer wieder in sein Bewusstsein. Er prustete, versuchte, sie mit einem Lachen zu verscheuchen, aber sie verweilten hartnäckig, wo sie waren.


    »Das ist nicht möglich«, sagte er und verleugnete damit etwas, das in Worte zu fassen er sich weigerte. Er erinnerte sich an sein ganzes Leben. Niemand verfügte über die Art von Technologie, die nötig gewesen wäre, um eine Lebensspanne voller Erinnerungen zu transplantieren. Nein, er war er selbst. Er konnte niemand anderes sein.


    Allerdings war er nach seinem Kampf gegen den Umbaraner für eine Weile bewusstlos gewesen. Er entsann sich, wie er sich gefühlt hatte, als er wieder zu sich kam – an seine Verwirrung, an seine Unfähigkeit, sich zu erinnern. Das ließ sich jedoch alles mit einer Kopfverletzung erklären.


    Sein Blick fiel auf seine verletzten Finger, deren Wunden wieder aufgegangen waren. Wieder aufgegangen … Das hatte Marr ihm so erklärt, und Marr würde ihn nicht belügen. Andererseits hatte Marr ihn auf sonderbare Weise gemustert. Jaden hatte angenommen, dass er sich wegen seiner Verletzungen sorgte, aber konnte der Grund dafür nicht auch ein anderer gewesen sein? War das nicht möglich?


    Er betrachtete sein Ebenbild im Spiegel und fand keine Antwort auf diese Frage.


    Draußen in den fernen Bereichen des Systems studierte Soldat an Bord des Spähfliegers des Umbaraners die Sternkarten. Sie befanden sich in einem Gebiet, das der Navigationscomputer als die Unbekannten Regionen bezeichnete. Tatsächlich war das gesamte Weltall für Soldat eine unbekannte Region, so wie alles, das mit dem Leben zusammenhing.


    Er hatte seinen Klon kennengelernt. Und die Begegnung mit Jaden Korr hatte ihm gezeigt, was er sein konnte. Jahrzehntelang hatte er in seinem Leben nach einem Sinn gesucht, nach einem Lebenszweck, den er in Seherin und ihrer Suche nach Mutter gefunden zu haben glaubte. Doch das war eine Lüge gewesen, eine trügerische Hoffnung, die Verzweiflung und Einsamkeit entsprang. Er war selbst dann allein gewesen, wenn er nicht allein war, anders als die anderen Klone, isoliert, abgesondert. Seherin schien seinen Schmerz zu verstehen und hatte versucht, ihn mit ihrer Mission zu lindern. Allerdings war Mutter ihre Mission gewesen, nicht seine. Seine war … eine andere.


    Anmut hatte sich auf dem Kopilotensitz zusammengerollt. Sie sah so zart aus, so blass, so leicht, als könne eine starke Brise sie fortwehen. Er hatte ihr die Medikamente verabreicht. Ihre Krankheit war unter Kontrolle – er hatte genügend aus dem Versorgungsschiff gerettet, um sie jahrelang symptomfrei zu halten. Während dieser Zeit würde er sie beschützen, sie großziehen, damit sie ein besseres Leben hatte, als er es gehabt hatte. Vielleicht konnte er irgendwo dort draußen sogar ein Heilmittel für sie finden.


    Ja, er hatte einen Lebenszweck. Sie öffnete ihre Augen, blickte zu ihm auf und lächelte. Er erwiderte ihr Lächeln.


    »Es ist dunkel hier drin«, sagte sie.


    »Heller lassen sich die Lampen nicht stellen«, sagte er. Der Umbaraner musste die Beleuchtung so entworfen haben. »Wir lassen es ändern, sobald wir können.«


    »Wohin fliegen wir?«, fragte sie.


    Er dachte eine ganze Weile über seine Antwort nach. »Ich weiß es nicht. Wir suchen uns irgendwo ein hübsches Plätzchen, lassen uns dort nieder.«


    Das schien sie zu akzeptieren. Sie rollte sich auf ihrem Sitz zusammen und war bald wieder eingeschlafen. Ihre leisen Schnarcher ließen ihn lächeln.


    Soldat saß im matt erleuchteten Cockpit des Schiffs und blickte auf die endlose Weite der Unbekannten Regionen hinaus, auf eine gewaltige, leere Dunkelheit, die nur von schwachen Lichtpunkten durchbrochen wurde. So viel Leere, dachte er.


    Er suchte im Navicomputer ein System aus und gab die Koordinaten ein. Er gelangte zu dem Schluss, dass er sich auf die Lichter konzentrieren musste. Mit diesem Gedanken aktivierte er den Hyperantrieb.
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